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  Das Treffen mit dem Chef war mir suspekt. Entgegen seiner sonstigen Gepflogenheiten, alles im Institut zu besprechen, bevorzugte er dieses Mal die lauschige Atmosphäre eines italienischen Restaurants gleich um die Ecke meiner Wohnung.


  Meier saß mir gegenüber. Er war bereits da als ich eintraf und hatte einen Tisch in der hintersten Ecke des Lokals gewählt, gleich eines Geheimagententreffens. Das Restaurant war fast leer und im Hintergrund lief italienische Musik. Überall glänzten Lichterketten und der Tisch wurde von einer roten Kerze und der obligatorischen Blume geziert. Passend zur winterlichen Jahreszeit: einem kleinen roten Weihnachtsstern.


  Ich kannte Meier schon lange und es bestand kein Grund zur Nervosität, doch dieses heimliche Treffen verursachte mir ein unbehagliches Gefühl. Ich betrachtete sein rundes Gesicht, das nur noch von wenigen dunklen Haaren umrahmt wurde, welche im Mittelteil einer enorm großen Stirn Platz einräumten. Meier hätte durch seine Leibesfülle gemütlich wirken können, wären da nicht seine eng zusammenstehenden fast schwarzen Augen, die an einen listigen Fuchs auf der Lauer erinnerten.


  Er blätterte unentschlossen durch die Speisekarte. „Können Sie was empfehlen?“


  „Die Pizza ist sehr gut.“ Konnte er nicht endlich zur Sache kommen?


  „Fettuccine oder Spaghetti … Lasagne wäre mal was anderes … die beiden Herren von heute Nachmittag halten nichts von Ihren unwissenschaftlichen Ansichten, liebe Johanna … ja, ich glaube, ich werde Pizza essen.“


  Beinahe hätte ich die zwischen italienischem Essen versteckte Information überhört. „Aber warum besprechen wir das Ganze nicht im Büro? Haben Sie Angst wir werden abgehört?“


  Meier schnaubte. „Das wäre der Gipfel. Nein, es hat mit dem Auftrag zu tun. Er wird als geheim eingestuft werden müssen. Und nachdem Sie heute Nachmittag so eilig davongestürmt sind …“


  Der Tadel entging mir nicht. Meier widmete sich wieder der Speisekarte. Ich lehnte mich zurück und rief mir die Ereignisse des Tages in Erinnerung. Nachdem zwei reiche, aber konservative Sponsoren des ägyptischen Museums empört die Bereitstellung von Geldern für das spannende Projekt verweigert hatten, hatte ich die Sitzung kurzentschlossen verlassen.


  „Was ist mit Tommy? Darf ich ihn informieren?“ Eine rein rhetorische Frage, denn auf seine Hilfe im Hintergrund hätte ich sowieso nicht verzichtet, geheim oder nicht.


  „Herr Sanders weiß bereits Bescheid.“


  Er nahm einen Schluck Wein. Ich betrachtete die Decke des Restaurants. Die ehemals weißen Stuckmuster waren gelb verfärbt. Ich nippte am Wein, den der Kellner inzwischen serviert hatte. Das italienische Tröpfchen, das Meier kundig gewählt hatte, entsprach meinem Geschmack. Herb und leicht kühl rann der Rotwein durch meine Kehle.


  „Also, Herr Meier, lassen Sie mich zusammenfassen. Die Amerikaner haben in Ägypten eine elektromagnetische Strahlung geortet, die sie nicht erklären können. Sie haben ein Team von Astro- und anderen Physikern zusammengestellt, das auch einen Archäologen beinhalten soll, was in einem Land wie Ägypten keine schlechte Idee ist.“


  „Richtig. Sie liegt mitten im Wüstensand und ist von unbekannter Herkunft.“


  „Haben die Amerikaner keine eigenen Archäologen?“


  Diese Frage hatte ich mir bereits heute nachmittag gestellt, als Meier offiziell den Antrag der Amerikanischen S.E.T.I. - Gruppe (Search for Extraterristic Intelligence, Suche nach außerirdischer Intelligenz) sich an der Aktion zu beteiligen, abgelehnt hatte. Ich wusste jetzt, dass die konservativen Sponsoren sofort ihre Gelder zurückgezogen hätten, falls Meier den Auftrag angenommen hätte. Die Suche nach E.T.’s auf Erden zu finanzieren kam für diese Leute nicht in Frage. Für so etwas hatte Meier ein Händchen. Dank seines Talents für Finanzen war das Archäologische Institut Berlin bestimmt das Wohlhabendste auf der Welt und unterstützte interessante, oft mit wenig Aussicht auf Erfolg gesegnete Expeditionen, für die anderswo kein Geld ausgegeben wurde.


  „Natürlich haben die Archäologen. Aber sie wollen unbedingt Sie.“


  „Aber warum? Warum ausgerechnet mich?“


  „Nun, Ihre hartnäckige Verfechtung der Ansicht, dass unser Planet durch Lebewesen aus einer anderen Galaxie besucht und die menschliche Rasse von ihnen beeinflusst wurde, könnte eine Möglichkeit sein. Scheinbar tendiert der Fund in diese Richtung.“


  Er lächelte und erhob sein Glas. So viel Ehre nach einem solchen Tag. Es war kaum zu glauben. Ich stieß mit Meier an und wir ließen uns den guten Wein schmecken. Dann kam das Essen, das wir schweigend genossen. Mir blieb Zeit zum Nachdenken, während ich meine Lasagne aß. Im Hintergrund schmalzte Eros Ramazotti und Meier schien mir absichtlich Bedenkzeit zu geben, denn er ignorierte mich und beschäftigte sich andächtig mit seinem Essen.


  Meier betrachtete meine Forschungsergebnisse und Theorien mit erhabener Distanz, doch ich wusste, dass auch er von der Idee fasziniert war, dass in grauer Vorzeit Astronauten die Erde besucht haben mussten und bei der Entwicklung des Lebens auf diesem Planeten genetisch nachhalfen. Er stärkte mir den Rücken, während meine Veröffentlichungen zunächst belächelt worden waren und ermutigte mich, zu meinen Ansichten zu stehen, auch wenn er öffentlich gelegentlich einen Schritt zurücktrat, wie heute in Gegenwart der Sponsoren.


  Und nun war die berühmte S.E.T.I. - Gruppe auf Johanna Steinbeck aufmerksam geworden.


  Ich durfte in deren Auftrag in Ägypten nach etwas suchen, das man womöglich für außerirdisch hielt. Warum sonst befasste sich diese Gruppe damit? Ich wurde unruhig bei diesem Gedanken und sah Meier zu, wie er genüsslich seinen Teller mit einem Stück Weißbrot von den letzten Soßenresten befreite, denn er hatte sich in einem Anfall von Entscheidungsfreudigkeit für Spaghetti Carbonara entschieden.


  „Was wissen Sie sonst noch über den Auftrag? Nun tut es mir leid, dass ich das Ende der Sitzung nicht mitbekommen habe. Was glaubt man zu finden?“


  Meier zuckte die Achseln und wischte sich mit der Papierserviette über die transpirierende Stirn.


  „Genaueres wurde noch nicht verlautet. Ich weiß nur, dass vor Ort ein amerikanisches Team arbeitet, das mit Ausgrabungen in der Nähe beschäftigt ist. Die S.E.T.I. - Leute sollen sich dem Team anschließen und offiziell mit ihm zusammenarbeiten. Dabei sollen die SETI’s unauffällig ihren Job tun und die geortete Strahlenquelle finden. Wo sie genau liegt und wie tief man sie vermutet, erfahre ich beim nächsten Treffen, bei dem Sie dabei sein sollen. Ich hatte den Eindruck, die wissen ganz genau wonach sie suchen.“


  Er zwinkerte. Sein Instinkt war wirklich gut. Er hatte ein untrügliches Gespür für Artefakte und Trödel, den man einem Museum als echt verkaufen wollte, und der sich nach genauer Laboruntersuchung als geschickte Fälschung erwies. Ebenso bewies sein Instinkt, dass man in manchen Fällen den Anbietern vertrauen konnte, und ab und zu stieß er auf eine echte Rarität aus längst vergangenen Zeiten. Meine eigenen Instinkte waren in diesem Moment benebelt von einem rauschenden Glücksgefühl und enormer Abenteuerlust.


  „Vielleicht liegt dort ein UFO begraben.“


  Meier lachte auf. „Das doch eher nicht. Jedenfalls werden wir Sie mit allem Nötigen ausstatten und einen regelmäßigen Bericht von Ihnen erwarten, wenn Sie dort unten in der Wüste sind. Außerdem werde ich Ihnen Sanders mitgeben.“


  „Tommy kommt mit?“


  Solange ich Tommy kannte, war er noch nie mit vor Ort gewesen. Unermüdlich durchsuchte er seine Datenbanken und das Internet nach Informationen über minoische Könige oder vorchristliche Märtyrer, deren Gräber ein Archäologenteam entdeckt zu haben glaubte. Aber er selbst hatte nie den Wunsch geäußert, sich aus dem Institut zu entfernen und seinen bleichen Körper der Sonne auszusetzen. Er war der geborene Hintergrundmann.


  „Er wollte gern einmal mitfahren und dieses Thema ist ja sozusagen sein Steckenpferd. Und da im Moment alle Projekte in seinem Ressort abgeschlossen sind, gönne ich es ihm“, sagte Meier und lächelte über meinen sicherlich fassungslosen Gesichtsausdruck.


  Spendierhosen hatte Meier bisher nie getragen. Ich begann über den Haken bei der Sache nachzudenken. „Da freue ich mich aber. Allerdings wird er ohne einen Online-Computer wohl nicht mitkommen.“


  „Ich weiß. Ich habe seine technischen Auflagen bereits genehmigt.“


  Das Projekt musste den Verantwortlichen sehr wichtig sein und sicher bezahlten die Amerikaner für alles. Ich brannte darauf die Reise anzutreten. Was gab es in der Wüste zu entdecken?


  


  Das Treffen mit den S.E.T.I. - Leuten in einem Berliner Lokal verlief nicht so fruchtbar, wie ich es mir vorgestellt hatte. Man hüllte sich weitgehend in Schweigen und gab gerade genug Informationen preis, um zu verhindern, dass die Teilnehmer einnickten. Die Luftaufnahmen des betreffenden Gebietes waren nicht sehr gut, schwarzweiß, und man konnte sie nicht von Aufnahmen der Marsoberfläche unterscheiden.


  Der geheimnisvolle Ort lag südwestlich von Kairo in der Libyschen Wüste, wo es trotz jahrzehntelanger Grabungen noch immer viel zu entdecken gab. In dieser Gegend suchte ein Amerikaner nach dem Grab eines Pharaos, der für die Geschichte nicht sehr von Bedeutung war, doch der Archäologe war davon überzeugt, dass seine Hinweise eindeutig waren und er etwas Ungewöhnliches vor sich hatte. Das wunderte nicht, denn Archäologen waren schon immer unverbesserliche Idealisten und jagten manchmal ihr Leben lang einem winzigen Hinweis nach, den sie auf einer Wandmalerei oder einem vergilbten Papyrus entdeckt hatten.


  Der verantwortliche Ausgrabungsleiter sollte die Truppe an seiner Grabungsstelle willkommen heißen. Sein Name war James Kirk. Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  „Mit diesem Namen scheint er ja genau der richtige Mann für das Projekt zu sein“, sagte ich amüsiert. Der Leiter der S.E.T.I. -Gruppe, Mr. Smith, grinste.


  „Ich glaube er musste sich schon eine Menge blöder Witze anhören, wie: Wo haben Sie Mr. Spock gelassen? Oder: Scotty, beam mich hoch, es gibt kein intelligentes Leben hier! Man sagte mir er ist darauf nicht gut zu sprechen, also am besten sparen Sie sich solche Kommentare, wenn Sie ihn treffen, okay?“


  „Ich werde es versuchen, kann aber für nichts garantieren.“


  


  Ich verabschiedete mich von Gabi, meiner Cousine, mit der ich zusammen mit zwei anderen Frauen in einer WG lebte. Gabi studierte noch Ägyptologie, wollte unbedingt in meine Fußstapfen treten. Außer ihr und meiner Mutter musste ich niemandem bescheidsagen, dass ich dabei war, wieder auf Reisen zu gehen. Sämtliche Freunde waren meine monatelangen Abwesenheiten gewohnt.


  Auf dem Kairoer Flughafen wetteiferten Hitze und Gedränge mit der Lautstärke der Massen auf kopfschmerzerregende Weise. Ich sah mich nach dem Amerikaner Max Smith um, der mich bei der ersten Begegnung mit einem Äußeren überrascht hatte, das man sich eher bei einem Skandinavier vorstellt. Groß, blond und breitschultrig, mit militärisch kurz rasiertem hellblondem Haar und dem entschlossenen Gesichtsausdruck eines Kampftruppenkommandanten. Man stellte ihn sich eher auf einem „Superkerl des Monats“ – Kalender vor, als hinter einem Fernrohr beim Sterne betrachten. Auf den ersten Blick hielt ich ihn für den Zugänglichsten unter den drei S.E.T.I. - Mitarbeitern.


  Soeben trat Smith aus dem Zollbereich, seine beiden Kollegen im Schlepptau. Ich seufzte, denn nachdem ich zwei langweilige Stunden auf deren verspäteten Flieger gewartet hatte, war ich mit meiner Geduld am Ende. Aus irgendeinem Grund, der womöglich etwas mit der Tatsache zu tun hatte, dass es sich um einen geheimen Auftrag handelte, hatte Meier die Männer auf einen anderen Flug gebucht, der prompt wegen technischer Schwierigkeiten Startprobleme hatte.


  Nach einer kurzen Begrüßung fuhren wir mit Taxen ins Hotel und ich ärgerte mich, nicht dort den Treffpunkt arrangiert zu haben. Schon längst hätten Tommy und ich erfrischt und ausgeruht im Hotelrestaurant bei einem eisgekühlten Getränk sitzen können.


  Im Taxi, das ich mir mit Tommy teilte, war es heiß und stickig, denn der Fahrer hatte anscheinend eine Frischluftallergie und hielt die Fenster hartnäckig geschlossen. Zu allem Überfluss wurden wir von dröhnender arabischer Volksmusik aus dem Autoradio in den Wahnsinn getrieben.


  Tommy grinste nur und blickte neugierig aus dem trüben Fenster, um etwas von der verstopften Metropole zu sehen. Zu oft war ich schon hier gewesen, als dass mich eine Stadtrundfahrt hätte verlocken können. Das moderne Kairo faszinierte mich nicht halb soviel wie das Altertümliche.


  Stattdessen sehnte ich mich nach einer kalten Dusche im Hotel, während ich mir pausenlos mit einem Papiertaschentuch Stirn und Nacken abwischte, um die Schweißfluten einzudämmen. Tommy war auf dem Flug schweigsam gewesen. Ich erklärte es mir damit, dass er eigentlich sehr ungern reiste, ihn aber die Neugierde dazu verleitet hatte, was ich nur allzu gut nachvollziehen konnte.


  Endlich hielt das Taxi. Ich drückte dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand und wünschte ihm noch einen schönen Tag in seiner fahrenden Sauna.


  Unsere Zimmer lagen nebeneinander und als erstes ging ich duschen. Danach überlegte ich was ich heute noch tun könnte, denn es war erst neunzehn Uhr und das Essen im Flugzeug hatte mir den Appetit verdorben. Die Hotelbar schien der richtige Ort zu sein, um sich auf die morgige Fahrt im Jeep in das Grabungscamp vorzubereiten, mit der wir uns vorerst von der Zivilisation verabschieden würden.


  Tommy reagierte nicht auf das Klopfen gegen seine Tür. Die Reise schien ihn ermüdet zu haben, also beschloss ich kurzerhand allein einen Drink zu genießen. Im Flur traf ich auf Mr. Smith, der mir lächelnd und offenbar ebenfalls vom Schweiß der Reise befreit entgegenkam.


  „Noch nicht müde?“, erkundigte er sich freundlich.


  „Ich bin viel zu aufgeregt und gehe lieber noch in die Bar. Möchten Sie nicht mitkommen? Ich wollte Sie sowieso noch etwas fragen.“


  „Gern. Ich war gerade auf dem Weg dorthin.“


  Wir betraten den Aufzug und mir entging nicht wie er mich auf unaufdringliche Weise musterte. Ich trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Mein dunkelbraunes, schulterlanges Haar trug ich offen wie meistens, denn ich besaß keine Geduld kunstvoll eine Spange zu drapieren oder gar Löckchen hineinzuföhnen. Smith war ein attraktiver Mann mit kantigen Zügen, strahlend blauen Augen und durchaus ein oder zwei Sünden wert, doch ich registrierte auch seinen beringten Finger.


  Als der Fahrstuhl hielt, überließ er mir galant den Vortritt. In der schummerigen Bar saßen ein paar Gäste. Um diese Jahreszeit, Mitte Januar, war die Stadt noch nicht von Touristen überschwemmt, obwohl nur im Winter erträgliche Temperaturen herrschten. Es wurde leise Barmusik gespielt und Smith geleitete mich an einen kleinen Tisch für zwei Personen. Wir bestellten einen Drink und schwiegen einen Moment. Das Ambiente des Raumes versprach ungestörte Gespräche in entspannter Atmosphäre, suggeriert durch indirekte Beleuchtung und mit rotem Samt überzogenem Sitzmobiliar. Kunstdrucke von ägyptischen Altertümern zierten die holzgetäfelten Wände und der Messingaschenbecher in Form der Sphinx, mit ausgehöhltem Rücken zum Aufnehmen der Asche, durfte ebenso wenig fehlen, wie die nachempfundene Büste der Nofretete, die als Lampenschirm diente. Kitsch für Touristen, der den orientalischen Charme verstärken sollte. Ein Hotel der gehobenen Kategorie und von der Sorte, die ich mir selbst nie hätte leisten können.


  „Worin genau liegt meine Aufgabe bei dieser Mission?“, fragte ich Smith.


  Er legte ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug neben die kleine Sphinx, lehnte sich zurück, ließ den Blick durch das Lokal schweifen und antwortete erst, als er wieder bei mir ankam.


  „Das wissen wir noch nicht. Im Team sind ein Physiker, ein Geologe, und meine Wenigkeit, ein Astrophysiker. Falls es etwas zu entschlüsseln gibt, Schriftzeichen oder Ähnliches, brauchen wir einen guten Archäologen.“


  „Vielen Dank. Sie erwarten also neben der Strahlung auch eine Art Botschaft zu finden?“


  „Nun, wir sollten auf alles vorbereitet sein, nicht wahr?“


  „Das klingt irgendwie nach Sciencefiction, obwohl ich natürlich schon mein Leben lang auf so etwas warte“, sagte ich mit einem Lachen, doch es war mehr ein Abbauen von Nervosität. Ein Beweis für meine Theorien lag plötzlich im Bereich des Möglichen.


  „Ja, die Zukunft hat wohl begonnen. Wir sollten auf alles gefasst sein.“


  Ein junger Kellner im Stil des teuren Hotels in schwarzer Hose und weißem Hemd, servierte die bestellten Drinks. Ich bedachte ihn mit einem Lächeln, das er geschult erwiderte, bevor er sich unauffällig entfernte. Ich nippte an einem Drink, der eigentlich Cola-Baccardi hätte sein sollte, aber seltsam schmeckte und sah zu, wie Smith sich eine Zigarette ansteckte und den Rauch nach oben ausblies. Plötzlich wurde er sich der Unhöflichkeit bewusst und bot mir eine Zigarette an, die ich dankend ablehnte.


  „Was erwarten Sie zu finden? Was rechtfertigt die Kosten für dieses Unternehmen?“


  Er nickte. „Das sind gute Fragen. Wir wissen es handelt sich um eine enorme Energiekonzentration unbekannter Art. Es könnte alles Mögliche sein. Etwas Geologisches vielleicht, oder etwas noch nie Gesehenes. Flugzeuge, die das Gebiet überflogen, meldeten kleinere elektronische Störungen.“


  Er trank einen Schluck. Dann sah er auf, als erwartete er, dass ich damit noch nicht zufrieden sein würde, worauf er wetten konnte.


  „Etwas Außerirdisches vielleicht?“


  Allein das Aussprechen dieser Worte, als wäre es ganz normal, und würde auf diesem Planeten überall herumliegen, verursachte ein Kribbeln im Bauch. Normalerweise wurde ich für solche Worte verlacht.


  „Oder eine Waffe.“ Diese Möglichkeit hatte ich noch nicht bedacht. Am Ende wollte man es militärisch nutzen. Smith erkannte die Unsicherheit in meinem Gesicht und reagierte schnell. „Hören Sie, das sind alles Spekulationen. Lassen Sie es uns einfach herausfinden.“


  „Okay, Mr. Smith. Eine Frage noch, dann ist das Quiz zu Ende.“ Er lächelte und nickte. „Auf welcher Seite stehen Sie im Ernstfall? Auf der Seite der Forschung oder der Regierung und damit dem Militär?“


  Er sah mich lange an, bevor er antwortete. „Ich stehe immer auf der Seite der Forschung. Wir suchen zwar im Auftrag der Regierung nach außerirdischer Intelligenz, falls wir aber etwas wirklich Gefährliches finden, dann werde ich mich persönlich dafür einsetzen, dass es eher zerstört wird, als dass es dem Militär in die Hände fällt. War das deutlich genug?“


  Er hatte eindringlich gesprochen und meine Befürchtungen für den Moment zerstreut. Doch ein ungutes Gefühl in der Magengegend blieb zurück. Wer sollte in der Lage sein diese Entscheidung zu treffen? Als die Elektrizität erfunden wurde, hielt man sie zunächst auch für gefährlicher als nützlich. Sollte der Fund von militärischem Nutzen sein, so war er doch ein Erbe für die ganze Menschheit, und nicht nur für die Amerikaner, die ihn ausgruben. Smith schien kein Mann zu sein, der seinen Fund mit anderen teilen würde. Für den Moment blieb mir nichts anderes übrig als ihm zu glauben, oder aus dem Projekt auszusteigen, und aussteigen kam nicht in Frage.


  „Gilt das für die ganze Gruppe?“


  „Natürlich.“


  Ich hob mein Glas und er tat es mir nach.


  „Auf die Forschung und das Abenteuer, das uns erwartet“, sagte er.


  Die Gläser berührten sich.


  „Sind Sie das erste Mal in Ägypten?“, fragte ich anschließend und stellte meinen Drink ab.


  Beim Abstellen des Glases machte Smith eine ungeschickte Bewegung und sein Drink ergoss sich über den Tisch und durchnässte die Zigaretten. Ich konnte gerade noch meine Beine in Sicherheit bringen, bevor sich die Flüssigkeit über den ganzen Tisch ausbreitete und vor meinen Füßen über die Kante rann. Smith sprang hektisch auf und murmelte nervös eine Entschuldigung. Der Kellner kam herbeigeeilt und kümmerte sich um den See auf dem Tisch. Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken, denn Smith wirkte irritiert und hilflos ob seiner Ungeschicklichkeit.


  „Das tut mir leid, ich bin manchmal etwas ungeschickt.“


  „Das macht doch nichts.“


  Ein Mann wie ein Söldner mit dem Aussehen eines Covermodels, ausgestattet mit Tollpatschigkeit. Eine rührend süße Mischung.


  Wir unterhielten uns noch lange und er erzählte er lebe mit seiner Familie in Huston und, um meine Frage zu beantworten, war noch nie in Ägypten. Neugierig wollte er wissen was mich immer wieder in dieses Land zog und ich erklärte ihm ich wisse es nicht genau. Es war wohl am besten mit einem inneren Drang, einer Unruhe, zu beschreiben, die mich erst losließ, wenn ich ägyptischen Boden betrat. Er war fasziniert und bestätigte, auch er könne die Bezauberung spüren, die von diesem Fleck der Erde ausging. Mystisch und zugleich beängstigend wirkten die Ruinen, die einzigen Zeugen einer aus unbekannten Gründen untergegangenen Hochkultur, die er jedoch bisher nur von Fotos und Filmen kannte.


  „Sie haben einen wirklich fesselnden Beruf“, sagte er am späten Abend.


  „Ihr Beruf ist genauso spannend. Der Unterschied liegt nur darin, dass ich im Schutt der Erde nach Antworten suche, während Sie welche im Weltraum zu entdecken hoffen.“


  „Und womöglich heißt es bald: Eins zu null für Sie.“


  Wir lachten und beschlossen den Abend. Smith begleitete mich manierlich bis an die Zimmertür. Angenehm müde und zufrieden fiel ich in die Kissen.


  


  Im Frühstücksraum begrüßten mich der Physiker Maloney, Smith und der Geologe Stevens mit freundlichem Kopfnicken und Händeschütteln. Sie bedienten sich ausgiebig am reichhaltigen internationalen Frühstücksbuffet. Tommy saß bereits an dem großen runden Tisch, der Platz für alle bot. Seine Augen leuchteten erwartungsvoll. Ich nahm neben ihm Platz und er fragte, wie unsere Route in die Wüste aussehen würde. Smith breitete eine Karte über seinem Gedeck aus, wobei er fast ein Glas Orangensaft umstieß. Er tauschte einen kurzen amüsierten Blick mit mir aus.


  Wir sprachen über das Ziel der Reise. Mindestens drei Stunden Autofahrt hatten wir vor uns. Maloney und Stevens sprachen in einem breiten amerikanischen Dialekt miteinander, der sich von dem Smith’ erheblich unterschied. Ich konnte kaum ein Wort verstehen. Die beiden Männer waren etwa in Smith’ Alter, welches ich auf um die fünfunddreißig schätzte. Sie boten ein recht seltsames Paar. Maloney hatte etwas von einem Nagetier. Er war dünn wie Tommy und alles an ihm lief spitz zu, doch er hatte ein Lächeln, das einen guten Sinn für Humor versprach. Stevens hatte Ähnlichkeit mit dem verwegenen Filmhelden Indiana Jones, komplett mit Dreitagebart, frechem Grinsen und der Aura des unbesiegbaren Helden. Nur Hut und Peitsche fehlten.


  


  Nach dem reichhaltigen Frühstück machten wir uns alle zweckmäßig weiß und beige gegen die Hitze gekleidet, auf den Weg in die Wüste. Ein unsichtbares Helferteam hatte eine perfekte Ausrüstung, verstaut in zwei wüstentauglichen Fahrzeugen, auf dem Hotelparkplatz bereitgestellt. Smith erklärte, die Kollegen vom Kairoer Museum für Altertümer hätten sich um alles gekümmert. So einfach hatte ich das Organisieren einer Expedition noch nie erlebt. Ich beneidete das Team um seine offensichtlich vermögenden Geldgeber.


  Maloney und Stevens steuerten den großen geländegängigen Laster mit Ausrüstung und Zelten. Smith, Tommy und ich nahmen den Jeep. Smith fuhr, Tommy nahm hinten Platz, mir überließ man den Beifahrersitz und die Straßenkarte. Ich lotste ihn so gut ich konnte aus dem verstopften Kairo heraus, und genoss den Anblick des Nildeltas.


  Sein besonderer Reiz besteht in den prächtigen Farben von smaragdgrünen Feldern, Palmenhainen, Akazien, Orangenbäumen und einer Vielfalt an blühenden Pflanzen. Die staunenden Blicke wurden von roten Kamelien, Jasmin und Lotus gefangen genommen, und wilde Christsterne, die mannshoch mit tellergroßen Blättern in jedem Garten zu stehen schienen.


  Es dauerte nicht lange, bis man im Osten die prächtigsten Bauwerke der Erde erblicken konnte, die Pyramiden von Gizeh.


  Der Anblick der Cheops Pyramide ließ mein Herz höher schlagen. Es war kaum zu glauben, aber erst heute, durch Zuhilfenahme von Computern und modernster Technik, konnten Menschen diese Pyramide exakt nachbauen. Umso rätselhafter blieb, wie das alte vergleichsweise primitive Volk das zustande gebracht haben soll.


  „Wie alt die wohl sind?“, fragte Smith, der sich der Wirkung der erhabenen Altertümer ebenfalls nicht entziehen konnte.


  „Es gibt verschiedene Schätzungen, die zwischen fünf und elftausend Jahren liegen. Aber genau kann man das nicht sagen.“


  Smith stieß einen erstaunten Pfiff aus.


  „Elftausend Jahre?“


  „Nun ja, das ist die gewagteste Theorie. Aber sicher ist, dass die Cheops älter ist als zweitausendsechshundert Jahre, und das ist die Dynastie, in der ihr angeblicher Erbauer, Pharao Cheops, lebte.“


  „Ich hörte davon. Könnten Sie etwas detaillierter werden, bitte?“


  „Die ersten Pharaonen tauchten erst um diese Zeit auf, vor etwa dreitausend Jahren. Das Volk vorher war von einfacher Natur und kommt nicht als Erbauer solcher Monumente in Frage. Gehen wir noch weiter zurück, also in den geschätzten Zeitrahmen, der eher auf die Pyramiden zutrifft, landen wir in der Jungsteinzeit der Menschheitsgeschichte, vor fünf bis sechstausend Jahren, was das Ganze noch unglaubwürdiger macht.“


  Smith rieb sich über das Kinn und sein Blick wechselte zwischen den Pyramiden und dem Verlauf der Straße.


  „Sie denken also, die Pyramiden wurden nicht von Menschen erbaut. Da sind wir einer Meinung. Ich weiß zwar nicht so viel darüber wie Sie, aber wer hat nicht schon als Kind davon gehört, dass wir hier ein Rätsel vor uns haben. Ich meine, allein die gewaltigen Ausmaße, wie hoch ist die große Pyramide noch gleich?“


  Der Wagen holperte, die Räder spuckten Steine und ich musste den Kopf weit zurückdrehen, um die Bauwerke noch sehen zu können. Schließlich gab ich auf und wandte mich wieder Smith zu.


  „Sie ist 137 Meter hoch und misst 230 Meter an jeder Seite.“


  „Sehen Sie? Das meine ich. Das ist doch gewaltig! Und vor allem, was wollten sie damit anfangen? Ein Grab kann es ja wohl nicht gewesen sein, wenn man an die Diskrepanzen bei der Zeitschätzung denkt.“


  „Wenn wir das wüssten, Mr. Smith, dann wären wir ein Stück weiter auf dieser Welt. Allein das Wissen über die Technik würde unser gesamtes Bauwesen revolutionieren.“


  „Außerdem“, meldete sich Tommy vom Rücksitz, „sieht man an einigen später erbauten Pyramiden der Ägypter, dass sie es nicht gewesen sein können.“


  „Stimmt“, bestätigte ich. Smith hob eine Augenbraue.


  „Zum Beispiel die Pyramide von Meidum. Sie ist heute eine Ruine, die an einen Turm erinnert. Lange dachte man sie stünde auf einem natürlichen Hügel, aber die genauere Untersuchung ergab, dass sie von ihren eigenen Trümmern umlagert wird. Man sieht quasi nur noch den inneren Kern.“


  „Sie ist eingestürzt? Dabei sind damals sicher viele umgekommen.“


  „Ja, das muss eine große Katastrophe gewesen sein. Tommy hat recht, sie haben es versucht, doch sie kannten die Technik nicht. Uns würde genau dasselbe passieren, wenn wir es versuchen würden.“


  Wieder holperte der Wagen wie ein bockendes Pferd, denn nun fuhren wir auf immer schlechter werdenden Straßen in Richtung Wüste. Das Grün des Nilufers hatten wir bereits hinter uns gelassen und gegen die für die Augen eintönigere, aus rotgelbem Sand und schwarzen Felsen bestehende Landschaft eingetauscht. Die Felsen bildeten einen natürlichen Schutzwall und behüteten im Westen und Osten das gesamte Nildelta davor vollständig von der Sahara verschluckt zu werden. Und dennoch kämpft dieses Land seit Jahrtausenden gegen die Sandfluten an, die vom Wind getrieben unaufhörlich ein gelbes Tuch über Ägypten zu legen versucht.


  


  Der Wagen war mit einer Klimaanlage ausgestattet und das Außenthermometer zeigte dreißig Grad Celsius. Für diese Jahreszeit ungewöhnlich heiß. Ich überlegte ob ich genügend leichte Kleidung eingepackt hatte, denn ich rechnete mit höchstens fünfundzwanzig Grad. Wir hatten die Temperatur im Wagen nur um drei Grad gesenkt, damit wir beim Aussteigen keine Kreislaufprobleme bekommen würden, doch durch das permanent kalte Gebläse fühlte es sich viel kälter an. Ich legte meine dünne Jacke über die ausgekühlten nackten Beine und hielt im Rückspiegel Ausschau nach dem Laster, konnte aber nur einen kleinen Punkt in der Ferne ausmachen.


  „Er hält Abstand, damit er nicht von unserer Staubwolke eingenebelt wird“, erklärte Smith.


  Wir wirbelten in der Tat viel Staub und Sand auf, denn die geteerte Straße hatte sich längst in eine trockene Wüstenpiste verwandelt. Ab und zu kamen wir durch kleine Ansiedlungen und man sah spielende Kinder, die uns zuwinkten und manchmal eine Zeit lang hinter dem Wagen her liefen. Ich hatte sie schon oft gesehen, in ihren durchlöcherten Strickpullis und langen Hosen, was bei diesem Klima unpassend schien. Die Armut zwang die Menschen sich aus den Altkleidersäcken der westlichen Wohlstandsländer zu nehmen was zu bekommen war. Wir vermieden es in einer solchen Ansiedlung zu halten, denn man war sofort von einer Schar verfilzter bettelnder Kinder umringt. Besonders wild waren sie auf Plastikkugelschreiber und ähnliche Dinge, die sie sich in ihrem Dorf nicht besorgen konnten. War man nicht bereit etwas zu verschenken, konnte es schon mal passieren, dass der ein oder andere Stein gegen den Wagen geschleudert wurde.


  Tommy war wieder schweigsam geworden und hämmerte auf seinen Laptop ein. Smith hingegen blieb gesprächig und versicherte mehrmals wie beeindruckt sein Boss, Mr. N. Flanders, Chef der S.E.T.I. - Gruppe Huston/USA, von meiner Arbeit war. Es sei allein dessen Verdienst, dass gerade ich für diese Mission ausgesucht wurde, denn er stehe hundertprozentig hinter meinen Theorien. Ich bedankte mich dafür und befragte Smith nach der Arbeit der S.E.T.I. - Gruppe. Sie belauschten und beobachteten akribisch den Weltraum und ich wollte wissen, ob sie schon einmal ein fremdes Signal aus dem All aufgefangen hatten, das aus der Masse herausstach.


  „Wir empfangen Millionen Signale“, bestätigte er. „Leider noch kein stetiges, was irgend einen Sinn oder gar eine Botschaft ergeben würde. Es kostet viele Computer und unendlich viele Rechnerstunden sie alle auszuwerten. Doch wären wir nicht so unermüdlich, hätten wir das, was wir jetzt untersuchen werden sicher nicht entdeckt. Einer unserer Leute fand mehr oder weniger zufällig die Energiequelle hier auf der Erde vor etwa sechs Monaten. Irgendetwas geht da draußen in der Wüste vor.“


  Er schüttelte den Kopf und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad.


  Ich sah kurz nach hinten und bemerkte, dass Tommy mit dem Schreiben aufgehört hatte. Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.


  „Sind Sie sicher die Strahlung ist für Menschen ungefährlich?“, wollte ich wissen und blickte wieder nach vorn, auf die mit winzigen rötlichen Steinen übersäte Piste.


  „Zumindest geht keine Radioaktivität von ihr aus.“


  „Aber sie stört den Funkverkehr von Flugzeugen.“


  „Das tun eine Menge Dinge, ohne eine ernsthafte Gefahr darzustellen“, sagte er in einer Art, die keinen Widerspruch zuließ.


  Ich musste unwillkürlich lächeln. Hier hatte ich einen Bluthund-Wissenschaftler auf heißer Spur vor mir, dem es im Grunde egal war, ob er am Ende radioaktiv verseucht wäre oder von einem Goldschatz überhäuft. Er würde in jedem Fall als Erster dort hineingehen. Was gab es noch zu entdecken auf diesem Planeten? Die Chancen eines Wissenschaftlers auf eine wirklich sensationelle Entdeckung waren nicht mehr sehr groß, und diese Mission war der absolute Hauptgewinn für jeden Forscher.


  „Hoffentlich haben Sie recht, Ihr Wort in Gottes Gehörgang“, sagte ich.


  Smith lachte. Eine Weile schwiegen wir und ich betrachtete das Land.


  „Sie lieben Ägypten, stimmt’s?“, sagte er plötzlich.


  „Spürt man das so deutlich?“


  „Oh ja. Sie sollten mal Ihre Augen sehen, wenn Sie in die Landschaft schauen.“


  „Geht nicht, die Scheiben sind zu staubig.“


  Wir lachten.


  „Ich verstehe nicht was aus dieser fantastischen Kultur geworden ist. Sehen Sie sich das vertrocknete Land heute an“, sagte er, und machte eine ausladende Handbewegung.


  „Wenn Sie das heutige Ägypten verstehen wollen, müssen Sie das gestrige kennen lernen. Die Ägypter blicken auf eine siebentausendjährige Geschichte zurück, die von drei großen Kulturen geprägt wurde: die Pharaonische Hochkultur, die Jahrtausende währte und immer noch wirkt. Dann das Christentum, dessen Anhänger, die Kopten, als Urägypter gelten, weil sie direkt von der Pharaonenkultur abstammen. Und dann der Islam, der seit 1300 Jahren mit Moscheen und Minaretten das Antlitz der Dörfer und Städte zeichnet. Wer vermag schon darüber zu urteilen, welche Kultur die bessere war?“


  Smith schwieg und dachte darüber nach.


  „Nur eins ist für mich sicher“, setzte ich hinzu. „Die Pharaonische Kultur ist die Mutter unserer abendländischen Zivilisation. Wer an den Nil reist, fährt im tiefsten Sinne des Wortes nach Hause. Er kehrt an seinen Ursprung zurück.“


  „Das sind bewegende Worte“, meinte Smith, „aber wieso denken Sie das?“


  Ich holte tief Luft und sammelte die richtigen Worte. Es war schon lange her, dass ich jemandem diese Zusammenhänge erklärte, die in mir lebendig waren, wie das Blut, das durch meine Adern zirkulierte.


  „Was Ägypten zum kulturellen Erbe der westlichen Welt beitrug, gehört zu den höchsten ethischen und geistigen Errungenschaften der Menschheit: Sie erfanden Tinte, Papier und Kalender. Sie maßen als erstes Volk die Zeit und teilten das Jahr in 365 Tage und deren 24 Stunden in Tag und Nacht. Außerdem entsprangen ihnen die ersten Dichter und Philosophen.“


  Smith nickte beeindruckt.


  „Aber das Wichtigste war die Geburt des Gewissens und des Bewusstseins - sowie die Erkenntnis von der Unzerstörbarkeit des Geistes und der schöpferischen Kraft des Gedankens.“


  Ich setzte mich auf, um die Stöße, die der unebene Boden den Stoßdämpfern des Wagens versetzte besser ausgleichen zu können.


  „Verstehen Sie? Zum ersten Mal in der Geschichte der Welt denkt der Mensch in ethischen Kategorien, beugt seine Knie vor einem einzigen Gott, den er als das Absolute, den Ursprung und das Ende aller Dinge anerkennt.“


  „Wo sonst nur Vielgötterei und Barbarentum vorherrschte?“


  „Genau. Es gibt einen alten Text, den ich sehr schön finde. Möchten Sie ihn hören?“


  Smith nickte eifrig und ich zitierte.


  


  „Ich bin der Atum, der ich allein war,


  ich bin RE zur Zeit seiner ersten Erscheinung,


  ich bin der Große Gott, der Selbst-Erschaffer,


  der sich seinen Namen gab, der Herr der Götter,


  dem sich keiner naht unter den Göttern,


  mein ist das Gestern und das Morgen.“


  


  „Das ist sehr schön, aber ich verstehe nicht ganz die Bedeutung. Er hat sich selbst erschaffen? Wie hat er das denn gemacht?“


  „Nun, er erschaffte alles selbst. Die Priester von Memphis hinterließen der Nachwelt, dass Gott mit Herz und Zunge erschaffen hat, was bedeutet: mit denken und sprechen. Das heißt wiederum, dass die Welt eine Idee war, aus einem Gedanken entstanden ist und aus dem was den Gedanken prägt, nämlich dem Wort.“


  Smith fuchtelte mit dem rechten Arm in der Luft herum, sodass ich ein wenig Abstand nahm.


  „Ja, das kennt man doch, warten Sie … Johannesevangelium: ‚Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort’.“


  „So ist es.“


  „Also ist das Christentum Pharaonischen Ursprungs“, schloss er messerscharf.


  „Das Christentum ist eine Sammlung aus verschiedenen Glaubensrichtungen. Alle Religionen haben einen einzigen Ursprung und der ist viel älter als die Pharaonen.“


  „Das ist ja spannend. Mit Ihnen werde ich mich noch oft unterhalten, glaube ich. Wenn Sie nichts dagegen haben, natürlich.“


  „Aber gern.“


  „Ich wurde strikt katholisch erzogen und habe erst spät angefangen mich mit all dem, was die Kirche predigt, distanzierter auseinander zu setzen und der Wissenschaft eine Chance zu geben. Sie wissen schon, Evolution ist der Feind der Kirche, etc. Gerade Zuhause in Amerika gibt es noch ziemlich große Probleme Wissenschaft und Kirche unter einen Hut zu bringen.“


  Ich beschloss, sein Vorstellungsvermögen noch etwas mehr zu fordern.


  „Und jetzt wundert es Sie wahrscheinlich auch nicht, warum sich diese Strahlung, die vielleicht von den ‚Göttern’ hier zurückgelassen wurde, ausgerechnet im Land der Götter, Ägypten, befindet, oder?“


  „Von den Göttern zurückgelassen, was? Ach ja, ich hatte ganz vergessen, dass Sie die alten Götter dieser Erde für Außerirdische halten. Verdammt, ich wusste nicht, dass es sich um eine Entdeckung von solcher Tragweite handeln könnte. Etwas Außerirdisches finden, das würde bereits ein Umdenken erfordern, aber das hier nimmt Einfluss auf die Religionen dieser Welt.“


  „Ihr Boss, was ist er eigentlich für ein Mensch? Es sieht so aus, als hätte er ähnliche Schlüsse gezogen. Kennt er sich in der Ägyptologie aus?“


  „Das war sein Fachgebiet, bevor er zu unserer Gruppe stieß. Und er war wie gesagt dafür, dass wir Sie mitnehmen. Er sagte, Sie würden die Zusammenhänge besser erkennen. Ich glaube, ich verstehe das eben erst. Falls wir eine Botschaft finden, dann wird sie religiöser Natur sein.“


  „Mit ziemlicher Sicherheit. Und das würde Ärger bedeuten.“


  „Ärger?“


  Smith wandte mir sein Gesicht zu und ich bedeutete ihm, doch lieber auf die Straße zu achten.


  „Stellen Sie sich nur mal vor, die Botschaft widerspricht den gängigen Lehren des Christentums. Was würde wohl der Papst dazu sagen? Wissenschaft und Kirche waren noch nie die besten Freunde, wie Sie selbst eben erwähnten. Denken Sie nur mal an Galileo Galilei.“


  Smith nickte. „Den haben sie zuhause eingesperrt, nur weil er behauptete Gottes Schöpfung Erde befindet sich nicht im Mittelpunkt unserer Galaxie.“ Natürlich kannte Smith die Gelehrten seines Fachs. Ich war nicht überrascht. „Welch Blasphemie. Und der allmächtige Vatikan würde in seinen Grundfesten erschüttert und sich mit aller Macht dagegen wehren. Und dann sind da noch der Islam und all die anderen Glaubensrichtungen. Nein, das dürfte auf keinen Fall bekannt werden, das müsste man ganz sensibel handhaben. Glaubenskrisen und daraus resultierende Kriege haben wir schon genug auf diesem Planeten.“


  „Ich habe auch eine Glaubenskrise“, meldete sich Tommy vom Rücksitz. „Ich glaube, wir werden wohl niemals ankommen.“


  Er schob sein Gesicht zwischen Smith und mich. Smith lachte und sah auf seine Armbanduhr.


  „Keine Sorge, wir müssten die Ausgrabungsstätte in etwa einer Stunde erreichen. Das wäre dann pünktlich zum Mittagessen.“


  Er grinste Tommy im Rückspiegel an, und dieser gab zu Protokoll sein Magen erinnere ihn bereits daran. Den Rest der Fahrt verbrachten wir weitgehend schweigend.


  


  Als wir in das Ausgrabungs-Camp einfuhren, wirkte es verlassen und öde, nur der Wind strich über Zeltplanen und trieb den Sand in winzigen Wirbeln über das Gelände. Entweder hatte man sich zum Schutz vor der Mittagssonne in die Zelte zurückgezogen, oder sie saßen alle beim Essen.


  Ich stieg aus dem Wagen und dehnte meine Glieder. Die Sonne brannte unbarmherzig mit ihrer ganzen mittäglichen Kraft, doch ich fand es herrlich, denn meine Beine hatten die mittlere Temperatur eines Speise-Eises.


  Langsam ließ ich meinen Blick über das Camp schweifen. Rechts von mir in nördlicher Richtung, parkten eine Menge Autos mit ägyptischen Kennzeichen und in schlechtem technischem Zustand. Die gehörten sicher den Arbeitern, die für die Grabung benötigt wurden. Ich bemerkte einen gemieteten Geländewagen, der wahrscheinlich von dem amerikanischen Kollegen benutzt wurde. Außerdem stand dort ein großer Laster, der die Ausrüstung befördert haben musste. Das Gelände war flach und mit kleinem rötlichem Schottergestein bedeckt. Südwestlich konnte man die Begrenzungsschnüre einer verlassen wirkenden Ausgrabungsstätte erkennen, in der Ferne dahinter das gelbliche Gestein des hohen Wüstengebirgszuges.


  Im Süden der Anlage stand eine dürftig zusammengezimmerte Holzhütte, in der die Archäologen ihre Funde aufbewahrten und Teile der Ausrüstung unterbrachten. Direkt daneben befand sich ein beigefarbenes Zelt und ich vermutete, dass hier Mr. Kirk sein Lager aufgeschlagen hatte. Der Rest der Mannschaft nächtigte in einem großen schwarzen Gemeinschaftszelt im Osten des Lagers.


  Nachdem ich mich orientiert hatte, erklärte ich Tommy die Aufteilung des Camps und empfahl ihm sich zum Schutz vor der Sonne seine Schildkappe auf sein blondes Haupt zu setzen. Er hatte sich etwas hilflos an meine Seite gestellt, nachdem Smith und seine inzwischen eingetroffenen Leute zielstrebig auf das Küchenzelt zusteuerten.


  Nachdem noch immer niemand zur Begrüßung erschienen war, wanderten Tommy und ich über den freien Platz in der Mitte des Camps zu der abgesperrten Ausgrabung. Man hatte bereits einige Mauerreste aus dem rötlichen Wüstensand freigelegt. Dahinter führte eine Treppe, die ein paar tausend Jahre alt sein musste, in den heutigen Keller eines Gebäudes, von dem an der Oberfläche nur noch eine mannshohe Wand und zwei niedrige Mauerstücke übrig waren. Doch das schien lediglich ein Raum eines viel größeren Gebäudes zu sein, dem abgesteckten Grundriss zufolge.


  „Das ist ja fantastisch“, sagte ich. „Sie haben schon so viel freigelegt! Und das ist eindeutig kein Grab. Das war sicher ein Tempel. Siehst du die Säulenreste? Wohnhäuser waren nicht so protzig gestaltet. Da hat Captain Kirk wirklich eine großartige Entdeckung gemacht. Alle Achtung.“


  Ich machte einen Schritt über die niedrige Absperrung und ging die steinalte Treppe hinab. Tommy schaute von oben zu und machte einen unbehaglichen Eindruck.


  „Findest du das richtig? Ich meine, einfach so hier herumzuschnüffeln, ohne Erlaubnis von Captain Kirk?“


  Ich antwortete nicht sofort, denn ich stand staunend vor einem reich verzierten Eingangstor etwa drei Meter unter der sandigen Oberfläche. Sie hatten es bereits geöffnet und undurchdringliches Schwarz verschluckte meine Blicke. Behutsam tastete ich über das bemalte Relief rund um den Eingang. Es war alt. Sehr alt. Berauschend alt. Einige der Schriftzeichen hatte ich noch nie gesehen.


  „Was sollte er dagegen haben? Wir sind doch Kollegen.“


  „Na ja, wir Archäologen sind ein seltsames Völkchen. Ich erinnere nur an die Ausgrabung damals im Iran, als du zu dem neugierigen französischen Wissenschaftler gesagt hast: Gehen Sie und tragen Sie Ihre Grundnahrungsmittel spazieren, aber fassen sie diese Schriftrollen nicht an.“


  Dieser Klischee-Franzose hatte mich tatsächlich wahnsinnig gemacht, indem er ständig mit einem angeknabberten Baguette vor meinem Gesicht herumwedelte und dabei alle Unterlagen mit Krümeln verzierte.


  „Captain Kirk ist aber ein Amerikaner und kein Franzose. Ich kann eben nicht gut mit Franzosen …“


  „Bitte nennen Sie mich nicht so“, sagte eine dunkle Stimme auf Englisch aus dem tiefen Schwarz des Eingangs direkt vor meinem Gesicht.


  Ich machte einen Satz nach hinten. Ein Mann in beige und khaki materialisierte sich im Türrahmen. Er streckte mir eine Hand entgegen, die ich verblüfft ergriff. Ich hoffte seine Kenntnisse der deutschen Sprache waren gering.


  „Mein Name ist zwar Kirk, aber ich bin entgegen hartnäckiger Gerüchte kein Captain eines Raumschiffes. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diese albernen Anspielungen unterlassen könnten.“


  „Ich bitte um Entschuldigung …“ stotterte ich und hatte Mühe, so schnell mein Englisch wiederzufinden. Die peinliche Situation reizte mich dennoch zum Lachen. „Aber Sie müssen zugeben, dass es sehr verlockend ist. Wie kommt man bloß zu so einem Namen?“


  Er ließ meine Hand los und verzog den Mund. „In Amerika ein sehr häufiger Name, wie etwa Thomas Müller in Deutschland.“


  „Ach so, das wusste ich nicht.“


  „Kommen Sie, gehen wir nach oben. Ich wollte hier nur noch die Scheinwerfer abschalten und etwas essen gehen.“


  Essen? Jetzt? Sehr bedauerlich. Erstens war es hier unten angenehm kühl, und zweitens wollte ich so schnell wie möglich in das Gebäude hinein, um zu sehen was sie im Innern freigelegt hatten. Ich versuchte noch einmal, in der Dunkelheit des Raumes etwas auszumachen, konnte aber im undurchdringlichen Schwarz nichts erkennen. Zögerlich folgte ich schließlich den beiden Männern, die unbegreiflicher Weise die alltägliche Banalität des Essens voranstellten.


  


  Wir gingen über den Platz ins Küchenzelt und als ich es betrat, verstummten etwa zwanzig Männer. Kirk sah sich kurz um, räusperte sich und schob mir den nächstbesten Klappstuhl in die Kniekehlen. Erst als ich mich neben ihn setzte, aßen und sprachen alle weiter. Ich unterdrückte ein Lachen und Smith, der mir gegenübersaß, grinste breit.


  „Sie sind die einzige Frau hier. Die Arbeiter aus dieser Gegend kennen Frauen wie Sie wahrscheinlich nur aus dem Satellitenfernsehen.“


  Ich nickte. Es war doch immer das Gleiche in arabischen Ländern. Meine mitgebrachte Kleidung respektierte die hiesige Religion und Sitten, indem ich lange Hosen eingepackt hatte, doch momentan steckte ich noch immer in den Shorts der Reise, die kurz über den Knien endete. Sobald mein Zelt errichtet war, wollte ich mich umziehen.


  Smith machte uns offiziell mit Kirk bekannt, der nur kurz nickte. Skeptisch wanderte sein Blick über die neuen Gesichter. Er schien nicht begeistert über die Neuankömmlinge.


  Zu seinem Team gehörte, außer den Arbeitern, nur noch ein großer dunkelhaariger Landsmann von ihm, der den ägyptischen Arbeitern sagte was sie zu tun hatten. Er wurde als Mr. Carl Jackson vorgestellt. Der Mann nannte außer einem einnehmenden Lächeln einen sich hervorwölbenden Bierbauch sein eigen.


  Nach dem Essen verließen die Arbeiter das Zelt bis auf zwei Mann, die für die Küche zuständig waren. Sie räumten auf und machten sich daran, das Geschirr zu spülen. Ich erkundigte mich nach der Organisation des Camps und man erklärte, dass man durch ein Dorf ganz in der Nähe mit frischen Nahrungsmitteln versorgt wurde, und so hauptsächlich einheimisches Essen serviert bekam. Ich begrüßte das, denn ich liebte die ägyptische Küche und war froh dem Büchsenessen entkommen zu sein, das mir bei meiner letzten Reise in Mexiko zugemutet wurde. Das dortige Team hatte Angst vor Montezumas Rache und verzichtete daher auf frische Speisen. Nach drei Tagen litt ich unter Verstopfungen und akuten Salatmangelerscheinungen. Nie wieder würde ich Ravioli oder Gulaschsuppe aus der Dose anrühren.


  


  Das große, im Moment an drei Seiten offene schwarze Zelt, spendete in den schutzlosen Weiten der Wüste den begehrten Schatten, in dessen Kühle die erste Lagebesprechung abgehalten wurde. Das S.E.T.I. - Team klärte Kirk in kurzen Worten über die Mission auf. Er war lediglich über deren Ankunft informiert worden und hatte keine Ahnung was dieser Überfall sollte, was wahrscheinlich der Grund für sein verschlossenes Verhalten war.


  Wir wollten aufrichtig mit ihm sein, denn wir wussten nicht was uns erwartete und es hätte zu Komplikationen führen können, hätte der Mann nicht gewusst wonach wir suchten.


  Ich beobachtete die Reaktion des Archäologen als es hieß, wir hätten es möglicherweise mit etwas zu tun, das nicht von dieser Welt war. James Kirk machte seinem berühmten Namensvetter keine Ehre. Zuerst schnellten seine Augenbrauen in die Höhe und dann brach er in schallendes Gelächter aus. Betreten sahen sich alle an, denn mit offener Ablehnung hatte niemand gerechnet. Gesunde Skepsis war angebracht, aber Spott nicht. Kirk wollte sich nicht mehr beruhigen, er klopfte sich auf die Schenkel und wischte Tränen aus seinen Augenwinkeln, als habe er seit Jahren nicht mehr so viel Spaß gehabt.


  „Und Sie glauben das wirklich?“


  Zunächst zögerte ich und suchte nach Worten, was er für Unsicherheit hielt. Ehe ich reagieren konnte wandte er sich an Smith, der schlagfertiger war. Ich ärgerte mich über mich selbst.


  „Ich dachte Sie sind ein anerkannter Wissenschaftler, Mr. Kirk. Ich bin etwas enttäuscht, dass Sie unsere jahrelange Forschungsarbeit, die immerhin von der Regierung finanziert wird, nicht ernst zunehmen scheinen.“


  Die Schärfe in seiner Stimme brachte Kirk zur Besinnung und er hörte auf zu lachen. Er blickte, noch immer amüsiert, zwischen allen Beteiligten hin und her und wandte sich dann an Smith.


  „Die Regierung finanziert so manches. Kann ich eine Zigarette haben?“


  Smith ließ die Packung über die raue Tischplatte sausen und fragte ihn, ob er bereit sei, sich alle Fotos und Unterlagen über die merkwürdige Energiequelle anzusehen. Kirk stimmte schließlich zu und hörte sich alles bis zum Ende an. Danach breitete sich Schweigen aus und er genoss sichtlich das Gefühl, im Mittelpunkt zu sein. Er sog an der Zigarette und ließ den Rauch langsam aus seinem leicht geöffneten Mund entweichen. Der Anblick erinnerte an einen qualmenden Schornstein.


  „Und diese Strahlung soll aus meiner Grabungsstelle kommen?“


  Die Betonung lag auf ‚meiner’. Der Zweifel in seiner Stimme war unüberhörbar. Er hielt uns für lächerliche Witzfiguren und ich hatte allmählich genug. Abrupt erhob ich mich.


  „Meine Herren, ich glaube Mr. Kirk ist nicht an einer Zusammenarbeit interessiert. Lassen Sie uns einfach den genauen Standort ermitteln und allein anfangen. Ich bin sicher, wir schaffen es auch ohne seine Hilfe.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten verließ ich das Zelt und lief wie ein Tiger im Käfig Runden über den Lagerplatz. Hin und wieder kickte ich kleine Steine vor mir her und stellte mir dabei jemand ganz bestimmten vor. Was bildete der Mann sich ein? Als ob wir es nicht auch allein ausgraben könnten. Sollte er doch seine Arbeiter behalten. Es würde etwas länger dauern, aber ich hatte schon oft mit nur wenigen Leuten Grabungen durchgeführt.


  Nach einer Weile trat Tommy aus dem Zelt und kam mir entgegen.


  „Ich konnte seine Überheblichkeit einfach nicht mehr ertragen, es tut mir leid falls ich …“


  „Nein, nein“, sagte er und hob die Hände. „Das war gut so. Er schlug einen verbindlicheren Ton an, als du draußen warst. Wir erklärten ihm, dass die Strahlung hinter seiner Grabung liegt und diese somit nicht von uns angetastet werden wird. Das war alles, was ihn interessierte. Das solltest du als Berufskollegin eigentlich verstehen.“


  Unter seinen anklagenden Blicken ließ ich die Schultern sinken. Natürlich hatte er recht. Warum hatte mich dieser Kirk nur so aus der Fassung gebracht, dass ich nicht erkannte worum es ihm ging? Wahrscheinlich hätte ich ähnlich reagiert, wenn plötzlich Fremde erscheinen würden und über meine Fundstelle verfügen wollten. Außerdem wurde es Zeit damit aufzuhören, ständig aus Besprechungen zu fliehen.


  „Ich bin ein Idiot, Tommy. Ich werde mich bei ihm entschuldigen.“


  „So weit würde ich nun auch nicht gehen. Lass nur, für sein unverschämtes Lachen hat er es schon verdient. Komm, gehen wir noch mal zur Grabungsstelle, ich möchte sehen, wie das Gebäude von innen aussieht.“


  Er knuffte gegen meinen Arm und wir gingen dorthin zurück, wo Kirk mir so unvermittelt aus dem Dunkeln erschienen war. Unterwegs überlegte ich, dass mein erster Eindruck von ihm positiv gewesen war. Er überragte mich um einen Kopf, war dunkelhaarig wie ich, schlank, muskulös und breitschultrig, jedoch in subtilerer Weise als Smith. Auf den ersten Blick wirkte er schmaler gebaut, doch als sich die Männer gegenübergestanden hatten, hatten sie die gleiche Schulterbreite. Sein locker sitzendes Hemd ließ einen durchtrainierten Körper mehr erahnen als dass es ihn betonte. Braune aufmerksame Augen und eine grade Nase, stures Kinn und ein recht großer Mund umrahmt von ausdrucksvollen Lippen machten zwar keinen Schönling aus Kirk, aber eine raue, gut aussehende Erscheinung.


  Wahrscheinlich arbeitete er schon ein paar Monate hier, denn seine Haut war sonnengebräunt. Ich schätzte ihn auf um die Vierzig. Alles in allem war er ein Mann, in dessen Nähe ich mich wohl fühlen könnte, doch seine unangenehm überhebliche Art weckte meinen inneren Rebellen. Mit konstruktiver Kritik konnte ich umgehen, aber mit ignoranter Ablehnung hatte ich Akzeptanzprobleme. Das Thema meines Lebens. Beruflich wie privat wurde ich immer wieder auf diese Weise herausgefordert und war doch machtlos meinen Emotionen ausgeliefert. Wie oft hatte ich mir schon geschworen, die Klappe zu halten. Als wenn mich eine zweite Persönlichkeit übernahm, geriet ich immer wieder in nutzlose Auseinandersetzungen mit Menschen, die das gleiche Problem zu haben schienen und nur darauf warteten, sich auf mich zu stürzen, um mich auseinander zu nehmen und sich auch mir als williges Streitopfer anzubieten. Ich war froh, dieses Mal Tommy dabei zu haben, der mich auf den Boden der Tatsachen zurückholte und mir die Situation aus einer anderen Sicht präsentierte.


  


  Am unteren Ende der Treppe angelangt, wurden meine Gedanken ganz von der ehrwürdigen Umgebung eingenommen. Wer waren die Erbauer dieses einst prächtigen Gebäudes? Das Innere wurde nun von am Boden liegenden Scheinwerfern ausgeleuchtet und ein paar Männer waren mit der Entsorgung von Schutt und Geröll beschäftigt. Ein Dieselaggregat ratterte in der Nähe und sorgte für den nötigen Strom.


  Die Wände waren wundervoll mit Menschengestalten bemalt und die Farben wirkten so frisch, als wären sie erst vor ein paar Jahren aufgetragen worden. Ich versuchte, auf die Schnelle die Schriftzeichen zu entziffern, aber es befanden sich welche darunter, die ich nicht kannte. Bisher hatte man nur in Gräbern, an Säulen und Stelen Hieroglyphen gefunden. Warum hatte man in einem Palast Worte an die Wand geschrieben? Es dürfte spannend sein, sie zu entziffern, doch das war leider nicht meine Aufgabe und ich beneidete Kirk um seinen Fund.


  Die Rückwand des Raumes war noch verschüttet, sowie ein in der rechten Ecke zu erahnender Zugang zu weiteren Räumen. Heraus lugte der Rand eines steinernen Türrahmens. Hier hatte Kirk noch viel Arbeit vor sich.


  Tommy wies mich auf eine Zeichnung hin und ich trat näher an die von weißem Licht beleuchtete Wand. Ergriffen ließ er einen Finger über die Abbildung gleiten und es war, als erschauerte er über die Ehre, bei der Wiederentdeckung dieses alten Kunstwerkes dabei sein zu dürfen. Seine Stimme war leise als er sprach.


  „Schau, wieder diese Spiralen, die wie Miniaturausgaben von Galaxien aussehen, es ist alles voll davon.“


  Ich hielt dieses Zeichen für ein Unendlichkeitssymbol, oder auch den indianischen Kulturen dieser Welt zu Folge, ein Heilzeichen. Es bedeutete: alles ist wieder in Übereinstimmung, mit der göttlichen Ordnung.


  „Siehst du das Krokodil?“, fuhr Tommy fort und deutete auf die gegenüberliegende Wand. „Das heißt doch, dass hier von einer Zeit berichtet wird, die vor der letzten Polverschiebung der Erde lag, also von vor fast 26.000 Jahren, oder?“


  Ich nickte. Ich hatte errechnet, dass das Symbol eines Krokodils immer dann auftauchte, wenn von der Ursprungszeit des ersten intelligenten Menschen die Rede war. Es hätte zu weit geführt, Smith im Auto über diese Zusammenhänge aufzuklären, aber ich hatte eine sehr gute Vorstellung davon, was vor dem Erscheinen der Pharaonen geschehen sein musste.


  Nicht nur in Ägypten gab es Hinweise auf diese Ursprungszeit. Die afrikanischen Mythen beispielsweise erzählten in Bildern, dass der Mensch vor eben diesen 26.000 Jahren zu seiner eigentlichen Entwicklung kam, in dem ihm von oben dabei geholfen wurde. Aber es gab nicht nur die Bilder. Die Ältesten des afrikanischen Dogon-Stammes können stolz auf eine textliche Überlieferung blicken, die präzise die Bahnen des Sirius darstellt. Niemand weiß wie sie über ein Wissen verfügen konnten, dass die moderne Wissenschaft erst im letzten Jahrhundert mit Hilfe der entsprechenden technischen Hilfsmittel entdeckte.


  „Nommo“, flüsterte ich, ebenso beeindruckt wie Tommy.


  Nommo ist der Name, den der Dogon-Stamm den Wissensbringern gab, die vom Himmel kamen. Meine ganzen Forschungsarbeiten befassten sich mit diesen geheimnisvollen Fremden von den Sternen und ich konnte es kaum fassen, hier auf weitere Beweise zu stoßen. Es musste einst ein bedeutender Ort gewesen sein, wenn man die Entstehungsgeschichte der Menschheit an die Wände hatte malen lassen.


  Fasziniert versuchten wir, noch mehr der Texte und Bilder aus dem Stehgreif zu übersetzen, bis mir plötzlich auffiel, dass wir ganz allein in dem halb verschütteten Gebäude standen. Ich sah auf meine Uhr und Tommy nickte mir zu. Es war Zeit, sich bei unserem Team sehen zu lassen.


  Bedauernd rissen wir uns von dem fantastischen Ort los und gingen nach oben. Ich rechnete mit gleißendem Tageslicht und beschirmte meine Augen, doch das erwies sich als unnötig. Die Schatten wurden bereits länger und bald würde sich, nach einem überirdisch schönen Sonnenuntergang, die abgrundtief schwarze Dunkelheit der Wüstennacht über das Camp senken. In der kurzen Zeit der Dämmerung nahmen selbst alle sonst so bekannten Linien gespenstische Formen an. Dann, ganz plötzlich, sank die Temperatur rapide, man konnte buchstäblich die Hand nicht mehr vor Augen sehen, und es fielen einem schlagartig längst vergessen geglaubte Beklemmungen und Ängste aus der Kindheit wieder ein.


  


  Während Tommy und ich unsere Zelte und Reisetaschen aus dem Wagen holten, hörte ich die anderen Männer im Küchenzelt diskutieren.


  Nachdem wir mit gegenseitiger Hilfe zwei kleine Zelte nebeneinander errichtet hatten, stellte ich ein Feldbett auf, hängte den stromlosen Leuchtstab an den Rahmen, breitete meinen Schlafsack auf dem Bett aus und machte mich auf den Weg zum Badezimmer-Zelt. Es beherbergte chemische Toiletten, einen Wasserbehälter mit winzigem Hahn für die Katzenwäsche, denn die Duschen lagen im Freien, spartanisch von blauen Plastikvorhängen umlappt.


  Auf dem Rückweg begegnete ich dem Geologen Stevens. Er machte mich darauf aufmerksam, dass im Küchenzelt das Abendessen bereitstand, doch ich hatte keinen Hunger und wollte mich bald in mein Bett verkriechen. Er lachte, hob eine Hand, als wolle er etwas Geistreiches beisteuern, winkte dann jedoch ab. Ich hatte den Eindruck als habe er nicht nur Mr. Kirk, sondern auch den hinterlistigen ägyptischen Rotwein intensiver kennen gelernt.


  Nachdem ich mein Zelt endgültig häuslich eingerichtet hatte, setzte ich mich auf einem Campingstuhl davor. Nach einer Weile gesellte sich Tommy zu mir. Schweigend genossen wir das Schauspiel der einbrechenden Dämmerung über der ägyptischen Landschaft, das mich jedes Mal aufs neue gefangen nahm. Alles wurde zu Farbe verwandelt und zwischen Himmel und Erde entstanden die lebendigsten Kontraste. Tief am Horizont hing ein rot glühendes Licht und überzog den Himmel mit lodernden Flammen. Langsam verblasste die grelle Farbe und ging in ein sanftes rosa über, bis es regenbogengleich von hellrosa zu smaragdgrün wechselte und mit einem fluoreszierenden Goldton hinter dem sandigen Horizont versank.


  Sie wussten schon, wovon sie sprachen, die alten Ägypter, die Ra, das große Licht, anbeteten und in ihren Herzen zum Gott machten.


  


  Die Nacht war kalt, und so geräuschlos, dass ich mich von meinem eigenen Atmen belästigt fühlte. Wahrscheinlich würde ich mich nie ganz an die Stille gewöhnen, obwohl ich bereits mehrere Camps in abgelegenen Gebieten besucht hatte. Ab und zu hörte ich jemanden zum Toilettenzelt gehen und das Geräusch eines sich schließenden Zeltreißverschlusses hallte absurd laut durch die Nacht.


  Ich konnte mir nicht erklären, warum ich nicht schlafen konnte. Ich hatte das Gefühl es müsse jeden Augenblick Tag sein, doch der wiederholte Blick auf meine Armbanduhr belehrte mich eines Besseren. Gegen Morgen musste ich dann doch eingeschlafen sein, denn ich schrak auf, als sich ein paar Männer in der Nähe meines Zeltes lautstark mit dem typisch arabischen Silbenfeuerwerk unterhielten. Ich verstand nur Brocken dieser Sprache, die ich bei meiner Arbeit aufgeschnappt hatte.


  Ich erledigte meine Morgentoilette und erschien als Letzte beim Frühstück, mit den Olympischen Ringen unter den Augen. Die Männer begrüßten mich freundlich, als hätten wir bereits Wochen zusammen verbracht. Von der distanzierten, leicht gereizten Stimmung des Vortages, war nichts mehr zu spüren. Tommy schenkte mir Kaffee ein und Smith reichte mir ungefragt Milch und Zucker. Er musste sich gestern gemerkt haben, wie ich meinen Kaffee am liebsten mochte. Ich fand das sehr aufmerksam von ihm und bedachte ihn mit meinem nettesten Lächeln, das ich zu so früher Stunde leisten konnte.


  „Ich würde gern mitkommen, wenn Sie heute Ihren Grabungsplatz bestimmen“, sagte Kirk an Smith gewandt. „Aus reiner Neugier versteht sich“, fügte er hinzu.


  „Selbstverständlich“, sagte Smith kauend. Ihn umgab die Schwingung eines Wissenschaftlers, der keine Zeit mit Rivalitäten verschwendete und sich voll und ganz auf die Arbeit konzentrierte. In seiner Gegenwart entspannte ich mich und freute mich auf die Arbeit. „Wir haben heute Morgen bereits unsere Geräte aufgebaut und festgestellt, dass er sich südwestlich von hier, in Richtung der großen Düne hinter Ihrer Grabung befinden muss.“


  Kirk runzelte die Stirn und schaute mit leerem Blick Smith beim Essen seines Rühreies zu. Dann kehrte sein Bewusstsein in die Wirklichkeit zurück.


  „Seltsam, diese Düne untersuchte ich als Erstes. Ich hatte Hinweise, dass sich genau dort der Palast befindet, den ich dann schließlich fast einen Kilometer weiter nördlich fand.“


  „Wie haben Sie das angestellt?“, wollte ich wissen.


  Er sah mich an als hätte er mich eben erst wahrgenommen. „Ein glücklicher Zufall. Die Arbeiter sollten das Terrain weitläufig abschreiten und sich genau umsehen. Dabei brach sich einer von ihnen fast den Knöchel, als er auf einem Stein umknickte. Ich betrachtete den Stein genauer und stellte fest, dass es sich um ein Stück Mauerwerk handelte. Wir machten eine Probegrabung und … Bingo.“


  „Der Mann hat mehr Glück als Verstand“, sagte Smith lachend.


  „Wie genau untersuchten Sie die große Düne?“, erkundigte ich mich, denn in einem zwanzig bis dreißig Meter hohen Sandhaufen etwas zu finden, war nicht leicht.


  „Mit allen Methoden, die Ihnen bekannt sein dürften, Frau Kollegin.“


  Da hatte ich es nun. Wieder ein Schlag ins Gesicht. Anscheinend waren seine Methoden nicht gut genug, wollte ich äußern, aber stattdessen verteidigte mich Tommy.


  „Das sollte keine Kritik sein, Mr. Kirk. Sind Sie wieder zur Düne zurückgekehrt, als Sie weiter nördlich die Ruinen entdeckten, oder war sie ab dann uninteressant für Sie geworden?“


  Seltsamerweise fühlte er sich durch Tommy nicht herausgefordert, obwohl der ihm vorwarf, nicht alle erdenklichen Möglichkeiten erwogen zu haben.


  „Wir waren dann zu beschäftigt, ehrlich gesagt. Aber ich glaube nicht, dass in oder unter der Düne etwas ist“, schloss er bestimmt und trank seinen Kaffee aus.


  Dann stand er auf und verabschiedete sich mit der Begründung, er müsse die Arbeiter anweisen, da er vorhatte vorerst nicht bei ihnen zu bleiben, sondern mit uns auf Gespenstersuche zu gehen, wie er es nannte.


  „Arschloch“, murmelte Tommy.


  


  Nach dem Frühstück trat ich vor das Zelt und genoss die noch laue Luft des Morgens. Es ratterte kein Dieselaggregat, um die Wüste mit Abgasen zu verpesten, und ich atmete genüsslich ein. Ich liebte den Duft der Sahara. Der ständige Wind machte die Hitze erträglich, brachte einen eigentümlichen Geruch nach Sand und Meer mit, den es nur in der nördlichen Sahara gab. Genau jetzt liebte ich mein Leben und wollte nirgendwo anders sein. Bedauerlicherweise schien es Tommy nicht so zu gehen, denn er stöhnte schon jetzt unter der Hitze des jungen Tages und flüchtete wo er nur konnte in den Schatten.


  Die anderen Männer standen bereit und als Kirk aus seinem Zelt kam, machten wir uns auf den Weg, vorbei an seinen Ausgrabungen in Richtung der etwa einen Kilometer entfernten riesigen Düne, die von Weitem betrachtet mindestens zwanzig Meter hoch und dreimal so breit zu sein schien.


  Allen voran gingen Smith und der Geologe Stevens mit einem komplizierten Messgerät, das sie zu zweit tragen mussten. Smith hielt etwas in der Hand, das wie ein Richtmikrophon aussah, allerdings ein neues Gerät zur Messung elektromagnetischer Strahlung darstellte. Er blickte immer wieder auf eine kleine Digitalanzeige, die aufschlussreiche Pieptöne von sich gab.


  Das Gehen auf dem Sand war leicht, denn der Wind hatte die Oberfläche glatt und fest gefegt. Geriet man in die Fußspuren des Vordermannes, der die oberste Schicht geknackt hatte, wurde es schwammig und erinnerte an das Gehen im Tiefschnee. Vor mir ging Kirk, dessen Rückenmuskeln sich unter seinem T-Shirt bei jedem Schritt anspannten. Ob er ein Fitnesstraining absolvierte oder selbst die Steine seiner Ausgrabungsstelle schleppte? Ich schob den Gedanken beiseite und beschleunigte meinen Schritt, bis ich an seiner Seite war und sprach ihn an.


  „Ich habe mir das Innere des Tempels angesehen. Konnten Sie schon ein paar der Inschriften entziffern?“


  Sein Blick wanderte an mir auf und ab. Es war kein Männerblick, der eine Frau auf ihre körperlichen Attribute hin abcheckt, sondern ein nüchterner wissenschaftlicher, als wolle er überprüfen ob meine Kleidung wüstentauglich war.


  „Ein paar davon. Aber es sind Zeichen dabei, die noch nicht katalogisiert wurden. Jedenfalls habe ich sie noch nie gesehen.“


  „Tommy könnte vielleicht mit seinem Computer helfen“, bot ich an. „Er hat alle bekannten Texte gespeichert, auch sehr seltene und das Programm ist in der Lage Ähnlichkeiten herauszufinden und Vergleiche anzustellen.“


  Er antwortete nicht sofort und ich legte mir bereits Worte zurecht, falls er wieder unverschämt werden sollte.


  „Das wäre sicher hilfreich“, murmelte er kaum hörbar, da der Wind seine Worte von seinen ausdrucksvollen Lippen trug, nur leider nicht in meine Richtung.


  „Mr. Kirk, was haben Sie eigentlich gegen mich?“, platzte es aus mir heraus und ich blieb stehen.


  Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Was meinen Sie damit? Natürlich habe ich nichts gegen Sie.“ Seine erhobene Stimme wollte nicht recht zu dieser Aussage passen.


  „Aha, und warum werden Sie dann gleich laut?“


  Er ruderte hilflos nach Worten suchend mit den Armen und ich musste lachen. Schließlich grinste er und reichte mir die Hand.


  „Ich bin etwas angespannt zurzeit. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung für unmögliches Verhalten an. Kommen Sie, die anderen sind schon fast da. Wir wollen doch nichts verpassen.“


  Ich griff zu und wunderte mich, wie zart und weich seine Haut war. Steine schleppen für das Muskeltraining schied aus. Er zog mich ein Stück an sich heran und ließ meine Hand los. Für einen Moment standen wir uns gegenüber. Braune Augen. Erst jetzt fiel mir die intensive dunkle Farbe auf. In seiner Iris glitzerten goldene Funken. Wir waren wie zwei Tiger die dasselbe Opfer umkreisten. Wer durfte den Schatz ausgraben? Wer erntete den Ruhm?


  „Ich finde wir sollten zusammen und nicht gegeneinander arbeiten, Mr. Kirk. Ich nehme die Entschuldigung an.“


  Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. Er strich sich ein paar dunkle Haare der längst zu lang gewordenen Kurzhaarfrisur hinter die Ohren.


  „Nennen Sie mich James.“


  Sein Blick wurde weich und im Vergleich zu vorher geradezu intim. Ich war überrascht über den Sinneswandel und verriet ihm meinen Vornamen. Dann fielen mir mindestens zehn alte James-Witze ein, aber ich hielt den Mund. Humor bei ihm zu entdecken, stand noch aus. Dafür würde man wohl in tieferen Schichten graben müssen.


  Fürs Erste herrschte Waffenstillstand. Ich brach den Blickkontakt ab und führte die Wärme in meiner Seele auf die positive Wendung der Dinge zurück. Das erklärte jedoch nicht die Wärme in meinem Körper. Der Mann hatte einen Blick! Ich war nicht sicher ob er flirtete oder einfach nur freundlich war, aber sein Blick hatte eine Wirkung auf mich, die ich im Augenblick nicht näher analysieren wollte.


  Nein, ich musste mich irren. Er hatte lediglich seine arrogante Sturheit für einen Moment abgelegt, weiter nichts. Im Übrigen, seit wann war ich empfänglich für Flirts? Normalerweise durchschaute ich solche Annäherungsversuche in ihrer ganzen Erbärmlichkeit. James’ Blick war jedoch ein völlig anderer. Schlichte Freundlichkeit, vermutete ich, ohne dabei zu vergessen, dass er eine Frau vor sich hatte. Charmant. Und genau das berührte mich irgendwo, wo ich noch nie berührt worden war.


  Charmante Männer sind ausgestorben, pflegte Gabi zu sagen. Man müsse sich auf die neuen Männer einstellen. Schade, dass ich ihr dieses vom Aussterben bedrohte Exemplar nicht vorführen konnte.


  


  Mit einem zufriedenen Glücksgefühl in der Brust ging ich weiter. Es wurde immer heißer und ich war froh meinen Strohhut dabei zu haben. Als wir an der Düne ankamen, hatte das Team bereits eine große Zeltplane als Sonnenschutz errichtet und die mitgebrachten isolierten Koffer, in denen wir unser Trinkwasser transportierten, darunter abgestellt. Ich benutzte einen als Hocker, holte meine eigene Wasserflasche aus dem Rucksack und setzte sie an. Das Wasser war noch kühl und erfrischte. An diesem Ort wurde simples Wasser zur Delikatesse. Man durfte nicht vergessen genug zu trinken, was nicht so einfach war, bei all dem Arbeitseifer. Einige meiner Kollegen hatten mit der lebensrettenden Kochsalz-Infusion Bekanntschaft machen müssen, die zur Ausstattung eines jeden Camps gehören sollte, nachdem sie aufgrund von massivem Flüssigkeitsmangel zusammengebrochen waren.


  Wir mussten bis zum Mittag die erste Untersuchung hinter uns haben, denn dann gab es auch hinter der Düne kein Fleckchen Schatten mehr. Am späten Nachmittag würden wir auf dieser Seite von der Düne beschattet werden. Ich hoffte, wir könnten hier graben, denn auf der anderen Seite brannte den ganzen Tag erbarmungslos die Sonne und es würde anstrengend werden. Ein Schrei von Stevens riss mich aus meinen Überlegungen.


  „Hier muss es sein, alle mal herkommen!“


  Er stand mit seinem aufgeregt piependen Messgerät am Westende der Düne und winkte. Ich gesellte mich zu den anderen, die neugierig versuchten, auf das Gerät in Stevens Hand einen Blick zu erhaschen. Doch da ich mit der elektronischen Anzeige sowieso nichts anfangen konnte, blieb ich im Hintergrund. Ebenso James. Er stand mit einer Wasserflasche in der Hand neben mir und warf zuerst einen Blick auf Stevens, dann auf die Sonne und dann auf mich. An seinem Grinsen erkannte ich, dass er meinen Überlegungen gefolgt war. Ich nickte ihm zu und wir sagten wie aus einem Munde:


  „Im Schatten.“


  Das Team jubelte. Smith lief hektisch herum wie der Leiter eines Großeinsatzes und setzte sich schließlich mit dem Gerät und seinen Teammitgliedern unter das Sonnendach in den Sand. Sie werteten die Daten aus und wollten dann beschließen, wo wir mit der Grabung anfangen sollten. Ich hatte keine Vorstellung davon wie lange das dauern würde und blickte mich nach einer Beschäftigung um. Tommy hatte sich ebenfalls unter das Sonnendach begeben und lag mit unter dem Kopf verschränkten Armen und geschlossen Augen im Sand, als warte er auf den Kellner mit dem Longdrink. Ich überließ ihn seiner Ruhepause und begann, um die Düne herumzugehen.


  „Solange wir arbeitslos sind“, sagte plötzlich James neben mir, „könnte ich Ihnen zeigen, an welcher Stelle ich bereits gesucht habe.“


  Ich hatte nicht bemerkt, dass er mir gefolgt war. Gern stimmte ich zu, endlich hatte ich etwas zu tun. Er führte mich zur Ostseite.


  „Ich versuchte, aus alten Berichten Längen- und Breitengrade zu ermitteln, und bin dann hier gelandet“, erklärte er.


  „Ich sehe gar nichts“, sagte ich spontan, was ihn zum Lachen brachte.


  „Natürlich nicht. Der Wind ist ein guter Spurenverwischer. Außerdem ist längst alles von oben nachgerutscht. Wenn man in dieser Düne etwas finden will, dann muss man sie entweder ganz abtragen“, er grinste über die Unmöglichkeit dieser Idee, „oder man braucht einen halben Wald um alles abzustützen.“


  Sein Blick wanderte die Düne nach oben und ich folgte ihm. Das erschien in der Tat abwegig. Hatten sich die S.E.T.I. - Leute darüber noch keine Gedanken gemacht? Langsam gingen wir wieder zurück zu den noch immer begeisterten Männern. Ich äußerte Smith gegenüber unsere Bedenken. Er hörte schweigend zu und nickte. Dann legte er eine Hand auf meine Schulter und sprach mit mir, wie man mit einem kleinen Kind spricht.


  „Liebe Johanna. Ich darf Sie doch so nennen? Sagen Sie Max zu mir.“


  Er räusperte sich und sprach weiter als ich nickte. „Wir haben den Auftrag, dieses Ding zu finden. Alles andere ist Aufgabe des Archäologenteams vor Ort. Ich habe keine Ahnung, wie man etwas am geschicktesten ausbuddelt. Aber dafür haben wir ja Sie und James.“


  Er sah James herausfordernd an. Ich holte tief Luft. Seltsamerweise grinste James nur. Er hatte sich nicht provozieren lassen, sondern sprach in ruhigem Ton.


  „Was macht Sie so sicher, dass Sie mich haben? Ich gehe hier meinen eigenen Forschungen nach, wie Sie wissen.“


  „Aber auch Sie werden von der Regierung bezahlt. Und diese wünscht, dass Sie uns Arbeiter und Ihr Know-How zur Verfügung stellen. Wollen Sie sich weigern?“


  James holte zum verbalen Gegenschlag aus, doch ich schaltete mich dazwischen.


  „Moment mal, Jungs. Niemand weigert sich. Aber es gibt nun mal praktische Schwierigkeiten. Wir brauchen Holz zum Abstützen, auf der Grabungsstelle liegt nicht mehr genug und …“


  „Machen Sie eine Liste von allen benötigten Sachen. Ich bin autorisiert, alles zu genehmigen. Mein Team wird nach Kairo telefonieren, e-mailen, faxen, plündern, stehlen, was immer Sie wollen, aber wir müssen diesen Auftrag ausführen!“


  Das war deutlich. In James’ Augen flackerte Misstrauen auf. Er wusste, wie schwierig es war, Gelder für archäologische Ausgrabungen zu mobilisieren, und es machte ihn stutzig, dass dieser Mann autorisiert war alles zu kaufen, koste es was es wolle. Demnach musste das hier eine ganz heiße Sache sein und sie glaubten anscheinend tatsächlich an etwas Außerirdisches. Ich konnte seine Gedanken förmlich hören. Ich führte James etwas Abseits.


  „Ich verstehe Sie gut, James. An Ihrer Stelle wäre ich auch misstrauisch. Aber lassen Sie uns ganz ruhig bleiben und abwarten.“


  Er hob die Arme und ich wich irritiert zurück, aber er wollte lediglich den Rand meines Hutes nach oben knicken, um meine Augen zu sehen. Andererseits, warum wollte er unbedingt in meine Augen schauen? Wieder spürte ich dieses warme Gefühl in meiner Brust. Ich schüttelte mental den Kopf und konzentrierte mich auf die Sache.


  „Wenn er alles bezahlt, dann spielen wir eben mit. Ich will unbedingt wissen was da im Sand verborgen liegt. Sie nicht auch?“


  James blickte nachdenklich auf die Düne. Wissenschaftliche Neugier und gesunder Menschenverstand mussten in Einklang gebracht werden. Nachdem er eine Weile stumm das Für und Wider abgewogen hatte, gewann die Wissenschaft.


  „Okay, ich spiele mit, obwohl mir das sehr merkwürdig vorkommt. Und bei dieser Materialbestellung wird alles, was bei mir drüben fehlt, mit aufgeschrieben, inklusive meiner Zigaretten, das sage ich Ihnen.“


  Ich lachte über sein verkniffenes Gesicht und zugleich vor Erleichterung, dass er noch im Spiel war. Sicher könnte er mir eine unschätzbare Hilfe sein. Wenn ich nicht einmal die Zeichen im Tempel entziffern konnte, wer wusste schon, was wir an Unbekanntem in der Düne finden würden. Zwei Archäologen waren in jedem Fall besser als einer. Außerdem hatte ich das Gefühl, der Tempel und die Düne hatten etwas miteinander zu tun. Sie lagen zu nahe beieinander, als dass es nicht so wäre. Ich fragte mich ob James sich ebenfalls Gedanken darüber gemachte hatte und das der Grund dafür war, sich nach anfänglich ablehnender Haltung nun doch zu einer Zusammenarbeit zu entschließen, oder ob er meiner erotischen Anziehungskraft erlegen war. Nein, so war es sicherlich nicht. Erotische Ausstrahlung gehörte nicht zu meinen Talenten.


  


  „Finden Sie die Annahme, dass Außerirdische das Leben auf unseren Planeten gebracht haben sollen, nicht ein bisschen lächerlich? Ich meine, Sie stellen den gesamten Stand jahrelanger Forschungen in Frage“, sagte James.


  Verwundert und doch ein bisschen erfreut schloss ich daraus, dass er meine Arbeiten kannte. Ich wollte an dieser Stelle nicht darauf eingehen, sondern den von ihm schnell servierten Ball aufnehmen und zurückschlagen.


  „Ist nicht das in Frage stellen die Grundlage der Forschung, ja sogar jeglichen Fortschritts?“


  Dieses Gespräch fand am Abend des dritten Tages nach Ortung der Strahlungsquelle statt. James und ich waren den ganzen Tag mit der Katalogisierung der Fotos des Tempels beschäftigt gewesen und saßen nun entspannt bei einem Glas Rotwein vor dem Küchenzelt. Man benötigte unsere Hilfe an der Düne noch nicht, denn zunächst waren die Arbeiter damit befasst an der ausgemessenen Stelle die Düne abzutragen, beziehungsweise wie Maulwürfe in sie einzudringen. Bisher hatte man noch keine Mauerreste oder Ähnliches entdeckt. Das Team würde uns rufen lassen, sobald die Situation sich änderte.


  Es war bereits dunkel und unsere Kollegen, sowie einige der Arbeiter, hatten sich zu lockerem Smalltalk in und um das Küchenzelt versammelt. Ich hatte mir einen warmen Pullover übergezogen, saß James an einem kleinen Tisch gegenüber und harrte gebannt seiner Antwort.


  „Da muss ich Ihnen zwar Recht geben, aber Sie können sicher bestätigen, dass die Forschung und der Fortschritt auch schon seltsame Blüten getrieben haben. Verrücktheiten, für die es keine logische Basis gibt“, sagte er und stellte sein Weinglas ab.


  Er lächelte mich an und ich sah eine Spur der mir schon bekannten Angriffslust in seinen Augen. Auch bei ihm hatte der schwere Wein bereits seine Wirkung entfaltet, denn er hatte einiges von seiner kühlen Distanz verloren.


  „Was würden Sie sagen, wenn es für manche anerkannte Theorie ebenfalls keine logische Basis gäbe?“, fragte ich leise.


  Er stutzte.


  „Zum Beispiel?“


  Ich holte tief Luft und sah dem tanzenden Licht einer Lampe hinterher, die über den Platz schwebte. Sicher befand sich an ihrem oberen Ende eine menschliche Hand, die man nur erahnen konnte. Die Lampe bewegte sich in Richtung Arbeiterzelt und verschwand dann plötzlich, als hätte sich ein Loch im schwarzen Nichts aufgetan und sie verschluckt.


  „Für die Evolutionstheorie.“


  James blieb widererwartend ernst und schien sogar darüber nachzudenken.


  „Es gibt Hinweise“, fuhr ich fort, „dass es einfach nicht möglich ist, dass sich aus der Ursuppe die notwendigen Aminosäuren und vielen anderen Bausteine des Lebens zufällig und in genau benötigter Weise zu langen und komplizierten Ketten gebildet haben sollen, die dann die erste einfache Lebensform darstellten. Ihnen ist sicher bekannt, dass selbst simple Proteinmoleküle keine Zufallsprodukte sind. Sie enthalten einen exakten Bauplan, in dem Hunderte Aminosäuren in einer genau definierten Abfolge aneinander gereiht sind. Scheinbar wohl überlegt handelte der Zufall, um das zu vollbringen.“


  Im blassen Schein der Kerze konnte ich sein interessiert wirkendes Gesicht sehen. Wie kleine Lichtoasen wirkten die flackernden Lichter auf den Tischen der anderen um uns, und bildeten die einzigen Anhaltspunkte für menschliche Augen in dem undurchdringlichen Schwarz der Wüstennacht. Es war Neumond, nicht einmal milchiges Mondlicht trug etwas zur Beleuchtung bei. Ich bewunderte den funkelnden Sternenhimmel über mir, der von diesem Teil der Erde so klar und deutlich zu sehen war, dass man meinte ihn berühren zu können, wenn man nur die Hand danach ausstreckte. Der Rotwein wärmte mich von innen und war für eine gewisse Schwere meiner Zunge verantwortlich. Ich nahm noch einen Schluck und James musterte mich nachdenklich. Das rote Nass schmeckte lieblich und zart, schimmerte dunkel wie die Nacht und ich ahnte die verborgene Gefahr darin, die einem unvermutet schnell die Kontrolle über Körper und Geist nehmen konnte. Ich sprach weiter, als hätte jemand einen Schalter umgelegt und damit ein Tonband in Gang gesetzt.


  „Wie sich daraus nach Darwin zufällig höhere Lebensformen langsam entwickelt haben sollen, ist ebenfalls unklar, und bestenfalls in den Bereich der Fantasie einzustufen, wie andere Theorien.“


  „Das sind harte Worte. Sie wollen mir erzählen, dass es keine Evolution gibt?“


  Er schnaubte und musterte mich von Kampfgeist angestachelt, doch ich freute mich, sein Interesse geweckt zu haben. Munter plauderte ich weiter und hoffte, ich würde ihn nicht durch eine unbedachte Bemerkung dazu veranlassen das Gespräch doch noch abzubrechen. Jetzt hatte ich die Chance ihm meine Sicht der Dinge näher zubringen. Warum ich diesen Wunsch überhaupt verspürte war mir ein Rätsel.


  „Nein, ganz so meinte ich es nicht. In der Botanik und Zoologie existieren heute Beweise von enormem Gewicht. Nur wenige Wissenschaftler bezweifeln, dass auf der Erde ein Evolutionsprozess vonstatten geht. Evolution ist eine Tatsache. Die Frage ist welcher Mechanismus ihr zugrunde liegt - und ob dahinter Intelligenz oder Zufall am Werk ist.“


  „Na gut“, sagte James beschwichtigt und grinste.


  Ich schenkte ihm ein Lächeln und fuhr fort.


  „Vieles mag heute nicht mehr so ganz in den Darwinismus hineinpassten. Die Arten verschiedener Lebensformen kreuzen sich nicht miteinander. Auf diese Weise konnten neue Arten also nicht entstanden sein.“


  James runzelte die Stirn. Ich nippte an meinem Wein, während ich nach einem Beispiel suchte.


  „Eine Kreuzspinne vermählt sich nicht mit einer gemeinen Gartenspinne, ein Elefant macht sich nicht an eine Giraffe heran und ein Mensch paart sich nicht mit einem Affen - von dem er ja abstammen soll - um eine neue Rasse entstehen zu lassen.“


  Nun lachte er, aber aus Vergnügen und nicht aus Spott.


  „Woher stammen also die verschiedenen Arten? Wir wissen es nicht. Deshalb heißt es ja auch Evolutionstheorie, was leider immer wieder gerne vergessen wird“, fügte ich hinzu und James schenkte mir noch etwas Wein nach.


  Er machte noch immer einen interessierten, wenn auch amüsierten Eindruck, wobei ich Letzteres auch der Wirkung des Alkohols zusprach. Von einem der Nachbartische drang ein lautes Lachen zu uns und ich meinte, die Stimme von Max identifizieren zu können. Als sich meine Kehle nicht mehr so staubtrocken anfühlte sprach ich weiter.


  „Man nimmt an, dass sich ein Fisch irgendwann entschloss, von jetzt an auf dem Land zu leben. Also verkümmerten mit der Zeit seine Kiemen und er watschelte auf seinen Flossen an Land.“


  James musste erneut lachen, weil ich meine Ausführungen mit der entsprechenden Gestik untermalte.


  „Allein der plötzliche Entschluss des Fisches, sich aus seiner ihm bekannten sicheren Umgebung an Land zu begeben, ist an sich schon erstaunlich genug, finden Sie nicht?“


  James stimmte mir zu und ich sprach weiter.


  „Aber wie konnte dieser entdeckungsfreudige einsame Fisch sich vermehren?“


  James schüttelte den Kopf und gab an, überfragt zu sein.


  „Gar nicht, denn seine Artgenossen schwammen noch immer munter im Meer herum. Nehmen wir nun an, es hätten sich noch andere seiner Art gleichzeitig zu diesem Abenteuer entschlossen. Sie gingen an Land und wurden Säugetiere. Einfach so. Erstaunlich, was? Da eine solche Entwicklung nach Darwin Jahrmillionen gedauert hätte, wären wohl bereits innerhalb einer Generation alle Jungen dieser neuen Halb-Säugetiere jämmerlich ersoffen, denn die Eltern lebten noch als Fische im Wasser, die Babys waren aber bereits Säugetiere.“


  James gab zu, sich noch nie tiefere Gedanken über Darwinismus gemacht zu haben, und fand meine Ausführungen durchaus betrachtenswert. Mein Fisch zappelte am Haken.


  „Sie sehen, es ist einfach nicht logisch. Und das wird es nie sein, weil keiner von uns dabei war. Trotz aller Forschung bleiben immer die wichtigsten Fragen offen. Zum Beispiel die große Frage nach welchem Schema die Natur die Tiere auserwählt haben soll, die zu höher entwickelten Arten wurden. Warum haben sich nicht alle Affen in Menschen verwandelt? Das könnte der gemeine Affe doch ungerecht finden, oder nicht?“


  Nun lachten wir beide und James bedauerte keinen Biologen hier zu haben, der mit weiteren Details hätte dienen können und mit einer sicherlich kontroversen Meinung die Diskussion spannender gemacht hätte.


  „Ich weiß was er sagen würde. Heute will man alles mit der DNA erklären. Es ist aber nicht erwiesen, dass für die großen Unterschiede der Arten einzig die Unterschiede in der DNA verantwortlich sind. Es gibt zum Beispiel, um beim Affen zu bleiben, nur einen kleinen Unterschied zwischen der DNA von Menschen und der von Schimpansen. Eng verwandte Mäusearten unterscheiden sich mehr in ihrer DNA als Menschen und Schimpansen.“


  „Davon habe ich gehört.“


  „Außerdem scheint nur ungefähr ein Prozent der DNA genetisch genutzt zu werden. Scheinbar stellt die DNA eine Art Pool der Möglichkeiten dar. In den Schimpansen schaltet irgendetwas eine Gruppe von Genen anders ein, als im Menschen. Wer oder was bestimmt darüber?“


  Wir schwiegen einen Moment.


  „Zufall?“, bot James zaghaft an.


  „Natürlich. Der liebe Zufall. Leider ist er noch heute das gängige Modell, die Triebfeder der Evolutionstheorie sozusagen. Dann doch eher Mutation.“


  „Wie bitte?“


  Ich benetzte meine Sprachorgane erneut mit der roten Köstlichkeit und fuhr mit dem Finger den Rand des Glases nach.


  „Moderne Biologen sind der Ansicht alle Veränderungen in der DNA beruhen auf Fehler in ihrer Übertragung, also der Vererbung. Aber die Struktur der DNA ist bemerkenswert stabil. Es erstaunt selbst die Wissenschaftler wie selten in den unzähligen Kopien der DNA Fehler auftreten. Wenn Fehler auftreten, dann sind sie selten vorteilhaft. Wie wahrscheinlich ist es dann, dass allein durch die Zufälligkeit von ein paar Fehlern ausreichend günstige Varianten oder Mutationen auftreten konnten, die eine erstaunliche Vielfalt von gesunden lebensfähigen Arten hervorbrachten?“


  „Die Natur hatte Jahrmillionen Zeit. Jeder winzige Schritt baut auf alle anderen auf. Der Prozess könnte mit ein paar glücklichen Durchbrüchen eine weite Strecke zurücklegen“, wandte James ein und wischte damit alle vorherigen Argumente einfach vom Tisch.


  Ich startete einen letzten Versuch.


  „Die fantastische Vielfalt des Lebens ist nichts als eine Anhäufung einer Reihe von günstigen Zufallsfehlern und jede weitere Erklärung ist überflüssig? Ist das Ihr Ernst? Sehr unwahrscheinlich, James, also wirklich.“


  Er antwortete nicht, hielt meinem Blick jedoch lange stand. Seine kantigen Gesichtszüge wirkten erstarrt, doch seine Augen sprühten lebhaft vor Energie. Schließlich griff er zur Flasche und füllte erneut unsere Gläser.


  „Wie kommt es eigentlich, dass eine Ägyptologin so viel über Biologie weiß?“, wollte er wissen und reichte mir das Glas.


  „Es ist nicht viel, was ich über Biologie im Allgemeinen weiß. Aber die Entstehung des Lebens war für mich schon immer ein fesselndes Thema. Die berühmte Frage: woher kommen wir, wohin gehen wir. Die biologischen, religiösen, mystischen und mythischen Aspekte mit einzubeziehen scheint mir wichtig, um das Bild zu vervollständigen.“


  Er nickte, erhob sein Glas und ich tat es ihm gleich.


  „Deutsche Gründlichkeit, was?“


  Ich grinste über den Rand meines Glases. Was mir zum Klischee eines typischen Amerikaners einfiel, wollte ich an dieser Stelle lieber nicht preisgeben. Er überraschte mich mit einem philosophischen Trinkspruch.


  „Auf das Geheimnis des Lebens. Ob wir es je entschlüsseln werden?“


  Die Gläser berührten sich mit einem dumpfen Geräusch und sein Blick erweichte meine Knie mehr als es der Rotwein je schaffen würde. Noch bevor ich von meinem Wein trinken konnte fuhr er fort.


  „Und haben Sie eine ebenso gute Beweisführung dafür, dass Bewohner einer anderen Galaxie mit unseren Vorfahren genetische Spielchen anstellten?“


  Seine Frage klang kein bisschen spöttisch, sondern eher so als befürchtete er, ich könne recht haben, denn das hätte vermutlich eine Erschütterung seines Weltbildes zur Folge. Er sah mir noch immer in die Augen und ich konnte plötzlich kaum noch sprechen.


  „Jawohl, aber dass, das erkläre ich Ihnen … ein andermal. Ich muss jetzt … schlafen gehen …“


  Meine Stimme schien mir nicht mehr zu gehören. Ihr Klang war mir fremd und meine Zunge war vermutlich nicht mehr an ihrem angestammten Platz, sondern lag, auf magische Weise ihrer Beweglichkeit beraubt, nutzlos im Weg herum. Zum Artikulieren einfachster Worte war sie nicht mehr imstande. Ich musste darüber lachen, sah James entschuldigend an und plötzlich wurde mir furchtbar schwindelig. James nickte und wirkte enttäuscht, aber ich konnte mich kaum noch halten und stand schwankend auf. Ich wollte nur noch allein sein, bevor ich mich furchtbar blamieren würde. Mit der unglaublichen Schnelligkeit einer Zeichentrickfigur war er um den Tisch gesaust und griff mir hilfreich unter den Arm.


  „Oh, Sie haben recht, glaube ich. Gehen Sie sich ausschlafen, ich werde Sie in Ihr Bett bringen und morgen sollten Sie nicht so früh aufstehen“, riet er wohlmeinend und zeigte mir seine väterliche Seite.


  Ich wollte protestieren, fragen, warum er mir seinen Zwillingsbruder verheimlicht hatte, aber meine Lippen bewegten sich nicht mehr. Sie waren schon eingeschlafen oder bereits tot, gemeinsam mit meiner Zunge von mir gegangen. James brachte mich in mein Zelt und fragte höflich nach, ob ich nun allein zurecht käme. Ich brachte ein Kopfnicken zustande. Dann ging er und ich war ihm dankbar dafür, denn keine fünf Minuten später erbrach ich mich auf den Sandboden meines Zeltes.


  


  Ich erwachte vom ohrenbetäubenden Lärm eines Düsenjets.


  Als ich nach einigen Minuten in der Lage war mich von der unangenehmen Bauchlage auf den Rücken zu drehen, stellte ich fest, dass sich das Geräusch in meinem Kopf befand. Langsam kehrten die Ereignisse des Abends zu mir zurück, und eine Welle der Scham überrollte mich. Gott, war das peinlich! Wie eine Sechzehnjährige hatte ich mich hemmungslos betrunken. Was musste der werte Kollege jetzt von mir denken? Die Geräusche im Lager ließen darauf schließen, dass es bereits fortgeschrittener Vormittag war. Sicher hatten alle beim Frühstück nach mir gefragt. Was James ihnen wohl erzählt hatte?


  Johanna liegt stockbesoffen in ihrem Zelt.


  Oh nein, das durfte alles nicht wahr sein. Mein Blick streifte durch mein Domizil und blieb an der Wasserflasche neben meinem Bett und einem Eimer daneben hängen. Was hatte das zu bedeuten? Ich konnte mich nicht erinnern, diese Dinge dort hingestellt zu haben.


  James!


  Aber er war doch gleich gegangen, oder etwa nicht? Nun ja, viel peinlicher konnte es jetzt kaum noch werden. Ich fuhr mit den Händen über mein Gesicht und durch die Haare und blieb mit den Fingern darin stecken. Erst jetzt fiel mir der intensive saure Geruch auf, der aus meinem Lager strömte. Mein Herz begann zu klopfen, als ich mir panisch vorstellte, wie James mich beim Würgen und Ausdünsten beobachtete haben könnte und mir womöglich noch beruhigend übers verklebte Haar gestrichen hatte.


  Jetzt sterben wäre eine gute Idee.


  „Johanna? Sind Sie wach?“


  James’ Stimme drang wie durch Nebel an meine Ohren und jagte eine Schockwelle durch meinen Körper. Ich räusperte mich erfolglos.


  „Ja. Aber kommen Sie bitte nicht rein. Ich bin gleich draußen.“


  „Okay. Brauchen Sie Aspirin?“


  Seine Stimme klang amüsiert, aber um Anteilnahme bemüht. Ich schämte mich zu Tode und versuchte, das Kratzen aus meiner Stimme zu verbannen.


  „Nein, danke“, rief ich, wie ein Singvogel im Stimmbruch.


  „Ich bin dann am Tempel“, sagte er nach kurzem Zögern.


  Ich hörte, wie er sich zusammen mit Tommy entfernte. Mit der flachen Hand klatschte ich mir auf die Stirn und schalt mich selbst eine Idiotin. Wem wollte ich etwas vormachen? Der Mann hatte sehr wohl meinen wahren Zustand erkannt. Vorsichtig stand ich auf und zog meine schmutzigen Sachen aus. Dann hüllte ich mich in mein großes Handtuch, griff saubere Sachen und schlich hinter meinem Zelt entlang zu den Duschen. Man hatte einen Duschkopf an einem Wasserrohr befestigt und ließ Frischwasser aus einem Tank durchlaufen. Der Wasserdruck genügte leidlich, um sich die Haare zu waschen. Ich wusch sie gleich dreimal. Der Vorhang um die Dusche begann erst in Schulterhöhe, sodass ich genau beobachten konnte, wer mich zu beobachten versuchte. Glücklicherweise ging im Moment kein starker Wind, denn der machte das Duschen für Zuschauer zu einer unterhaltsamen Vorstellung, weil der Duschvorhang ständig um sich schlug und hartnäckig am Körper kleben blieb. Was besonders amüsant zu sein schien, wenn er dabei weibliche Formen scharf abbildete. Aus diesem Grund duschte ich bevorzugt in der Dunkelheit, auch wenn es Frieren und Zähneklappern bedeutete und die Haare am Abend nicht mehr trocknen wollten. Doch es schien sich im Augenblick niemand für mich zu interessieren und ich konnte mir Zeit lassen. Alle waren bei der Arbeit.


  Nach dem Duschen kämmte ich mein Haar glatt und ließ die Sonne die Aufgabe des Föhns erledigen. Im Küchenzelt holte ich mir ein großes Stück Weißbrot, einen starken Kaffee und ging dann ohne Eile über den Platz zu James und seiner Ausgrabung. Meine Gedanken resümierten währenddessen die letzten paar Tage. James hatte mich wie selbstverständlich in seine Arbeit einbezogen, erklärte mir alles und betrachtete mich keineswegs als Aushilfsarchäologin, die sich im Moment gerade langweilt und dankbar für jede Beschäftigung ist. Dankbar war ich ihm allerdings dafür, dass er seine Überheblichkeit weitgehend abgelegt hatte. Ich konnte nicht umhin bei der täglichen Arbeit seinen durchtrainierten Körper zu bewundern. Erstaunt musste ich feststellen, dass es mich jeden Morgen mit einer kribbelnden Vorfreude an die Grabungsstelle zog, weil ich es kaum erwarten konnte, an seiner Seite zu sein. So ungehobelt er bei unserer ersten Begegnung auf mich gewirkt hatte, umso mehr zog er mich inzwischen an. Nicht nur sein beachtliches Wissen beeindruckte mich, sondern ebenso seine vertraulichen Blicke, die er mir gönnte, wenn es uns gelungen war, ein winziges Stück des großen Geheimnisses der Tempelanlage zu entziffern. Dann lag ein Glitzern in seinen Augen und seine innere Zufriedenheit strahlte so stark nach außen, dass ich glaubte, Max müsse sie mit einem seiner piepsenden Geräte messen können.


  Lag es nur daran, dass wir beide die Einzigen waren, die sich der archäologischen Bedeutung dieses Ortes bewusst waren und somit wie Verschwörer ein Wissen teilten, das den anderen der Gruppe verborgen blieb? Oder war ich auf dem besten Wege mich zu verlieben? Eine fatale Liebe sicherlich, zu einem Mann, der dreitausend Jahre alte Knochen faszinierender finden würde als meine.


  Er freute sich dennoch mich zu sehen. Ein wenig impertinent grinsend bot er mir einen Platz im Schatten auf einer vorchristlichen Mauer an. Ich setzte mich und kaute an meinem trockenen Frühstück. James beugte sich wieder über seine Arbeit.


  „Geht es Ihnen wieder gut?“, nuschelte er, als hätte er einen Bleistift quer im Mund.


  Er stand etwa zwei Meter entfernt und bot mir seine stattliche Rückansicht. Mit einem dicken Pinsel machte er sich über ein versandetes Reliefstück her. Gefühlvoll, beinahe zärtlich ließ er den Pinsel tanzen, sodass ich anfing, mich an die Stelle des Reliefs zu wünschen.


  Ich räusperte mich. „Ja, danke. Mir ist nur noch ein bisschen schwindelig. Der hiesige Rotwein hat es in sich. Aber sagen Sie, wie lange waren Sie eigentlich noch in meinem Zelt? Ich glaube, ich habe einen totalen Filmriss.“


  Er drehte sich nicht um, als er sprach, diesmal ohne ein Hindernis zwischen den Lippen.


  „Noch zweimal in der Nacht. Ich hab mir Sorgen gemacht. Sie lagen wie tot im Bett, nachdem Sie sich ein paar Mal übergeben haben.“


  Ich schnappte nach Luft. Ein paar Mal! Bei dem Gestank im Zelt! Ich wollte für immer im altertümlichen Sand versinken.


  „Das war sehr nett von Ihnen. Das ist das Peinlichste, was mir je passiert ist und es tut mir sehr leid, dass ich einen schönen Abend so beendet habe.“


  Er drehte sich langsam um und sah mich eine Weile an. Sein Blick war rührend mitfühlend, intim, und ganz egal was er jetzt vorgeschlagen hätte, ich hätte ihm ein Ja hingehaucht. An seiner Kehle lief ein dünnes Schweißrinnsal gen Süden und ich schluckte, beeindruckt von so viel purer Männlichkeit.


  „Das muss es nicht. Ich fand Sie sehr süß, so betrunken“, sagte er lächelnd.


  Die Aufrichtigkeit in seiner Betonung half mir meinen verletzten Stolz zu verdrängen. „Danke“, murmelte ich und ertrank in seinen dunklen Augen. Hatte ein Mann das Recht so unverschämt lange Wimpern zu besitzen?


  „Schauen Sie was ich gefunden habe!“


  Schon war der Moment vorbei, er wurde wieder sachlich und wandte sich seinem Relief zu. Wie ich vermutete, dreitausend Jahre alte Artefakte waren natürlich viel verführerischer als eine kotzende Kollegin mit Schmachtblick.


  „Kommen Sie her, das müssen Sie sich ansehen und mir sagen was Sie davon halten.“


  Ich seufzte leise, legte mein restliches Brot auf die Mauer und trat neben ihn. Zurück an die Arbeit, dann hörte vielleicht auch mein brunftähnliches Verhalten auf, für das ich mich schon langsam schämte. Was war nur mit mir los? Ich hatte doch überhaupt kein Interesse an einer romantischen Beziehung. Die meisten Männer konnten mit meinen vielen Auslandseinsätzen schlecht umgehen und schon gar nicht mit meiner beruflichen Leidenschaft, für die ich vieles opferte, was andere Leute als Freizeitspaß bezeichneten. Ich hatte es satt immer wieder die gleichen Diskussionen führen zu müssen und daher aufgegeben, nach einem passenden Partner zu suchen. Ihn schien es einfach nicht zu geben.


  Das Bruchstück war etwa fünfzig Zentimeter im Quadrat und stellte eine ägyptische Frauengestalt in seltsamer Haltung dar. Sie saß auf etwas, das man für einen Apparat halten konnte. Jedenfalls war es kein Stuhl.


  „Das könnte die Göttin Isis sein. Nein, ich bin sicher, es ist Isis. Passt der Text dazu?“


  Er schüttelte den Kopf, ging näher heran und fuhr mit dem Finger über die fragliche Stelle des Reliefs.


  „Da steht: ‚Der, der wiederkehrt’.“


  Mir wurde heiß. Das passte sehr wohl zur Darstellung. Schon wieder ein Hinweis auf eine Wiederkehr. Überall auf der Welt hatte ich Hinweise dieser Art gefunden. Jemand sollte wiederkehren, aber wann und vor allem, von woher?


  „Wir müssen den Rest entziffern“, sagte ich und war nun ebenfalls ganz vom Entdeckerfieber erfasst.


  Ich setzte mich an den langen Tisch, auf dem das Relief lag, sowie eine Reihe Nachschlagewerke über altägyptische Schriften, und begann mit der Übersetzung. James verschwand im Tempel und nach einer Weile hörte ich ihn mit den Arbeitern debattieren. Anscheinend hatten sie etwas gefunden. Aufgeregt beschwerte ich meine Aufzeichnungen mit einigen großen Steinen, die James zu diesem Zweck bereitliegen hatte, damit das Papier nicht dem Wüstenwind als Spielzeug diente.


  


  Ich ging hinunter und staunte über die Fortschritte seit gestern. Sie hatten die Tür in der rechten Ecke des Raumes freigelegt und wollten sie nun öffnen. James gab Anweisungen, damit sie die alte, mit Reliefen verzierte Tür dabei nicht in tausend Stücke brachen. Vorsichtig setzten sie an von James angewiesenen Stellen Stemmeisen an, und begannen, auf sein Kommando zu stemmen. Die Muskeln der Männer traten hart hervor und sie verzogen vor Anstrengung ihre glänzenden Gesichter. Das Gestein war hartnäckig, als wolle es sich nach so vielen Jahren nicht die Funktion als Wächter des dahinterliegenden Raumes streitig machen lassen. Was verbarg es? Der Gedanke löste eine angenehme Gänsehaut aus. Die Öffnung einer soeben freigelegten Tür ins Unbekannte, in eine Welt, die seit Jahrtausenden niemand mehr betreten hatte, pumpte Adrenalin durch meine Adern.


  Die uralte Steintür gab ein knirschendes Geräusch von sich und wich langsam von dem ihr zugedachten Platz. Es gab keine Scharniere oder Ähnliches, man hatte die große Steinplatte praktisch in die Wand eingefügt. Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich und die Platte bewegte sich langsam nach links. Sie wollten sie an die reich bemalte Wand lehnen, an der ich wieder die Göttin Isis, diesmal zusammen mit der Göttin Mut, der Mutter des Universums, der himmlischen Königin, entdeckte. Auf einem Bild sah man Isis mit ihrem Gatten Osiris, der ein Sohn der Mut war, also ein direkter Gottessohn. Die beiden zeugten ihren Sohn Horus. Der Sohn, von einem Gott gezeugt, wäre im Christentum mit Jesus gleichzustellen. Osiris entspricht dem mexikanischen Quetzalcoatl, dem germanischen Wotan (Odin), dem kolumbianischen Ticci, dem hebräischen Elohim, dem afrikanischen Nommo, und anderen Göttern. Ihre Spuren durch alle Völker dieser Erde waren unübersehbar, und für mich unglaublich aufregend, zu verfolgen. James sprach mich von der Seite an.


  „Was ist so faszinierend? Wir werden gleich die Steinplatte davor schieben.“ Ich deutete auf die Wandbilder und erklärte ihm meine Gedanken. „Das ist richtig. Und was schließen Sie daraus?“


  Ich übersah sein spöttisches Grinsen. Jetzt kam wieder der unangenehme Teil, an dem unsere Meinungen auseinander gingen und der Charmeur so gründlich aus James verschwand, als wäre er nur eine Illusion gewesen.


  „Für mich bedeutet es, die Geschichte lehrt uns der erste intelligente Mensch war der Sohn einer Gottheit. Und dieser Gott war kein Geistwesen, sondern aus Fleisch und Blut und kam von weit her. Sehen Sie sich die Darstellungen an.“


  Ich deutete auf ein besonders schönes Bild, das eine große Feier darstellte. So etwas Ähnliches hatte ich bereits in verschiedenen Pyramiden gesehen und auch der Text passte zu anderen Fundorten.


  „Das hier ist die heilige Hochzeit zwischen Himmel und Erde. Völker aller Kontinente warten seit Ewigkeiten darauf. Die Mythen sagen es ist der Beginn eines neuen goldenen Zeitalters.“


  James nickte. Bis hierhin war ihm alles bekannt, doch er und viele seiner Kollegen hielten es schlicht für pure Fantasie gottesfürchtiger Völker.


  „Hier sieht man eine Schlange. Sie steht für den Durchlauf eines jeden Menschen durch das universelle Wissen. Sie taucht auch beispielsweise bei den Indianern auf und bedeutet dort dasselbe. Und die Lotusblüten bei dieser heiligen Feier symbolisieren den kompletten Abschluss des Zyklus der Verwandlung.“


  „Welche Verwandlung?“, fragte James und runzelte die Stirn.


  Ich atmete tief durch. Manche der Arbeiter verstanden wegen ihrer häufigen Einsätze in archäologischen Teams recht gut Englisch und hatten in der Arbeit innegehalten, um mir interessiert zu lauschen.


  „Der Zyklus der Verwandlung begann, als er von einem anderen Sonnensystem auf die Erde kam und nachdem die genetische Vermischung mit den Menschen erledigt war, wieder zu seinem Planeten zurückgekehrt ist.“


  „Wer ist er?“, fragte ein Arbeiter aus dem Hintergrund.


  James drehte sich verblüfft um, als nähme er zum ersten Mal wahr, dass der Arbeiter eine Stimme besaß, sah dann wieder mich an und alle erwarteten gespannt meine Antwort.


  „Mit er ist Nommo gemeint. Nommo oder auch Logos, was bedeutet: Das Wort, das am Anfang war. Am Anfang war das Wort, James, kommt Ihnen das bekannt vor?“


  Er blickte unentschlossen und ich erklärte ihm, dass die Schöpfung demnach eine Idee, ein Gedanke war, so wie ich es Max erklärt hatte. In der neuerdings sehr populären Esoterik wird ebenfalls davon ausgegangen, dass Gedanken eine ungeheure Schöpferkraft besitzen und man daher besonnen mit ihnen umgehen sollte. Was damals galt, bei der Entstehung der Welt, ist heute noch gültig. Und diese alte untergegangene Kultur wusste über die elementaren Zusammenhänge Bescheid und versuchte, in der ihnen möglichen Weise den Nachkommen davon zu berichten.


  James starrte mich an, die Arbeiter nickten eifrig. Immerhin waren es Ägypter und hatten eine bewegte Göttergeschichte hinter sich. Sie schienen mir zu glauben. James schüttelte langsam den Kopf, als könne er es sich nur damit erklären, dass ich mir den meinen heftig angestoßen haben musste.


  „Ich kann Ihnen noch mehr darüber erzählen, James. Denken Sie an das Relief, auf dem es heißt, dass er wiederkommen wird. Nommo, der Kulturbringer wird wiederkehren! Bitte geben Sie mir eine Chance und sehen Sie sich erst all meine Ergebnisse an, bevor Sie urteilen und mich als Verrückte abstempeln.“


  Er hielt inne, seine Kieferknochen mahlten, seine Augen verengten sich und Sekunden später sprang er mir buchstäblich ins Gesicht, als hätte ich einen seiner Nerven angebohrt.


  „Habe ich je so etwas zu Ihnen gesagt?“ Ich wich zurück, erschrocken von seiner heftigen Reaktion. Seine Stimme hatte etwas von einer zischenden Schlange. „Ich habe einige Ihrer Arbeiten gelesen und bin einfach nicht Ihrer Meinung. Können Sie das nicht akzeptieren?“


  Er drehte sich abrupt um und befahl den Arbeitern in kurzen prägnanten Worten, endlich die Tür zu öffnen.


  „Ich gebe zu, damit Schwierigkeiten zu haben“, sagte ich ein wenig beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust.


  James atmete tief ein und wandte sich wieder an mich. „Diese Leute hier hören einfach besser auf Jackson, aber der ist ja bei Ihrem Team!“ Er wischte sich mit einer schnellen Handbewegung den Schweiß von der Stirn. „Hören Sie, verehrte Lady“, er deutete mit dem Zeigefinger auf mich, als ob noch andere verehrte Ladys in diesen heiligen Hallen weilten. „Es ist ganz normal, dass der Mensch nach dem Sinn des Lebens sucht. Dafür schuf er Religionen. Dass sie alle ähnlich klingen ist logisch, denn es sind schließlich alles nur Menschen gewesen, mit den selben Träumen und den selben Sehnsüchten, nämlich nach einem Gott, dem man die Schuld für alles in die Schuhe schieben kann und der eines Tages wieder erscheint, um sie endlich von ihrem jämmerlichen Dasein zu erlösen.“


  Er hatte sich in Rage geredet und sehr schnell gesprochen. Die Bitterkeit seiner Ausführung schnürte mir die Kehle zu. Unbewusst hatte er ausgesprochen was er zutiefst fühlte und es mir wie einen nassen Lappen ins Gesicht geklatscht. Vermutlich schob er Gott etwas Dramatisches in seinem Leben in die Schuhe und konnte ihm nicht verzeihen, dachte ich in Anwendung meines Hausapotheken-Psychologiewissens. Erneut holte er tief Luft und trat zur Seite, denn die Arbeiter schoben eben die Steinplatte ein Stück vor die bemalte Wand. Ich nutzte seine Atempause, um eine letzte Bemerkung zu machen, die mir am Herzen lag.


  „Das klingt, als ob Sie nicht an Gott glauben.“


  „Gut beobachtet.“


  Er wich meinem Blick aus und ging zur langsam sichtbar werdenden Türöffnung.


  „Das tut mir leid“, sagte ich. Um wie viel schwerer musste das Leben sein, wenn man nicht an einen tieferen Sinn glauben konnte?


  „Eine Lampe!“, rief er einem Arbeiter zu.


  Das Thema war beendet. Einer der Arbeiter eilte hinaus und kam wenige Augenblicke später mit einer Stablampe zurück. Ich nahm sie ihm aus der Hand, schob mich dicht neben James und leuchtete nach innen. Er schubste mich ein wenig und ich hielt entschlossen mit meiner Schulter dagegen. Der Lichtstrahl glitt durch den Hohlraum.


  „Das ist ja fantastisch“, flüsterte James.


  „Ja, wirklich“, flüsterte ich zurück.


  Ein Impuls veranlasste mich James anzusehen. Unsere Schultern berührten sich noch immer und seine Haut roch nach den Fragmenten eines Herrendeodorants, das in der Aufregung versagt hatte, doch es störte mich nicht. Ich schloss die Augen. Der Geruch war männlich, inspirierend, vermischt mit etwas anderem, dem Geruch von James. Jetzt mit ihm ganz woanders sein …


  „Johanna.“ Ich öffnete die Augen. „Wo zum Teufel sind Sie?“


  Seine Mundwinkel umspielte ein Lächeln. War er amüsiert, fasziniert, oder hielt er mich für eine Idiotin? Noch niemals zuvor hatte mich etwas von meiner Arbeit ablenken können. Ich wurde feuerrot und schaute hastig auf den Lichtstrahl, der noch immer ins unbekannte Innere des Raumes drang. Wie goldene Funken leuchteten die von uns aufgewirbelten Staubkörnchen im Lichtkegel der Lampe.


  „Ich … habe mir nur gerade bewusst gemacht wie fantastisch das hier ist“, sagte ich.


  Es entsprach durchaus der Wahrheit, es kam nur auf den Standpunkt an. Er nickte und wandte seinen Blick der Arbeit zu.


  „Das ist noch viel schöner bemalt als hier draußen“, sagte er ehrfürchtig und trat einen Schritt zurück, damit die Arbeiter die Tür vollständig öffnen konnten.


  Ich tat es ihm gleich und stellte mich mit Abstand neben ihn. Energisch rief ich mich zur Ordnung, um konzentriert arbeiten zu können. Ich könnte wieder mit ihm streiten, dann würden die albernen romantischen Gefühle verschwinden, überlegte ich. Aber es war nicht mehr nötig, die Arbeiter hatten die Tür geöffnet und wir betraten das Innere.


  


  Der Raum war leer. Längst hatten Räuber vergangener Zeiten das wahrscheinlich reichlich goldverzierte Mobiliar für eigene Zwecke entwendet. Dieser Umstand hatte bereits viele Kollegen an den Rand des Wahnsinns getrieben, nachdem sie nach monatelanger harter und teurer Arbeit in ein Grab eingedrungen waren, ohne allerdings dabei zu bedenken, dass sie sich selbst zu modernen Grabräubern machten.


  Rätselhaft blieb stets, warum die schon in vorchristlicher Zeit geplünderten Gräber später wieder hermetisch verschlossen wurden, als wollten die Erbauer für reichlich Spannung und Aufregung bei ihren Nachkommen sorgen, die im Schweiße ihres Angesichts monatelang mit deren Öffnung beschäftigt waren. Man vermutete die damaligen Priester wollten retten, was zu retten war und den Zorn des Verstorbenen besänftigen, indem man so tat, als wäre nichts geschehen, selbst wenn er von nun an als armer Schlucker seine Reise durchs Jenseits fortführen musste. So manche Mumie hatte sich allerdings aus dem Staub gemacht obwohl ihre Reichtümer noch in der Gruft lagen. Das gehörte ebenfalls zu den Rätseln, vor die diese Kultur uns immer wieder stellte.


  James fegte mit dem Fuß den Sand vom Boden und erforschte das darunter liegende Muster. Zum Vorschein kamen Teile eines riesigen Gemäldes, dessen vielfältige Farben im Strahl der Lampe nach über dreitausend Jahren zu neuem Leben erwachten. Es herrschte ein tiefes Blau vor, die Farbe der Götter, dessen Intensität mir einen erstaunten Laut entlockte. Goldene Ornamente in einer für Ägypten unüblichen Form umsäumten das Bild an den Rändern. In der Mitte kreuzten sich die Vogelschwingen, die beispielsweise auch auf der Rückseite des Sarkophags von Tutenchamun zu sehen sind. Auf vielen Darstellungen des alten Ägyptens findet man dieses Symbol. Ich zeigte es James und begann zu erklären, wobei ich keine Rücksicht darauf nahm, ob er es überhaupt hören wollte.


  „Ich nehme an es ist dasselbe X-Symbol, das die Urkräfte des Universums symbolisiert und im Christentum zu einem Kreuz wurde. In der Mitte liegt der Punkt der größten Zusammenziehung, die sich nach außen ausdehnt und somit als schöpferische Kraft wirksam wird.“


  „Die schöpferische Kraft des Universums?“


  Ich nickte und James schritt vorsichtig über das Bild, wobei der Sand unter seinen Gummisohlen knirschte. Diese Aussage konnte ihm nicht neu sein, denn er kannte den Glauben der Ägypter ebenso gut wie ich. Allein die Art meiner Auslegung war es, die ihn immer wieder zum Widerspruch reizte. Doch im Moment war er nicht zum Streiten aufgelegt.


  Die Darstellung war in ihrer Gesamtheit noch nicht zu erkennen, aber ich nahm an, es handelte sich um einen wunderschönen Ort, an dem jedermann glücklich war, denn es strahlte eine enorme Harmonie aus. Das Paradies? Das goldene Zeitalter? Etwas in dieser Art musste es sein und ich sprach es aus. James nickte gedankenverloren.


  „Höchstwahrscheinlich.“


  Die abergläubischen Arbeiter trauten sich nicht in den Raum, ganz abgesehen davon, dass James ab jetzt niemanden mehr das Gemälde auf dem Fußboden betreten lassen würde. Er schickte die verängstigten Männer in die Pause. Ich studierte weiterhin das Bild und fand immer mehr Hinweise für ein Abbild des Paradieses. Nach einer Weile schlug James eine Pause vor und ich willigte ein, obwohl ich am liebsten noch stundenlang weiter gearbeitet hätte. Doch es wurde Zeit, meinem Körper das nötige Wasser zu gönnen, denn meine Flasche war längst leer. Meine Zunge klebte am Gaumen, Rücken und Nacken schmerzten, verspannt von der anstrengenden Kopfhaltung in der ich das Bild studiert hatte.


  Gemeinsam schlenderten wir zum Küchenzelt und labten uns an dem gekühlten Nass. James war schweigsam, was ich bedauernd hinnahm, denn man fand nicht alle Tage ein derart gut erhaltenes Gemälde, und ich hätte mich gern mit ihm darüber ausgetauscht.


  Es war schon fast Mittag und die Hitze setzte mir zu und bremste meinen Arbeitseifer. Nach der anstrengenden Nacht wollte ich mich anschließend etwas in meinem Zelt ausruhen. James war jedoch wie besessen und ging nach kurzer Zeit wieder zurück, um die Neuentdeckung fotografisch festzuhalten. Ich sah ihm hinterher, als er als Einziger trotz Mittagshitze über den Platz ging, bis er hinter der Absperrung auf dem Weg zur steilen Treppe aus meinem Blickfeld verschwand. In der Ferne flimmerte die Hitze über dem Sand der Wüste, die Meier immer den größten Sandkasten der Welt für erwachsene Kinder nannte, wenn ich fasziniert über sie sprach.


  In meinem Zelt rannte ich gegen eine Wand aus stickiger Luft. Ich ließ die Vorder- und Rückseite des Zeltes offen und den Wind durchblasen. Es wunderte mich, dass Tommy sein Zelt immer dicht verschlossen hielt. Die stickige Luft würde mir den Verstand rauben. Er begründete es mit seiner panischen Angst vor kriechenden und krabbelnden Wüstenbewohnern. Um seine Nerven zu schonen, hatte ich mir den Hinweis erspart, dass diese auch im Bodensand seines Zeltes lebten.


  Erschöpft legte ich mich auf mein Lager und schlief mit dem Bild des universellen Paradieses vor Augen ein.


  


  Ich erwachte gegen vier Uhr nachmittags. Die Sonne stand bereits tief und im Lager herrschte reges Leben. Das Team war zurückgekehrt und ich befragte Max, der sich im Küchenzelt erfrischte, nach den Fortschritten. Fast hatte ich über James’ Fund den eigentlichen Grund meines hier seins vergessen. Max erklärte, sie hätten noch immer nichts gefunden, die empfangenen Signale kamen jedoch stärker durch, also waren sie auf dem richtigen Weg.


  Freundlich erkundigte er sich über die Arbeit bei der Ausgrabung und ich erzählte ihm von unserer Entdeckung. Er war begeistert und wollte später hinunter gehen, um es sich selbst anzusehen, falls James nichts dagegen hätte. Ich hatte ihn noch nirgends gesehen und vermutete er war noch immer im Tempel. Nach meinem Gespräch mit Max machte ich mich auf die Suche nach Tommy, den ich zugegebenermaßen vernachlässigt hatte. Ich fand ihn in seinem verschlossenen Zelt. Als ich eintrat zuckte er zusammen. Der Laptop auf seinem Schoß klappte zu.


  „Tut mir leid, ich hätte wohl anklopfen sollen.“


  Er nahm die Hand von seiner Herzgegend.


  „Hast du dem Chef eine Nachricht geschickt?“, wollte ich wissen und setzte mich auf sein Lager. Er zögerte einen Moment und schaute auf den Computer.


  „Ja.“


  „Aber bis jetzt gibt es wohl noch nicht viel zu berichten, was?“


  „Nein.“


  Ich versuchte zu atmen, es herrschte die Temperatur einer finnischen Sauna. Wortkarg kannte ich Tommy nicht und sein gesamtes Verhalten war seltsam.


  „Was ist los, Tommy? Bist du sauer, weil ich mich nicht den ganzen Tag zu euch in die Hitze stelle? Du musst das übrigens auch nicht tun. Kirk hätte bestimmt nichts dagegen, wenn du uns ein bisschen über die Schulter schaust, anstatt dich da draußen zu Tode zu langweilen.“


  „Ich finde wir sollten uns für die Arbeit interessieren, für die wir auch bezahlt werden.“


  Also daher wehte der Wind. Er sah mich an wie eine Katze auf der Lauer.


  „Ich interessiere mich dafür. Aber wozu soll ich da rumstehen? Sobald sie etwas finden werde ich bestimmt nicht mehr bei James …“


  „Soso, jetzt nennst du den Blödmann schon James.“


  Er sprach den Namen gedehnt aus, als handele es sich um den viel zitierten Butler. Irrwitzigerweise hörte er sich eifersüchtig an.


  „Er ist kein Blödmann, sondern ein namhafter Wissenschaftler, was soll das, Tommy? Er entdeckte gerade einen Tempel, der voller Beweise für die Nommo-Theorie ist, wovon du dich selbst überzeugen konntest. Natürlich interessiere ich mich sehr dafür. Du kennst mich doch, hast du etwas anderes erwartet?“ Ich hatte ihm bereits beim Essen erzählt was ich in der kurzen Zeit an Inschriften entziffern konnte und mich über sein Desinteresse gewundert. Immerhin begleitete er meine Forschungen seit Jahren und ich hatte immer geglaubt sie faszinierten ihn genauso wie mich. „Außerdem liegt der Tempel so nah bei der Strahlungsquelle, dass es mit dem Teufel zugeht, wenn die beiden Orte nichts miteinander zu tun haben“, warf ich nach.


  Plötzlich erhellte sich sein Gesicht und sein Forschergeist schien stärker zu sein als das Gefühl, außerhalb des spannenden Geschehens zu stehen. „Da hast du recht. Darf ich mal lesen was du bis jetzt übersetzt hast?“


  „Natürlich, aber es ist noch nicht viel. Es liegt alles drüben bei James. Ich hatte noch keine Zeit etwas davon in den Computer einzugeben. Wenn du möchtest kannst du das für mich machen. Dabei erkennst du vielleicht als Erster eventuelle Zusammenhänge.“


  Jetzt hatte ich ihn an der richtigen Stelle gepackt. Endlich hatte er etwas zu tun und konnte mir aus dem Hintergrund helfen, so wie er es gewohnt war. Ich bot ihm an, gleich rüber zu gehen und die ersten Unterlagen zu holen, damit er heute noch anfangen konnte. Er nickte erfreut und gemeinsam machten wir uns auf den Weg.


  „Ich wollte dich nicht beleidigen, es tut mir leid“, sagte er im Hinausgehen.


  Ich lächelte vergebungsvoll. Meine Welt war wieder in Ordnung.


  


  Eine Woche später führte Tommy seine Arbeit am Computer bereits routinemäßig ein paar Stunden täglich durch. Die restliche Zeit verbrachte er mit dem Team an der Düne. So beruhigte er sein Gewissen und nahm gleichzeitig an zwei spannenden Grabungen teil. Ich sah mir gelegentlich die Fortschritte an der Düne selbst an und kehrte anschließend wieder zu James und dem Tempel zurück. Noch nie fühlte ich mich bei der Arbeit so wohl. James und ich verstanden uns immer besser, auch wenn wir hier und da wegen einer meiner Bemerkungen aneinander gerieten. Mein Stolz ließ es nicht zu, etwas zurückzuhalten, nur des lieben Friedens willen. Außerdem hielten mich die harmlosen Streitereien davon ab, ihm in einer dunklen Ecke des Tempels die Kleider vom Leib zu reißen.


  Ich verstand seine Ansichten nicht. Die Inhalte der alten Mythologien aus streng religiöser Sicht zu betrachten und sich nicht die Mühe zu machen, sie auf ihre Wahrheitsgehalte zurückzuführen, erschien mir unprofessionell. Ich erinnerte ihn an den Schatz von Troja, den Heinrich Schliemann gesucht und gefunden hatte, obwohl ihm die gesamte Fachwelt immer wieder bestätigte das sagenhafte Troja hatte nie existiert und gehöre in die Welt der Mythen und Märchen. Doch er ließ sich nicht beirren und aufgrund des glücklichen Umstandes ein reicher Mann zu sein, suchte er so lange weiter, bis schließlich niemand mehr über ihn zu lachen wagte. Der Mann imponierte mir.


  James begegnete mir mit dem Einwand die Berichte über Troja seien eindeutig gewesen, selbst wenn die Fachwelt es bestritt. In diesem Fall aber handle es sich um einige vage Andeutungen über einen lebendigen Gott, der eventuell vor langer Zeit die Erde besucht haben könne. Wenn dies den Tatsachen entspräche, so glaubte er, hätten sich die Außerirdischen bestimmt mehr Mühe gemacht in den Mythen der Menschen deutlicher in Erscheinung zu treten, und sich nicht auf solch geheimnisvolle Weise plötzlich und spurlos zurückgezogen. Ich war anderer Meinung, warum hätten sie das tun sollen? Sie hatten eine neue Rasse gezeugt und sich nach erfolgreicher Mission verabschiedet.


  Es gibt einen Bericht im Gilgamesch-Epos über einen Menschen, der mit einem Raumschiff von der Erde abhob und das Land exakt von oben beschrieb. Die erstaunliche Übereinstimmung mit den tatsächlichen geographischen Gegebenheiten lässt vermuten, es handelt sich um einen Erlebnisbericht statt der Erfindung eines Geschichtsschreibers. Der Besuch hatte stattgefunden, daran gab es für mich keinen Zweifel. Die Theorie einer Vermischung mit der menschlichen Rasse blieb zwar nebelhaft, was ich durchaus zugab, spornte mich aber an, meine Forschungen weiterzuführen.


  Ich bat James, zu bedenken, dass die Entfernungen bei interstellaren Reisen, sollte die Relativitätstheorie Recht behalten, ein Zeitproblem aufwirft, das alles in ein anderes Licht stellt. Smith hatte mir zugestimmt und wir erläuterten James, dass auf der Erde einhunderttausend Jahre vergehen würden, während Nommo in seinem Raumschiff auf dem Rückweg zu seinem Heimatplaneten, den man innerhalb unserer Galaxie vermuten musste, nur um vierzig Jahre altern würde. Womöglich befand er sich noch heute im Kälteschlaf auf dem Rückflug nach Hause.


  Das Projekt Erde könnte also aus seiner Sicht noch sehr jung sein und so wäre es nicht verwunderlich, dass er noch nicht wieder zurückgekehrt war. Sollte er sich nach ein paar Jahren seines Zeitrahmens entschließen, nach dem Rechten zu sehen, könnte die Erde bereits mehrere hunderttausend Jahre bewegter Geschichte hinter sich haben, und er würde sie nicht mehr wiedererkennen.


  James räumte ein, diesen Aspekt nicht berücksichtigt zu haben. Ich freute mich, es durch unsere Argumente geschafft zu haben, ihn zumindest gelegentlich in nachdenkliches Schweigen zu versetzen. Er bekundete sogar erstmals ein gewisses Interesse und befragte Smith nach Erkenntnissen der neuesten Weltraumforschung. Hatten wir ihn davon überzeugt, dass unsere Annahmen realitätsbezogen waren und nicht nur einem fantastischen Gedankengebilde entsprangen? Ich blieb skeptisch.


  


  Ich war wieder allein mit James und wir diskutierten über eine Abbildung einer Gestalt, die ein ovales Etwas über ihrem Kopf zwischen ihren Händen trug, was James partout nicht für einen Hinweis für das Beschützen der Erde durch außerirdische Hände halten wollte. Plötzlich überbrachte ein aufgeregter Arbeiter die Nachricht, das Team sei auf etwas gestoßen.


  „Was denn?“, erkundigte sich James, leicht ungehalten nach unserem hitzigen Wortgefecht.


  Der Mann war noch nicht wieder zu Atem gekommen, denn er hatte sich beeilt die Nachricht zu überbringen, und es herrschte heute eine enorme Hitze für einen ägyptischen Wintertag.


  „Wir sind auf eine Pyramide gestoßen“, keuchte er.


  James und ich tauschten überraschte Blicke aus. Eine Pyramide in einer Düne versteckt? Nun ja, tatsächlich war von der berühmten Sphinx Jahrhunderte lang nur der Kopf zu sehen gewesen. Überrascht entdeckten insgesamt sieben verschiedene Herrscher aufs neue, darunter auch Römer, dass es unter dem Sand noch weiterging. Selbst mühsam errichtete Schutzmauern konnten den feinen Sand nicht davon abhalten sein hartnäckiges Treiben weiterzuführen, und die Sphinx immer wieder zu begraben. Auch heute noch ist der Sand ein großes Problem, auch wenn der Abtransport durch bessere Technik leichter wurde.


  „Woher wisst ihr, dass es ausgerechnet eine Pyramidenform hat? Habt ihr sie etwa schon freigelegt?“, wollte ich wissen.


  Spontan kam mir das Gespräch mit Max im Wagen in den Sinn, aber ich hatte nicht mit einer weiteren Pyramide gerechnet. Wenn das stimmte, wäre es eine archäologische Sensation. Dem Arbeiter ging es wieder besser und James reichte ihm eine Wasserflasche, die er gierig ansetzte. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, bevor er sprach.


  „Nein, aber wir haben eine der Ecken gefunden. Und jetzt sind sie dabei, an der Unterseite entlang zu graben, und machen Berechnungen, um die Größe festzustellen oder so ähnlich“, sagte der Mann, der sich mit den technischen Details nicht auskannte.


  Heute war es bereits recht spät, es würde bald dunkel werden, stellte ich mit größtem Bedauern fest. Meine Neugier brannte wie die ägyptische Mittagssonne und ich überlegte ernsthaft mit Tommy oder James doch noch hinzugehen. James las meine Gedanken und empfahl mir, meine Neugierde zu zügeln. Gleich morgen früh würde ich mir mit Tommy und James die Sache ansehen. Der Arbeiter verschwand in Richtung Küchenzelt und James schüttelte den Kopf.


  „Wieso habe ich das nicht entdeckt?“


  „Sie hatten eben kein Strahlensuchgerät“, neckte ich.


  „Vielleicht sollte das in Zukunft zu meiner Ausrüstung gehören.“


  Wir gingen wieder an die Arbeit. Ich hatte einen Text entdeckt, der sich im zweiten Raum befand. James half mir bei der Übersetzung. Wir saßen nebeneinander an dem langen Tisch unter einem weißen Sonnensegel. Der Wind blähte es auf und es wirkte in der Tat wie das Segel eines Bootes. Das flatternde Geräusch begleitete mich nun schon seit einer Woche und wirkte beruhigend.


  Ich brütete nun schon seit Stunden über den mir unbekannten Schriftzeichen. James konzentrierte sich auf die vor uns ausgebreiteten Unterlagen. Nach mindestens zwanzig Minuten hatte er noch immer keinen Ton von sich gegeben. Er wirkte abwesend und ich studierte ihn ganz offen, was er nicht bemerkte. Ich lächelte bei der Erinnerung, dass mein Kollege Reuter einmal gescherzt hatte, Archäologen könnten sich so auf ihre Arbeit konzentrieren, dass sie ihre Umgebung buchstäblich nicht mehr wahrnahmen. Sie verfallen in eine Art Erstarrung und reagieren nicht mehr auf Ansprache. Das führe schon mal dazu, dass Archäologen frühzeitig für tot erklärt wurden und man sollte sie in jedem Fall vor der Bestattung ein paar Tage in der Halle sitzen lassen, um zu sehen, ob sie eventuell wieder zu sich kommen.


  „Das hier finden wir so ähnlich im ägyptischen Totenbuch“, sagte ich und unterbrach damit seine Andacht. Wieder unter den Lebenden, begann er vorzulesen.


  „Nach deinem Bild geschaffen, Osiris! Ich! Das klingt wie die Bibel: Und Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde.“


  „Na, sag ich doch immer. Ein berühmter Mensch meinte: Die Genesis handelt nicht vom Ursprung des Universums, sondern vom Anfang eines Abenteuers, das mit der Ankunft von Bewohnern einer anderen Galaxie, den Elohim, beginnt.“


  „Aber Elohim ist hebräisch und bedeutet Gott.“


  „So wurde es übersetzt, aber richtiger wäre Sohn des Himmels gewesen.“


  Sein Lachen klang verzweifelt. „Woher wollen Sie das bloß wissen, verdammt noch mal?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Das habe ich Ihnen schon hundert Mal versucht klar zu machen, aber Sie sind so dermaßen stur …“


  „Sie etwa nicht?“


  „Ja, Sie haben recht, Entschuldigung. Ich weiß, das ist eine schlechte Eigenschaft von mir. Setzen Sie sich bitte wieder hin.“ Ich zog an seinem Arm. „Lesen wir doch einfach weiter, es kommt nämlich noch besser.“


  Er stöhnte auf, setzte sich wieder neben mich und stützte das Kinn auf die Handfläche.


  „An der linken Wand fand ich das hier.“ Ich legte ihm die Zeichen und die Übersetzung vor die Nase und er betrachtete sie mit gespieltem Desinteresse. Plötzlich straffte er seinen Rücken.


  „Das darf doch nicht wahr sein. Sie haben aber auch mehr Glück als …“


  Ich sandte ihm warnende Blicke und er verzichtete auf den Rest der Phrase.


  „Vorlesen“, befahl ich, nicht ohne Genugtuung. James grinste.


  „Das gefällt Ihnen jetzt, was? Also gut. Hier steht doch tatsächlich …“


  Er fasste sich an die Stirn, murmelte etwas Unverständliches und las dann vor.


  


  „Kosmisches Ei - wächst du?


  Dann wachsen wir auch!


  Blühst du?


  Dann blühen wir auch.“


  


  Er fiel erneut in den Zustand der Erstarrung, die Augen auf die Inschrift gerichtet. Ich lehnte mich auf dem Regiestuhl zurück, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ein in jeder Hinsicht erfolgreicher Tag ging langsam zu Ende. Man hatte eine Pyramide gefunden und ich hatte endlich einen Beweis für James vorzuweisen. Jetzt wollte ich nur noch wissen, was der notorische Skeptiker darüber dachte. Ich betrachtete ihn von der Seite.


  „Warum sollten die alten Ägypter, denen man so viel Fantastisches nachsagt, solche Sprüche an ihre Wände malen, wenn keine Botschaft dahinter steckt? Nommo selbst hat das hinterlassen.“


  „Lassen Sie mich raten. Das kosmische Ei sind wir.“


  „Gut beobachtet.“ Ich grinste und James nickte ein dachte-ich-es-mir-doch Nicken. „Aber es geht ja noch weiter. Hier drüben habe ich einen Hinweis entdeckt, der mir eine Gänsehaut verursachte.“


  Ich deutete auf die fragliche Stelle. James beugte sich darüber und versuchte, die Zeichen zu entziffern.


  „Dieses Zeichen bedeutet Baum.“


  Ich erklärte es steht für den Sohn Gottes. Gemeint ist das genetische Produkt Nommos: der intelligente Mensch. „Fragen Sie bitte nicht warum, das habe ich in jahrelanger Kleinarbeit herausgefunden“, sagte ich, als er den Mund öffnete, um mich zu unterbrechen.


  Ich erklärte ihm ein paar Zusammenhänge. Der erste Mensch: Adam, Horus oder Muntu im afrikanischen. Die Bilder zeigten für mich die genetische Sonderlinie Mensch, die am Ende des Zyklus zur Wiederkehr führen soll. Den Beginn des Zyklus gab das Krokodil an. Ich hatte errechnet, dass die 26.000 Jahre, welche die Erde circa für eine komplette Drehung um ihre eigene Achse benötigt, 1950 zu Ende gegangen sind. Jetzt war demnach eine Zeit des Umbruchs, der Beginn eines neuen Erdumlaufs und vielleicht die erneute Erscheinung Nommos auf diesem Planeten.


  Endzeitpropheten, die zu dieser Zeitrechnung ebenfalls in der Lage waren, behaupteten daher immer wieder ein erneutes Springen der Pole stünde bevor und würde damit den endgültigen Weltuntergang einleiten. Die rätselhaft verschlüsselten Verse des mittelalterlichen Sehers Nostradamus mussten in diesem Zusammenhang schon oft für fantasievolle Übersetzungen herhalten, bei denen der Verfasser das sich-im-Grab-herumdrehen bereits müde sein müsste. Selbst die gute alte Bibel musste in diesen Tagen für diverse Weltuntergangsvariationen herhalten.


  James sah mich an als bedauere er, dass keine Gummizelle in der Nähe war, aber ich versicherte ihm, diese Feststellungen hatten nichts mit meinen Forschungen zu tun. Ich erklärte ihm, in Wahrheit ist es noch niemandem gelungen, Nostradamus letztendlich korrekt zu entschlüsseln. Es bedarf nicht sehr viel Fantasie, aus den alten Versen schreckliche Prophezeiungen im nachhinein herauszudeuten. In diesem Punkt waren wir uns einig.


  Meiner Meinung nach wollten die alten Mythen nicht das Ende der Welt voraussagen, sondern berichteten von Ereignissen die damals bereits geschehen waren und die ihnen so fantastisch und wunderbar anmuteten, dass sie eine traditionelle Überlieferung für angebracht hielten. Warum sollten sich unsere Vorfahren die Mühe gemacht haben, den späteren Generationen das Ende der Welt zu erläutern? Würden wir das tun? Hinterließen wir bewusst unseren Nachfahren eine Litanei von Übeln, die über sie hereinbrechen werden, obwohl wir sehr wohl Grund dazu hätten, bei all der Umweltverseuchung, für die wir täglich sorgen? Nein, wir verfahren eher nach der alten Weisheit: hast du nichts Gutes zu berichten, so schweige lieber. Deshalb glaubte ich die Mythen berichteten von etwas sehr Positivem, das zu erleben sich lohnte.


  Für James blieb die Frage offen warum sich die alten Berichte so dramatisch anhörten. Da war von glühenden Schlachtrössern die Rede, von furchtbar grellen Lichtblitzen, winderzeugenden Fluggeräten (Hubschrauber?) und vielem mehr, das den Menschen damals eine Höllenangst einjagte. Auch dafür hatte ich eine Erklärung anzubieten.


  Man verfügte damals noch nicht über den Wortschatz, um die technischen und modernen Dinge, welche die Menschen von den Göttern sahen und hörten, treffend zu beschreiben. Deshalb ist eine Übersetzung heute auch so schwierig und manchmal geradezu aussichtslos. Ich bat James, zu versuchen, einen Elektroherd zu beschreiben, ohne die Worte Strom, elektrisch, Schalter und Kabel zu benutzen. Er gab sich alle Mühe.


  „Ein großer Kasten, der oben vier runde flache Eisen hat. Dort stellt man den Topf drauf und dann dreht man an dem … ach so, nein. Durch ein langes … Seil fließt eine Kraft oder eine Energie, die dafür sorgt, dass die Platte unter dem Topf heiß wird und das Wasser kocht.“


  Stolz reckte er den Hals. Ich nickte lobend, konnte mir jedoch, wie üblich, eine Bemerkung nicht verkneifen.


  „Das war ganz toll, James. Stellen Sie sich nun bitte vor, ein steinzeitlicher Archäologe solle damit etwas anfangen. Er würde sich fragen was für eine seltsame Kraft das war, die das lange Seil entlang kroch und sogar Wasser zum Kochen brachte. Sofort würde er vermuten der Berichterstatter musste von einem Gott gesprochen haben! Nur ein Gott könnte über eine solche unsichtbare Kraft verfügen. Er konnte ja nicht wissen, dass hier ein ganz simpler Herd beschrieben wurde, wo zu seiner Zeit Strom noch nicht existierte. Wie soll man etwas erklären, das nirgends in der bekannten Welt existiert? Es gibt keine Anhaltspunkte, keine Worte dafür.“ James antwortete nicht. Er blickte nachdenklich in die Weiten der Wüste, während ich weitersprach. „Und nun stellen Sie sich vor, sie wollten auf diese Weise einen Computer in seiner Funktion beschreiben. Das gäbe ein noch viel merkwürdigeres Bild, zumal zu einer Zeit, in der es noch keine Schriftzeichen gab. Die Nachfahren würden auf alles Mögliche schließen, nur nicht auf das was es ist. Dementsprechend müssen wir uns heute bei alten Beschreibungen von Flugapparaten mit Berichten von Donnervögeln und ähnlich Fantastischem abfinden. Man muss das Unvermögen der Sprache berücksichtigen und versuchen, an den richtigen Stellen technische Begriffe einfließen zu lassen und schon wird das beschriebene Bild klarer.“


  „Das wäre eine Möglichkeit, aber es bleibt doch pure Vermutung. Man könnte praktisch alles einfügen was einem in den Kram passt“, wandte James wie immer skeptisch ein und beugte sich erneut über die vorliegenden Fotografien. „Sehen wir mal weiter. Dieses Bild zum Beispiel: Das hier ist Mut, die Urmutter. Sie liegt in etwas, das man mit einer Truhe vergleichen könnte, mit seltsamen Schläuchen. Aber was ist das außen herum?“


  „Technische Begriffe einfügen“, erinnerte ich und studierte das Bild. „Ich finde, es sieht aus wie ein Raumschiff und sie liegt wahrscheinlich in einer Truhe, in der sie bestrahlt wird oder so etwas, künstlich befruchtet, würde ich sagen. Der Text heißt: Die Mutter des Pharao hat ihn durch „Sonnenstrahlen“ direkt empfangen. Das erinnert uns wieder an Maria, die Jesus auch durch himmlische Einwirkung empfing.“


  Abwartend sah ich ihn an. Würde er von jetzt an jede weitere Konversation mit mir ablehnen, oder endlich die naheliegenden Schlüsse ziehen? Er schwieg, überrumpelt. Ich nutzte die Abwesenheit von Gegenargumenten und fuhr fort.


  „Der erste Mensch wurde in keiner irdischen Religion auf normalem Wege empfangen. Immer war etwas himmlisches daran beteiligt. Auch das halte ich für einen Hinweis.“


  Sein Finger fuhr über den folgenden Text.


  „Osiris befiehlt euch, seinen Kindern, folgt den Gesetzen. Vergraben in eurer Erde über viele tausend Jahre, findet und lest sie … nein … lebt sie, geschrieben auf eisernen Tafeln.“


  James wirkte verdutzt. Ich nickte eifrig. „Darüber steht auch etwas im ägyptischen Totenbuch.“


  „Die Zehn Gebote der Außerirdischen?“, fragte er amüsiert.


  „So ähnlich, jedenfalls würde ich diese Tafeln liebend gern finden.“


  Er schüttelte energisch den Kopf. „Das sind doch alles Fantastereien. Man kann heute kaum mehr den Text der Bibel ernst nehmen, warum sollten wir diesen alten Texten, geschrieben von irgendjemandem vor langer Zeit, Glauben schenken?“


  „Weil wir hier Originale vor uns haben, während die Bibel längst eine zigfach veränderte, noch dazu unvollständige Abschrift von vielen, vielen Papyrus-Schriftrollen ist“, sagte ich mit wachsender Ungeduld.


  James schlug sich auf die Oberschenkel, stand auf und verkündete, völlig erschlagen zu sein. Er wollte mir einfach nicht glauben und langsam zweifelte ich daran, ihn je überzeugen zu können. Für mich lagen die Beweise so deutlich auf der Hand, dass sie in den Augen blendeten, doch er schien keine Notiz von diesem Licht zu nehmen.


  Als ich ihn in das Innere des Tempels gehen sah, folgte ich ihm entschlossen. Immerhin hatte er unser interessantes Gespräch ohne ersichtlichen Grund abgebrochen. Was hatte er vor? Eigentlich wollte er für heute Schluss machen. Ich hegte die Hoffnung, er wollte sich die Inschriften im Original nach meinen Ausführungen doch noch einmal ansehen.


  


  Als ich unten ankam sah ich ihn mit der Lampe das Bild auf dem Boden des zweiten Raumes studieren. Ich lehnte mich in den Steinrahmen der Tür und sah ihm zu. Sein Stoffschuh scharrte am Mittelteil des Bildes herum. Plötzlich stutzte er. Er stellte die Lampe auf den Boden und ging in die Hocke. Mit den Fingern tastete er am Boden entlang. Aufregung durchflutete mich, er hatte etwas entdeckt. Ich ging auf ihn zu. Erschrocken wich er zurück und landete auf dem Hosenboden. Ich lachte laut auf.


  „Jetzt will sie mich auch noch umbringen“, rief er.


  „Es tut mir leid, ich scheine ein Talent zu haben, andere zu erschrecken. Was haben Sie gefunden?“


  Ich ging ebenfalls in die Knie und verwischte mit den Fingern den Sand. Plötzlich sah ich es. Eine feine Linie durchbrach den glatten Stein. James nickte.


  „Hier ist eine Öffnung. Eine abnehmbare Platte. Ich habe es eben erst entdeckt.“


  Seine Stimme hallte wider, in dem alten leeren Raum. Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Instinktiv verließ ich den Mittelteil der Platte und suchte von außen weiter nach dem Verlauf des Risses im Stein. Grinsend folgte James meinen Bewegungen.


  „Vielleicht ist es eine Falltür, was? Gute Überlegung“, gab er zu.


  „Man kann nie wissen. Der Mechanismus könnte eingerostet, beziehungsweise versandet sein, aber dennoch aktiv.“


  Schweigend kroch James links herum und ich verfolgte die Spur von rechts. Was hatten sich die Erbauer hier einfallen lassen? Eine Geheimtür, fast unsichtbar im Boden eingelassen. Als wir auf der anderen Seite wieder zusammenkamen, hatten wir eine Platte von etwa zwei Quadratmetern freigefegt. Meine Fingerspitzen kribbelten, denn ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, von oben einen Handbesen zu holen. James rieb seine Handflächen aneinander, um den Sand loszuwerden. Er wischte sie sich an den Hosen ab und stand auf.


  „So, jetzt ist aber wirklich Schluss, mein Rücken schmerzt höllisch. Die Platte kriegen wir beide heute sowieso nicht mehr auf, außerdem muss ich erst ein paar mutige Arbeiter finden, die sich hier reintrauen.“ James wies mir mit einer Handbewegung die Tür.


  Ich richtete mich auf und blieb wie magisch angezogen stehen. Unsere Gürtel berührten sich und mir schoss ein Schauer durch den Bauch. James hielt die Lampe in Bodennähe und ich konnte sein Gesicht kaum erkennen. Ich glaubte, sein Herz schlagen zu hören in der Stille. Vielleicht war es auch mein eigenes, das mir jeden Moment aus der Brust zu springen drohte.


  Seine Atmung war beschleunigt, oder bildete ich es mir nur ein? Er hob die Lampe, um mein Gesicht besser sehen zu können. Das Licht traf meine Augen wie ein Scheinwerfer. Als ich wieder klar sehen konnte, sah ich Emotionen in James’ Gesicht miteinander ringen. Warum, dachte ich, warum wehrst du dich dagegen? Lass uns diesen heiligen Boden durch hemmungslosen Sex entweihen! Er schluckte schwer, als hätte er meine Gedanken gehört, und sprach mit belegter Stimme.


  „Was ist?“


  Ich fasste es nicht. Waren meine siebenunddreißigjährigen Knochen nicht alt genug und war noch zu viel Fleisch daran? Ich sah die Sehnsucht in seinen Augen, konnte sein Verlangen, die Anziehung zwischen uns spüren, aber ich musste seine Zurückhaltung respektieren, für die er sicher seine Gründe hatte. Vielleicht wartete zu Hause eine Freundin auf ihn, was mich noch mehr für ihn einnahm, weil er treu genug war, einer starken Versuchung zu widerstehen. Einen Ehering trug er jedenfalls nicht. Oder er lebte nach dem Kodex, keine persönlichen Beziehungen zu Arbeitskollegen zu pflegen.


  „Morgen werden wir keine Zeit haben, die Platte zu untersuchen. Wir wollen doch zur Pyramide gehen“, sagte ich schließlich, ohne den Blick von seinem zu lösen.


  Bei jedem Atemzug berührten sich unsere Körper. Trotz der Kühle des unterirdischen Raumes war mir glühend heiß. Er antwortete nicht sofort, sondern sah mich weiterhin unentschlossen an. Ich wusste, ich brauchte ihn nur zu berühren, und seine Mauern würden bröckeln.


  „Wir werden es am Nachmittag versuchen“, sagte er leise.


  Ich nickte und er ließ die Lampe sinken. Dunkelheit verschluckte sein Gesicht und so standen wir uns noch ein paar Sekunden gegenüber, als wolle keiner von uns beiden den Moment zerstörten. Doch plötzlich trat er einen Schritt zur Seite und ging aus dem Raum. Ich folgte dem Schein der Lampe nach draußen. Oben dauerte es einen Augenblick, bis sich meine Augen an das grelle Sonnenlicht gewöhnten. Ich stellte schließlich enttäuscht fest, dass James bereits auf dem Weg zu seinem Zelt war und ging langsam zum Küchenzelt, wo sicher bald das Team mit Neuigkeiten aus erster Hand eintraf.


  


  Nachdenklich saß ich bei einem Becher Kaffee und musste nicht lange auf Max warten. Mit hängenden Schultern, Schweiß im Gesicht und einem heftigen Sonnenbrand, betrat er das Zelt. Tommy ging es nicht besser. Das Team hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Tommys Teint erinnerte an den eines gekochten Hummers und ich bot beiden Männern eine Brandsalbe aus meiner Reiseapotheke an. Sie bedankten sich für die Hilfe und baten mich, sie zu holen, denn die Oberflächenspannung der Haut sei unerträglich.


  Als ich zurückkam war James eingetroffen und sprach angeregt mit Max. Ich schob mich zwischen die beiden und strich etwas Salbe auf Max’ Nase und Wangen. Dann kam seine Stirn an die Reihe. Bei meiner Berührung zuckte er zusammen.


  „Sie müssen einen Hut tragen und sich mit Sonnenschutz eincremen“, empfahl ich.


  „Ich fürchte, an so etwas habe ich nicht gedacht.“


  „Wenn Sie für gewöhnlich nachts den Sternenhimmel beobachten, ist die Gefahr eines Sonnenbrandes auch gering.“


  Max lachte.


  „Sie können eine Baseballmütze von mir haben“, bot James an. „Das kann eine böse Verbrennung werden, wenn Sie sich nicht schützen.“


  Tommy nahm mir die Salbe aus der Hand und bestand darauf sie selbst aufzutragen. Unter seinem Hut wurde sein Gesicht nun in eine obere weiße Hälfte und eine untere rote geteilt, was ich amüsiert bestaunte.


  „Hör auf zu lachen“, murmelte er und trollte sich mit der Salbe in sein Zelt. Ich starrte ihm hinterher. Warum war er nur so mürrisch? Normalerweise ließ er keine Gelegenheit aus, um über sich selbst Witze zu machen.


  „Dann könnte die Pyramide etwa so hoch sein, wie die Düne. Ein Wunder, dass die Spitze nicht herausragt, falls sie überhaupt noch erhalten ist“, hörte ich James sagen.


  Wir schauten uns Max’ Berechnungen an.


  „Zwanzig Meter hoch? Das ist ja fantastisch, obwohl, für ägyptische Verhältnisse eher winzig. Wie tief liegt sie wohl im Sand?“, rief ich erstaunt. „Und was ist mit der Strahlung?“


  „Die kommt genau aus dem Zentrum. Die Tiefe haben wir noch nicht ermittelt. Sie kennen sich doch so gut damit aus, was schätzen Sie?“, fragte Max und betastete sein glänzendes Gesicht vorsichtig mit den Fingerspitzen.


  „Das ist schwer zu sagen. Der Sand hat sich in dieser langen Zeit möglicherweise fünf bis zehn Meter hoch getürmt. Suchen Sie nach dem Eingang auf der Ostseite, denn die meisten Monumente wurden in diese Richtung gebaut, weil im Osten der Sonnengott Re aufgeht. Der Eingang liegt wahrscheinlich recht hoch. Die Zugangstunnel zum Innern verlaufen meist in einem genau berechneten Winkel nach unten, wo sie in einen Raum münden. Ich würde nicht in der Mitte, sondern eher seitlich danach suchen.“


  Max nickte.


  „Ich schätze bei dem Neigungswinkel der Außenmauern könnten Sie nach etwa drei bis vier Metern auf einen Eingang stoßen.“


  Max bekam leuchtende Augen und stieß vor Aufregung mit dem Kaffeebecher an die Tischkante, wobei sich der heiße Inhalt über die Platte und über seine Hosen ergoss. Er zuckte erschrocken zurück und übergab dabei den restlichen Kaffee dem Sand. Ich musste an die Begebenheit im Hotel in Kairo denken und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  „Oh, sorry“, rief er nervös.


  Max wischte den Tisch mit einem Papiertuch ab und meine Gedanken kehrten wieder zur Pyramide zurück. Ich setzte mich auf den freien Stuhl neben James und lehnte mich zurück. Sollten wir Max nicht sagen, dass wir eine Verbindung zu der Grabungsstelle vermuteten und dass die Inschriften von einer außerirdischen Wiederkehr sprachen? Ich versuchte, so unauffällig wie möglich James’ Blick zu erhaschen. Als Max eine Unterhaltung mit seinem Team begann, gelang es mir endlich und ich versuchte, ihm telepathisch meine Frage zu übermitteln. Im ersten Moment schaute er mich eher flirtend an, als ob er dachte ich suche eine Fortsetzung des vorhin im Tempel Geschehenen, wovon er erstaunlicher Weise nicht abgeneigt zu sein schien. Ich rollte mit den Augen und zeigte mit einer Kopfbewegung auf Max. Endlich erhellte sich James’ Gesicht. Er deutete ein Kopfschütteln an und betrachtete dann teilnahmslos sein rechtes Knie. In diesem Moment wandte sich Max, mit einem frisch gefüllten Kaffeebecher in der Hand, wieder an uns.


  „Und? Wie geht es bei euch voran?“


  „Nichts besonderes, seit wir den zweiten Raum geöffnet haben“, log James überzeugend.


  Ich nickte und schlürfte meinen Kaffee. Meine Gedanken überschlugen sich. Warum wollte James nicht, dass Max über unsere Entdeckungen Bescheid wusste? Ich dachte er glaube nicht an den Wahrheitsgehalt der Inschriften. Aber er wusste, dass Max sie glauben würde und sich dann über seine Arbeit hermachen könnte. Nun, das wollte ich auch nicht, viel lieber wollte ich in Ruhe mit James die Steinplatte untersuchen, deshalb beschloss ich sein Spiel mitzuspielen.


  Die Männer sprachen über die Arbeit des Tages und James’ Aufmerksamkeit schien nur noch dem Gespräch zu gelten. Begegnete er meinem Blick, lächelte er unverbindlich und jeder intimere Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden. Ich nahm das bedauernd und innerlich seufzend zur Kenntnis und beschloss, mich mit fester Nahrung zu stärken.


  Nachdem ich meinen Kaffee getrunken und etwas zu Abend gegessen hatte, verließ ich die Männer, in der Absicht duschen zu gehen.


  Tommys Zelt war offen. Ich ging hinein. Er war nicht da und der Laptop stand geöffnet auf einem Klapptisch. Er hatte offenbar eben eine neue Meldung verfasst. Ich las den oben eingeblendeten Empfänger: Troja@sky.com.


  Ich starrte die Adresse an. Es war kein Institutsmitglied. Mein Blick glitt über den Text darunter.


  


  „Pyramide entdeckt. Quelle strahlt weiter. Tempeltexte nur teilweise entschlüsselbar. Eiserne Tafeln „Gesetze des Universums“ prophezeit. Noch nicht gefunden. Nach Öffnung der Pyramide folgt detaillierter Bericht.“


  


  Mein Blutdruck stieg und meine Hände begannen zu schwitzen. Was sollte das? Wen informierte Tommy, ohne es mit mir abgesprochen zu haben? Und weshalb über die Ergebnisse von James’ Ausgrabung? Meier interessierte sich bestimmt nicht dafür, sondern sollte ganz im Gegenteil lieber nicht erfahren, dass wir fremd arbeiteten. Wer könnte sich hinter Troja verbergen? Ich hörte Stimmen vor dem Zelt und klickte die Datei mit den Grabungsaufzeichnungen an und tat so, als suche ich etwas. In diesem Moment betrat Tommy das Zelt.


  „Was machst du da?“


  Ich versuchte, die plötzlich aufkommende Panik zu unterdrücken und antwortete so ruhig wie möglich. „Ich suche nach Hinweisen ob bereits anderswo von eisernen Tafeln die Rede war, als bei den Ägyptern.“


  „Lass mich das machen, das ist meine Aufgabe“, sagte er übereilig.


  Mich so schnell loswerden zu wollen erhärtete den Verdacht, etwas war faul, was mich zutiefst schockierte. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihn einfach zu fragen, aber die Mitteilung über das eventuelle Auffinden der Gesetze des Universums ließ mich innehalten. Irgendjemand wollte sie für sich gewinnen. Wenn sich Tommy schon die Mühe machte entgegen seiner Gepflogenheiten an einer Expedition teilzunehmen, würde er mir ohnehin die Wahrheit verschweigen. Für Einsicht oder Reue war es bereits zu spät, dafür war er schon zu weit gegangen. Meine Empörung wuchs ebenso schnell wie meine Angst. Wie weit würde er gehen? Niemals hätte ich gedacht Tommy könne zu so etwas Hinterlistigem in der Lage sein. Jemand musste ihm sehr viel Geld geboten haben. Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und sagte etwas Beschwichtigendes.


  „Ich kenne mich doch viel besser aus als du, meine ich.“


  Ich nickte und verließ, mit der Begründung, endlich duschen zu wollen, hastig das Zelt. Was sollte ich nun tun? Wenn ich wüsste was er vorhatte, könnte ich ihm dazwischenfunken. Aber wie sollte ich das anstellen? Ich musste mich jemandem anvertrauen. Max würde vielleicht überreagieren, außerdem hatte er keine Vorstellung von den Gesetzestafeln. Blieb nur James, vielleicht fiel ihm etwas Sinnvolles ein.


  Zunächst wollte ich aber wirklich duschen und holte meine Sachen aus dem Zelt. Dann entkleidete ich mich hinter der Dusche, legte alles auf den Hocker und trat ein. Das Wasser fühlte sich herrlich kühl an und ich schloss genüsslich die Augen. Endlich wieder einen klaren Kopf bekommen, war alles was ich wollte. Wie konnte Tommy mir so etwas antun? Ich vertraute ihm uneingeschränkt und hatte nie einen Grund zur Vorsicht gehabt. Er wusste genau wie wichtig es war, gerade über dieses Projekt Stillschweigen zu bewahren. Bekäme die Welt da draußen mit, dass auf der Erde etwas vermutlich Außerirdisches weilte, würde die Hölle über uns hereinbrechen. Allein die Nachricht über den Fund einer weiteren Pyramide riefe die ganze Fachwelt auf den Plan. Ganz abgesehen von der persönlichen Enttäuschung, die gewaltig war und mir wie ein Panzerhemd auf der Brust lag, fragte ich mich, wie er nur so verantwortungslos sein konnte.


  Plötzlich griff etwas nach meinen Beinen. Der Wind warf den hellblauen Plastikvorhang gegen mich. Ich kämpfte gegen ihn an, und fast hätte ich mich hoffnungslos darin eingewickelt, als ich eine Stimme hörte. Sie gehörte James. Es war noch nicht ganz dunkel und jedermann auf dem Platz konnte mir zusehen. James fragte höflich ob er mir helfen solle, was ich ohne Zögern bejahte. Er packte den Plastikvorhang und hielt ihn mir vom Leib. Es war mir egal ob er dabei über den Rand schauen konnte und ich vermutete, er konnte.


  „Vielen Dank für Ihr Schweigen vorhin.“ Ich bedachte ihn mit einem Lächeln und nickte. Dann wusch ich mir die Seife von Gesicht und Körper und war für einen Moment blind. „Das hätten Sie nicht tun müssen und ich rechne es Ihnen wirklich sehr hoch an“, fügte er so leise hinzu, dass ich es kaum hörte, über das Plätschern des Wassers. „Warum haben Sie es eigentlich getan?“


  Ich trat aus dem trägen Wasserstrahl heraus und wischte mir über die Augen. „Eigentlich habe ich es nur für Sie getan“, sagte ich und tastete nach meinem Handtuch.


  James reichte es mir. „Was heißt, eigentlich?“


  „Ich habe es für Sie getan, aber nun sieht es so aus, als ob ich einen Verbündeten brauche.“


  Seine Augen wurden misstrauisch zu Schlitzen. „Was ist los? Sind Sie in Gefahr? Ich wusste gleich hier stimmt etwas nicht.“


  „Nicht so laut“, ermahnte ich ihn und sah mich um. „Sie kennen doch sicher das trojanische Pferd.“


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Wir haben einen Spion hier?“


  „So ist es. Ich muss herausfinden was er vorhat. Werden Sie mir helfen?“


  „Selbstverständlich.“


  Seine spontane Antwort erstaunte mich, denn er hatte mit unserem Team nichts zu tun und brauchte sich meinetwegen keine Schwierigkeiten einzuhandeln. Erleichtert über sein Angebot schenkte ich ihm ein dankbares Lächeln.


  „Okay. Ich gehe jetzt in mein Zelt und mache mich fertig. Dann treffen wir uns beim Tempel.“


  Er war einverstanden, versprach den Wein mitzubringen und ich solle Becher besorgen. Dann lachte er, als hätte er sich unvermittelt an etwas erinnert, und der Klang seiner dunklen Stimme hallte in mir wieder und verursachte eine Ganzkörpergänsehaut. „Vielleicht sollte ich Ihnen nur Wasser anbieten.“


  Hitze jagte in mein Gesicht und ich deutete an, ihm die Seife hinterher zu werfen. Er lachte und ließ mich allein.


  Mit zwei Bechern und einer Stablampe in der Hand ging ich über den Platz und sah bereits von Weitem, dass James unter dem Sonnensegel eine Öllampe aufgestellt hatte, die gemütliches gelbes Licht verströmte. Die anderen würden uns zwar dort sitzen sehen, sich aber wahrscheinlich nichts weiter dabei denken. Wir galten ohnehin als Außenseiter, hielten wir uns doch Abseits des eigentlichen Geschehens und beschäftigten uns mit unseren eigenen Forschungen. Tommy saß in seinem Zelt und arbeitete, woran auch immer. Durch einen Schlitz an seinem Zelteingang fiel ein schmaler Lichtschein.


  „Schön, dass Sie da sind. Ich habe mir schon die ganze Zeit fieberhaft überlegt von wem Sie vorhin gesprochen haben“, begrüßte mich James besorgt.


  Er reichte mir die Hand, um mir Becher und Lampe abzunehmen. Ich setzte mich auf einen der weißen Regiestühle und sah zu, wie er den tiefroten Wein eingoss. Ich fuhr mir durch das noch klamme Haar und hoffte ich würde mich nicht erkälten, denn der Wind streifte kühl meinen Nacken. Sicherheitshalber legte ich mein weißes Baumwolltuch locker über Kopf und Schultern, was mir einen beduinenhaften Ausdruck verlieh. James lächelte amüsiert. Dann wurde er ernst und erneut legte sich Besorgnis über seine Züge.


  „Warum sollte jemand aus dem S.E.T.I. - Team so etwas tun?“


  Er trank einen Schluck und blickte mich über den Rand des Bechers an.


  „Nein, so ist es nicht.“


  Ich berichtete ihm von Tommy, erzählte unsere Vorgeschichte und was ich auf dem Computer entdeckte. James war schockiert.


  „Warum haben Sie ihn nicht an Ort und Stelle um eine Erklärung gebeten?“


  Ich vertraute meinem Instinkt, aber wie sollte ich ihm das erklären? Vielleicht hatte ich falsch gehandelt und machte mich mit der puren Verdächtigung bereits lächerlich, aber ein drückendes Gefühl in der Magengegend, das mir stets ein vertrauter Berater war, hatte mich geleitet. Ich machte unbeholfen den Versuch einer Erklärung und versuchte, nicht allzu naiv zu wirken.


  „Es war reine Intuition. Er wirkte eher verängstigt als verärgert. Scheinbar hatte er eine Heidenangst ich habe etwas herausgefunden, das erklärungsbedürftig ist. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mir etwas vorgelogen, aber niemals die Wahrheit gesagt hätte. Immerhin ist er nur wegen dem Auftrag hier, normalerweise verlässt er das Institut sehr ungern. Außerdem ist er so bedrückt und still, das kam mir von Anfang an seltsam vor, aber wer denkt denn gleich an so etwas!“


  Ratlos schüttelte ich den Kopf. James sprach sehr überlegt und knetete dabei sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger.


  „Also meinen Sie, es hat keinen Zweck, ihn mit der Tatsache zu konfrontieren, dass er aufgeflogen ist?“


  „Nein. Jetzt ist er so weit gegangen, da wird er kaum ein Geständnis ablegen und entschuldigend die Hände heben - ups, erwischt. Eher erzählt er mir es wäre eine Konversation mit seiner archäologisch interessierten Tante Lotte in Berlin und schwört, es nie wieder zu tun. Aber ich spüre wie nervös er ist. Das Ganze ist eine Nummer zu groß für ihn. Sein seltsames Verhalten ergibt plötzlich einen Sinn.“


  „Und wer denken Sie, könnte hinter dem unbekannten Namen stecken?“


  Ich blickte in die Sterne und hoffte eine kosmische Eingebung brachte mich auf eine Idee. „Ich habe leider überhaupt keine Ahnung. Ein vernarrter Sammler seltener Artefakte vielleicht.“


  „Aber würde Tommy dafür seine Karriere aufs Spiel setzen? Würde er Sie derart hintergehen? Nach allem was Sie mir über ihn erzählt haben erscheint mir das sehr unwahrscheinlich.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, es passt nicht zusammen, aber kann man in einen Menschen hinein sehen? Man kann sich immer irren, obwohl ich das Tommy wirklich nicht zugetraut hätte.“


  „Was ist mit Ihrem Chef? Vielleicht weiß er etwas“, überlegte James.


  „Und wenn er auch in der Sache drinsteckt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tommy sich auf eine ominöse Geschichte einlässt, ohne Deckung zu haben. Es sei denn …“ James rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und schlug ein Bein über das andere, während ich laut nachdachte. „Bei einer unserer abendlichen Diskussionen in unserer Stammkneipe erwähnte Tommy, er könne sich gut vorstellen wie und warum die antiken Grabräuber ans Werk gegangen waren. Er zeigte Verständnis für die Räuber und hat alle bekannten Schriften darüber gesammelt und analysiert. Im Scherz betonte er, hätte er zu dieser Zeit gelebt, wäre er bestimmt einer von ihnen gewesen.“


  „Nun ja, die Versuchung war groß und die Schätze astronomisch. Mal ehrlich, wer würde da nicht auf diesen Gedanken kommen? Deshalb ist man aber noch lange kein Krimineller.“


  Ich musste ihm recht geben und war nun genauso schlau wie vorher. Ich schloss die Augen. Warum nur ausgerechnet Tommy? Hintergehen, hatte James gesagt. Das war genau das richtige Wort. Sicher fühlte sich jeder Mensch in einer solchen Situation hilflos und gedemütigt, aber handelte es sich um einen vertrauten Freund, stand man fassungslos vor den Trümmern seiner Menschenkenntnis und würde so schnell niemandem mehr vollkommenes Vertrauen schenken.


  Der Wein benebelte angenehm meine Sinne und ich wusste ich durfte keinen weiteren Schluck mehr trinken. James’ ausdrucksvolle Stimme riss mich aus meinem Dämmerzustand.


  „Wir müssen eine Möglichkeit finden täglich an seinen Computer heran zu kommen.“


  „Ich glaube nicht, dass er die Datei lange genug gespeichert lassen wird. Erst recht nicht, nachdem er mich am Laptop erwischt hat. Dumm ist er nämlich nicht.“


  Aber was sollten wir sonst tun? Irgendetwas mussten wir schließlich versuchen. Wieder schloss ich die Augen und wäre am liebsten an Ort und Stelle eingeschlafen. Die ständigen Diskussionen mit James und die ernüchternde Feststellung, dass man nicht einmal mehr seinen besten Freunden trauen konnte, forderten ihren körperlichen Tribut.


  „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als das Gerät zu zerstören.“


  Ich blieb skeptisch. „Dann fährt er morgen nach Kairo und besorgt sich ein neues. Nein, ich glaube, wir sollten abwarten, bis wir etwas wirklich Interessantes entdecken, was sich zu stehlen lohnt, ihn dann ständig beobachten und am Senden hindern.“


  James schnaubte. „Wie wollen Sie das anstellen?“


  „Ich weiß nicht, ihn stellen, fesseln und knebeln, wenn nötig. Aber wir müssen diese Übertragung verhindern. Werden Sie mir helfen, wenn es so weit ist?“


  „Das habe ich Ihnen doch schon vorhin gesagt. Natürlich. Versuchen Sie es bloß nicht allein.“


  Ich wusste nicht warum er mich für derart draufgängerisch hielt, doch es schmeichelte mir. Ich nickte ergeben und stellte meinen Becher ab.


  „Danke, James. Bis dahin sollten wir uns ihm gegenüber nichts anmerken lassen, obwohl es mir schwergefallen wird.“ Ich kuschelte mich entspannt in meinen Stuhl.


  „Soll ich Ihnen eine Decke holen?“


  Ich lehnte dankend ab und erklärte, dass ich ohne Frage in meinem Bett besser schlafen würde und nun gehen sollte. Er begleitete mich zu meinem Zelt und warf einen unauffälligen Blick in das von Tommy, das noch immer einen Spalt offen stand.


  „Er ist bei Licht eingeschlafen“, flüsterte er.


  Ich stand ihm dicht gegenüber, musste an die Situation im Tempel denken und hoffte, er würde auf irgendeine Weise sein ablehnendes Verhalten erklären, doch er hob nur die Hand und wünschte mir leise eine gute Nacht. Für einen kurzen Moment flackerte der Ausdruck des Verlangens in seinen Augen, doch er schien entschlossen, es zu ignorieren. Er drehte sich um und dann sah ich nur noch einen auf und ab hüpfenden Lichtschein, der sich langsam über den Platz in der Dunkelheit verlor.


  


  Gegen Morgen erwachte mein Verstand mit der eindringlichen Warnung an mein Bewusstsein, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Ein fürchterliches Heulen lag in der Luft und erinnerte an klagende Stimmen in der Hölle. Das Herz klopfte mir im Hals als mir klar wurde was vor sich ging. Ein Sturm wütete und um diese Jahreszeit konnte es sich nur um einen ganz bestimmten handeln. Der gefürchtete Wüstenwind mit dem klangvollen Namen Kamsin hatte seine Marter begonnen.


  Mit schnellen Blicken überprüfte ich den Zustand der Zeltwände. Sie schlugen bedenklich hin und her und blähten sich auf wie die Wangen eines Ochsenfrosches. Hastig sprang ich aus dem Bett, zog Pullover und Jeans an und suchte meine Sonnenbrille, deren seitliche Ledereinsätze einigermaßen vor Flugsand schützten. Hastig griff ich nach dem großen weißen Tuch, wickelte es mir um den Kopf, über Mund und Nase und spähte vorsichtig aus dem Zelt.


  Man konnte nichts erkennen, der wirbelnde Sand bildete einen dichten gelblichen Nebel und legte sich auf alles was ihm im Weg stand. Ich schluckte schwer und überlegte fieberhaft was ich tun sollte. Früher oder später gab das Zelt dem Wind nach und die Sandkörner würden sich in sämtliche Körperporen setzen und mich schier ersticken. In einem Anflug der Verzweiflung lief ich los, die Richtung des unterirdischen Tempels als rettendes Ziel im Sinn. Ich kniff die Augen zusammen, trat gegen den peitschenden Wind an und die Sandkörner brannten wie Nadelstiche auf meiner Stirn. Orientierungslos und blind wie ein Maulwurf tastete ich mich vorwärts.


  Plötzlich stieß ich hart mit etwas zusammen und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Das Hindernis entpuppte sich als Tommy. Er wollte etwas sagen, aber eine Fuhre Sand in seinem Mund ließ ihn abrupt verstummen. Er spuckte aus, hustete und versuchte, sein Gesicht mit den Händen zu schützen, was ihm nicht gelang, denn der Sand drang wie Wasser durch die geschlossenen Finger. Tommy trug nur kurze Hosen und ein T-Shirt. Ich bekam Gänsehaut bei dem Gedanken wie sich der peitschende Sand an seinen nackten Armen und Beinen anfühlen musste.


  Wir fassten uns unter und waren schon fast bei der steilen Treppe angekommen, als unvermittelt und geisterhaft Laurence von Arabien im staubigen Nebel Gestalt annahm.


  James bedeutete uns mit rudernden Armen die Treppe hinab zu steigen. Als wir es geschafft hatten, half Tommy ihm ein großes Brett über den Treppeneingang zu schieben, sodass der Sand uns nicht begrub wie die Mumien im Tal der Könige.


  Schwer atmend standen wir am Tempeleingang, der Wind blies heftiger und Sand rieselte von oben herab. Ich trat in den Raum und bestaunte aufgestellte Kerzen und eine Kaffeekanne mit ein paar Plastikbechern auf dem Fußboden. Verblüfft nahm ich die Brille ab und drehte mich nach James um. Grinsend ließ er sein wallendes Gewand zu Boden fallen.


  „Ich war schon früh wach heute Morgen und hörte die ersten Vorboten des Sturms. Aber er kam so schnell, dass ich es nicht mehr schaffte, allen Bescheid zu sagen. Ich konnte mich gerade noch mit dem Kaffee in der Hand hier runter flüchten.“


  „Und die Arbeiter?“, fragte Tommy.


  Er sah bleich aus und zitterte. Sein erster Kamsin musste ausgerechnet einer von der schlimmen Sorte sein.


  „Die sind daran gewöhnt und haben sich bestimmt rechtzeitig in ihre Autos und in unseren Laster zurückgezogen“, erklärte James.


  „Der Laster“, sagte ich, „hoffentlich ist Max schlau und sucht dort mit seinen Leuten Schutz.“


  „Das halte ich für wahrscheinlich, denn Max ist durchaus kein hilfloser Mann.“ Er setzte sich gemütlich auf seine Tücher neben die Kerze. „Das Verrückte an diesen Stürmen ist, dass sie nur zwei bis drei Meter hoch über den Boden jagen. Das heißt, wenn man ein Gebäude hier hätte auf das wir klettern würden, könnten wir das Ganze von oben, bei völlig klarer Luft und in Sicherheit überschauen.“


  „Wirklich?“, rief Tommy erstaunt.


  „Ich habe es schon einmal erlebt. Es sieht gespenstisch aus, als wenn der Erdboden plötzlich verschwunden ist und unter dir gibt es nur noch eine riesige sich bewegende Staubwolke. Aber leider gibt es hier nichts was hoch genug ist. Darf ich Sie in der Zwischenzeit zum Kaffee einladen?“


  Ich setzte mich im Schneidersitz neben ihn und bedankte mich für die nette Einladung und seine Geistesgegenwart. Er füllte einen Becher mit dem starken schwarzen ägyptischen Kaffee und reichte ihn mir. Ich schlürfte vorsichtig und es war eine Wohltat den kratzenden Sand im Hals wegzuspülen. Tommy schlang wie frierend die Arme um sich und ich bat ihn sich ebenfalls hinzusetzen und sich zu beruhigen. Er tat es schließlich, schaute aber immer wieder nervös zum Eingang.


  „Es wird nicht lange dauern“, sagte James. „Obwohl, ich begleitete als Kind oft meinen Vater auf seine Reisen, er ist auch Ägyptologe, und da erlebte ich einmal einen Sturm, der tobte achtundvierzig Stunden lang. Als wir aus unserem Versteck krochen, war das Camp spurlos verschwunden.“


  Tommy lächelte schwach und griff mit zittriger Hand nach dem Becher, den James ihm reichte. Mein Unterkiefer klappte herunter.


  „Vielen Dank für die Aufmunterung“, sagte ich.


  James legte eine Unschuldsmine auf und mir schwante er habe Tommy mit voller Absicht schockieren wollen. Hier waren wir zwar in Sicherheit, aber trotzdem war es eine unangenehme Vorstellung mit den beiden Männern zwei Tage festzusitzen. Wir hatten nichts zu essen und nur noch wenig Kaffee. Was, wenn jemand ein menschliches Bedürfnis verspürte? Schon spürte ich meine Blase …


  „Wo haben Sie sich damals versteckt?“, wollte Tommy wissen.


  James faltete seine langen Beine zum Schneidersitz. „Wir arbeiteten in einem Grab im Tal der Könige. Es war nicht sehr groß und wir mussten uns mit zehn Arbeitern zusammendrängen. Ich war erst zwölf und fand es wahnsinnig aufregend.“


  Tommy schwieg und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Ich überlegte welche Konsequenzen der Sturm mit sich bringen würde. „Das wird die Arbeiten an der Pyramide sicher um ein paar Tage zurückwerfen“, vermutete ich.


  James warf mir einen warnenden Blick zu und erst jetzt wurde mir klar, dass wir mit Tommy, dem mutmaßlichen Spion, festsaßen. Vermutlich hatte James ihn vorhin reizen wollen. Wahrscheinlich wollte er testen wie Tommy sich in schwierigen Situationen verhielt. Tommy hatte dabei eindeutig schlecht abgeschnitten und eignete sich nicht zum Spionieren. Bei der geringsten Unregelmäßigkeit würde er die Nerven verlieren. Schon wurde er wieder unruhig.


  „Geht besser sparsam mit den Kerzen um, wer weiß wie lange wir hier unten bleiben müssen.“


  Das schien mir einleuchtend und ich löschte zwei der drei Kerzen. Das Licht reichte gerade aus, um die klaustrophobische Enge einer vollkommenen Dunkelheit zu vertreiben. Tommy saß etwas abseits und hatte sich in einen schwarzen Schatten verwandelt. Mein Blick begegnete dem von James und im flackernden Lichtschein lag eine merkwürdige Mischung aus Vertrautheit und Distanz in seinen Augen. Spontan überkam mich der Wunsch, nach seiner Hand zu greifen. Ich folgte dem Impuls. Einen Augenblick genoss ich die Wärme und Sicherheit, die er ausstrahlte. Dann drückte er kurz zu, löste seine Hand aus der meinen, räusperte sich und wandte sich an Tommy.


  „Der Kamsin richtet immer große Schäden an. Er begräbt Häuser, Monumente und sogar ganze Städte. Man ist ihm praktisch schutzlos ausgeliefert. Aber er hat auch seine guten Seiten, denn ohne ihn wären uns die alten Bauten nicht erhalten geblieben. Der trockene Sand ist die beste Konservierung die es gibt.“


  Ich konnte schemenhaft Tommys Kopfnicken erkennen.


  „Er sorgte auch dafür, dass die Pyramide bisher noch nicht gefunden wurde“, sagte ich. „Wer weiß was noch alles unter dem Sand der Wüste verborgen liegt.“


  Tommy äußerte sich nicht dazu und sein Verhalten bestärkte mich in der traurigen Annahme, dass er etwas vor mir verbarg, denn er ging sonst keinem Gespräch dieser Art aus dem Wege, und diskutierte und spekulierte leidenschaftlich gern. Ich kam nicht umhin, sein Schweigen als Schuldgeständnis zu werten.


  James legte sich auf die Seite, den Kopf auf die Hand gestützt. Der feine Sand auf dem Boden knirschte leise unter seinen Bewegungen. Man konnte hier Tag und Nacht fegen, ganz frei von Flugsand würde man den Boden nie bekommen. Ich lehnte mich wie Tommy an die Tempelwand und ließ den Blick über James’ Körper gleiten. Er trug Jeans und ein langärmeliges weißes Hemd, dessen Ärmel er ein Stück nach oben gerollt hatte. Die zwei obersten Hemdknöpfe standen offen und ich erspähte eine leichte Brustbehaarung. Unsere Blicke trafen sich. Es war nichts Peinliches an der Situation. Wie geistesabwesend versanken wir in den Augen des anderen. Minuten vergingen, die ich in völliger Gedankenlosigkeit verbrachte, allein die Ruhe und den Frieden dieses meditativen Augenblickes und das warme Gefühl in meiner Herzgegend genießend.


  Tommys Stimme brach den Zauber und mir schien, auch James zuckte zusammen.


  „Sie sind also sozusagen schon als Archäologe auf die Welt gekommen, James?“


  James atmete tief durch, bevor er antwortete, als brauche er den Moment um ins Hier und Jetzt zurückzukehren.


  „Nicht gerade auf die Welt gekommen, aber mein Vater war viel auf Reisen und um in seiner Nähe sein zu können, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn wenigstens in den Ferien zu begleiten. Nach und nach faszinierten mich die alten Ägypter und ich merkte mir vieles von dem, was Vater mir erklärte. Später war dann irgendwie völlig klar, dass ich Archäologie studieren würde.“


  „Lebt Ihr Vater noch?“, fragte ich.


  „Ja. Er arbeitet aber nicht mehr. Seine Gesundheit macht ihm zu schaffen. Ich habe nicht mehr viel Kontakt zu ihm.“


  James legte sich flach auf den Rücken. Das Thema schien ihm unangenehm und ich versuchte, es zu wechseln.


  „Mich würde interessieren was Sie damals im Grab im Tal der Könige fanden.“


  „Das war sehr spannend“, sagte er zur Tempeldecke. „Besonders für ein Kind, das ich damals war. Wir fanden nämlich eine Menge Schädel und Knochen. Und viele Tonkrüge, aber vor allem Fledermäuse.“


  „Pfui Deibel!“, rief Tommy auf Deutsch und James drehte ihm verblüfft den Kopf zu. Doch der Tonfall dieses Ausrufes war international und bedurfte keiner Übersetzung.


  „Ein Massengrab?“, fragte ich.


  „Scheinbar. Vielleicht haben spätere nachpharaonische Ägypter das geplünderte Grab zweckentfremdet. Wir haben das Rätsel nie lösen können.“


  „Wann hört endlich dieser Sturm auf? Ich glaube ich hasse die Wüste“, sagte Tommy ungeduldig und stöhnte.


  „Die Wüste besteht eigentlich nur zu zwanzig Prozent aus Sand, wussten Sie das?“, erklärte James, als habe er Studenten in einer ungewöhnlichen Vorlesung um sich. „Der Rest besteht aus Felsen, Geröll und riesigen Plateaus. Durch die großen Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht bersten die Steine auseinander, wie durch Sprengstoff. Ich stand einmal auf einem großen Stein, als es plötzlich furchtbar laut knallte. Mein Vater rief etwas und ich sprang schnell runter. Der Stein war in vier Teile zersprungen. Einfach so, und ich hatte drei Tage lang ein Klingeln im Ohr.“


  Er lachte leise bei der Erinnerung und die locker auf seinem Bauch ruhende Hand hüpfte sanft auf und ab.


  „Wow“, sagte Tommy beeindruckt. „Sie haben ja schon echt was erlebt. Aber der Sturm, ich meine, ist Ihnen auch schon mal durch den Sturm etwas passiert?“


  „Zum Glück nicht. Aber es war schon beeindruckend, denn als wir damals nach dem achtundvierzig Stunden Sturm unseren Geländewagen betrachteten, trauten wir unseren Augen nicht. Der Wind hatte die eine Seite wie mit einem Sandstrahlgebläse komplett vom Lack befreit. Das frisch polierte Metall blendete in der Sonne und die Seitenscheiben hatten sich in Milchglas verwandelt. Vater war entsetzt und ich tief beeindruckt. Dieser Wind hätte einem Menschen glatt die Haut vom Körper geschmirgelt. Seitdem habe ich wirklich Respekt vor diesem Naturereignis.“


  Ich verzog angewidert von seinem Vergleich das Gesicht und Tommy ließ erneut ein Wow hören.


  „Und doch lieben Sie die Wüste“, sagte ich. „Trotz ihrer Gefahren.“


  „Das stimmt“, erwiderte er nach einem kurzen Schweigen. „Die Araber nennen die Sahara, die größte Wüste der Welt: Bahr bela ma, „Meer ohne Wasser“. Sie gleicht wirklich einem Ozean. Dreißig Meter hohe Dünenausläufer, hinter denen sich bis zum Horizont steinige Hochplateaus ausdehnen - eine unfruchtbare Öde. Und doch gibt es Leben in ihr. Beispielsweise eine Heuschrecke, die aussieht wie das schwarze Gestein. Perfekt getarnt. Niemand weiß wovon sie sich ernährt oder wie sie die Bodentemperaturen von fast neunzig Grad aushält.“


  Wir schwiegen, und ich sah die Wüste in ihrer flimmernden und lebensfeindlichen Hitze vor meinem geistigen Auge. Schwarze Felsen, die von Zeit zu Zeit explodieren inmitten der rotgelben Einöde, dazwischen schwarze Heuschrecken, die ich wegen ihrer perfekten Tarnung nicht sehen kann. Sandvipern schlängeln sich in Schräglage über riesige Dünen und am Horizont ein Mann … James, der sich heldenhaft durch die Wüste kämpft, um seine Geliebte vor dem sicheren Verdörrungstod zu erretten. Mit zittrigen Knien, zerfransten Lippen, Bartstoppeln im Gesicht und einer leeren Wasserflasche in der ausgestreckten Hand, nähert er sich der lebensspendenden Oase und stöhnt Wasser, Wasser …


  Plötzlich setzte James sich auf und ich schrak aus meiner Fantasie. Mein schöner Film war gerissen und ich hörte ihn fragen, ob wir noch etwas Kaffee möchten. Tommy verneinte und ich lehnte ebenfalls ab. James goss sich selbst nach und schlürfte langsam das heiße Gebräu.


  „Also sind Sie noch nie in eine wirklich gefährliche Lage geraten?“, wollte Tommy fast enttäuscht wissen.


  „Oh doch. Weil eine Wanderung durch die Dünenwüste ein grandioses Erlebnis ist, das ich mir nicht entgehen lassen wollte, habe ich mich vor ein paar Jahren einmal allein vom Camp entfernt und bin auf Entdeckertour gegangen. Verlockt durch die landschaftliche Schönheit und natürlich getrieben von wissenschaftlicher Neugier, drang ich immer tiefer in das Sanddünengebirge ein, ohne an den Rückweg zu denken.“


  Er räusperte sich und trank einen Schluck Kaffee. Mir schwante eine schlimme Fortsetzung dieser Geschichte. Wieder kam das Bild des heroischen Wüstenwanderers in mein Bewusstsein und ich unterdrückte ein unangebrachtes Lächeln.


  „In der Mittagszeit, wenn die Dünen in ein gleißendes Licht getaucht sind, verliert man jedes Gefühl für Entfernung und Höhe. Aus den zehn Dünenrücken, die ich am Vormittag zu überqueren glaubte, wurden plötzlich zwanzig und der nun erhitzte Sand gab unter meinen Füßen mehr nach und jeder Schritt wurde zur Qual. Der Inhalt meiner Wasserflasche ging zur Neige und erst jetzt wurde mir bewusst, was für ein enormes Risiko ich eingegangen war.“


  „Und?“, fragte Tommy in die Redepause hinein. „Wie haben Sie den Rückweg gefunden?“


  „Den Rückweg zu finden war nicht das Problem. Überall waren meine tiefen Fußspuren und außerdem kann ich mich recht gut orientieren. Das Problem lag darin, den Rückweg zu überstehen. Ich hatte kaum noch Wasser und meine Beine fühlten sich an als hingen Gewichte daran. Auf dem Rückweg kommt man sehr viel langsamer voran als morgens, frisch und ausgeruht. Ich kam erst in der Dämmerung total erschöpft im Camp an und alle hatten sich schon die größten Sorgen gemacht. Einer meiner Kollegen hatte bereits einen sarkastischen Nachruf auf mich geschrieben.“ James lachte, anscheinend waren sie damals ein zu derben Späßen aufgelegtes Team. „Aber es ging noch einmal gut und ich habe daraus gelernt. Die Wüste ist stärker als wir und ohne gewisse Vorsichtsmaßnahmen kann man nicht überleben.“


  Trotz der tiefen Erfahrungen die er gemacht hatte, erweckte er den Eindruck die Dinge locker und ruhig zu nehmen, zu akzeptieren. Sein Bericht wirkte nicht reißerisch oder belehrend, sondern persönlich und ergreifend. Ich wurde immer mehr von diesem faszinierenden Mann in den Bann gezogen und fühlte mich in seiner Nähe vollkommen sicher. Es schien, als könne uns mit ihm an der Seite keine wie auch immer geartete Naturkatastrophe etwas anhaben. Das Kerzenlicht zauberte Schatten auf sein Gesicht und ließ seine kantigen Züge weicher wirken. Ich forderte ihn auf, mehr zu erzählen und beobachtete fasziniert das Spiel seiner Mimik. So plauderten wir noch eine Weile über das harte Leben in den unwirtlichen Gegenden dieser Erde und plötzlich stellte ich fest, dass wir schon drei Stunden in dem gruftähnlichen Gebäude saßen. Ich hätte James noch stundenlang lauschen und ihn dabei studieren können, doch der Wind hatte nachgelassen und ich schöpfte die Hoffnung auf ein baldiges Ende des Sturms. Meine Gedanken mussten in Neonschrift auf meiner Stirn geleuchtet haben, denn in diesem Moment stand James auf und ging zum Eingang.


  Ich hörte wie er das schwere Brett über sich ein Stück zur Seite schob und wartete gespannt ab, wie er die Situation bewerten würde. Bisher hatte ich nur kleinere Ausläufer dieses Sturmes miterlebt. James kehrte schnell zurück.


  „Es windet noch ordentlich, aber die Sonne kommt durch und es laufen ein paar Arbeiter auf dem Platz herum.“


  Er grinste als hätte er uns vor schwerem Schicksal errettet, woran durchaus etwas Wahres war. Wir gingen nach oben und sahen uns um. Gleichmäßig und gänzlich unbeteiligt überstrahlte der wolkenlose blaue Himmel das altehrwürdige Land. Das Camp glich einem Bild der Verwüstung.


  „Oh nein“, flüsterte ich.


  James legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  „Das kriegen wir alles wieder hin.“


  Ich nahm das Tuch von meinem Kopf, das ich mir vorsichtshalber umgewickelt hatte, schlang es um die Hüften und verknotete es vorn. Die Luft war frisch und nicht mehr sandhaltig, aber der Wind ließ noch immer alle umgestürzten Zeltplanen und Sonnentücher heftig flattern. Ich bückte mich und hob das große Sonnensegel auf, das sich zwischen herumstehenden Kisten verklemmt hatte, schlug es im Wind aus und faltete es zusammen. Das Gestell, an dem wir es befestigt hatten, war nirgends mehr zu sehen.


  „Schau mal, das große Küchenzelt und das Toilettenzelt stehen noch“, rief Tommy.


  Weil sie die wichtigsten waren, hatten die Männer sie fachmännisch verankert, sodass sie auch einem heftigen Sandsturm standhalten konnten. Ich seufzte tief und mir kam der dumpfe Gedanke, dass meine Kleider und mein Schlafsack wohl im nächsten Dorf einen neuen Besitzer gefunden hatten.


  „Dort“, sagte James und deutete in Richtung Parkplatz, „an den Autos sind ein paar Planen hängen geblieben. Lassen Sie uns nachsehen ob unsere Zelte dabei sind.“


  Ich folgte ihm und passte auf, wo ich hintrat, denn unter der neuen Sandschicht verbarg sich hier und da ein harter Gegenstand, wie ein zusammengeklappter Campingstuhl oder eine durch die Luft gewirbelte Plastikwasserflasche.


  „Was für ein Elend“, murmelte ich und ging vorsichtig, als rechnete ich mit Tretminen, durch den Sand und tat mir selbst leid. Statt zur Pyramide zu gehen, mussten wir heute den ganzen Tag aufräumen. Meine Lieblingsbeschäftigung. Ich sah zum Himmel auf und machte eine Drohgebärde. „Danke!“


  James lachte und schüttelte den Kopf.


  „Da sieht man es mal wieder, hast du einen Gott zur Verfügung, schieb ihm die Schuld in die Schuhe. Wie praktisch.“


  „Das tue ich nicht!“


  „Tun Sie doch.“


  „Das sollte ein Scherz sein, verdammt noch mal.“


  Ich stapfte über die herumliegenden Hindernisse zu einem Auto, das ein intimes Wäschestück aus meiner Reisetasche als flatternden Antennenschmuck zweckentfremdete. James begleitete mich und wich ab und zu einer Barriere aus.


  „Ich glaube, Sie sind im Moment nicht zum Scherzen aufgelegt, also machen Sie mir nichts vor. Sie haben sich grade beim Schöpfer über den ganzen Mist beschwert“, rief James hartnäckig während er mir zusah, wie ich vergeblich versuchte, an die Spitze der langen Antenne des hohen Geländewagens zu gelangen.


  „Hören Sie, ich habe verdammt wenig Lust Ihnen jetzt mein religiöses Weltbild näherzubringen. Alles was ich will, ist meine Wäsche von diesem Ding runter zu bekommen.“


  Ich deutete auf die wehende Fahne meines Höschens, das ich normalerweise nicht jedem zu zeigen bereit war.


  „Okay.“ Er blinzelte angriffslustig. „Für den Moment gebe ich auf, aber das Thema kommt noch mal dran. Das ist übrigens mein Wagen.“


  Er grinste breit. Ich schnitt eine Grimasse. Dann angelte er geschickt den Gegenstand des Anstoßes von seiner Antenne und ließ mich ein paar Mal am ausgestreckten Arm hoch hüpfen wie ein Hund, bevor er ihn mir endlich überließ. Ich funkelte ihn wütend an und stapfte davon, wobei ich sorgsam nach weiteren Peinlichkeiten Ausschau hielt.


  Max und seine Mannen liefen wie aufgeschreckte Ameisen umher und sammelten ihre Ausrüstung zusammen. Sie hatten sich tatsächlich in den großen Laster geflüchtet. Allerdings hatte Max einen tiefen Schlaf und war erst erwacht, als sein Zelt schon abgehoben hatte und der Sand auf sein Gesicht einprasselte. Sein Antlitz war roter als Rentier Rudolfs Nase und die sonnenverbrannte Haut hing in Fetzen von seinen Wangen. Darunter kam schon fast das rohe Fleisch hervor. Sein nackter Oberkörper hingegen wies keine Spuren einer Sandstrahlbehandlung auf. Ich verkniff mir ein Lachen als er vor mir stand, obwohl ich Mitleid empfand. Sein Gesicht musste höllisch schmerzen.


  „Ein kostenloses Gesichtspeeling“, scherzte ich, doch er fand es nicht sehr komisch.


  „Hoffentlich ist Ihre Salbe nicht weggeflogen.“ Er berührte vorsichtig mit den Fingerspitzen seine Wange, auf der blonde Haarstoppeln sichtbar waren.


  „Nein, die habe ich immer in meinem Rucksack und der war verschlossen. Ich habe ihn eben ausgegraben.“ Ich konnte das Lachen jetzt nicht mehr unterdrücken. Ich stellte mir seine Verblüffung beim Erwachen vor, als er sich fragen musste warum Sand zwischen seinen Zähnen knirschte. Max, durchaus zur Selbstironie fähig, wagte ebenfalls zu lachen, doch der Schmerz vereitelte den Versuch.


  „Sie sollten die Rasur heute und morgen besser auslassen, Ihre Haut braucht unbedingt Ruhe.“


  Ich reichte ihm die Salbe. Er nickte dankbar und gab sie mir wieder zurück. Verblüfft griff ich danach.


  „Würden Sie das bitte übernehmen?“


  Ich atmete tief durch. Als Krankenschwester taugte ich nicht besonders. Ich hatte zu viel Mitleid mit dem Patienten und traute mich kaum ihn zu berühren und ihm damit noch mehr Schmerz zu bereiten. Vorsichtig trug ich die fast flüssige Salbe auf sein zerschundenes Gesicht auf und zog zischend die Luft ein als er zurückzuckte.


  „Tut mir leid, aber sie verliert erheblich an Wirkung, wenn ich sie nur in Ihren Ätherkörper einreibe.“


  „Das ist nicht der geeignete Moment, um mich zum Lachen zu bringen“, sagte er gepresst und ich sah seine Bauchmuskeln unter dem engen T-Shirt vor verhaltenem Lachen zucken.


  Als ich fertig war, machte er sich über eine kleine Düne her, unter der er seinen Laptop vermutete. Ich überlegte ob Tommys Computer den Sturm überstanden hatte.


  Nach einer Weile fand ich die meisten meiner Sachen wieder und musste ein paar auf meinem Zeltplatz liegen gebliebene, die der Wind zugeweht hatte, ausgraben. Tommy und James waren bereits mit dem Aufbau ihrer Zelte beschäftigt und wollten als Nächstes mit meinem beginnen, als Tommy plötzlich markerschütternd aufschrie.


  Zuerst begriff ich nicht was passiert war. Als ich näher kam, sah ich ihn auf dem Bauch liegen, bewegungslos, die Hände aufgestützt, Auge in Auge mit einem mächtigen roten Skorpion.


  James stand daneben und lachte lautlos. Er machte keine Anstalten ihm zu helfen, obwohl Tommy ihn anflehte. Tommy musste wohl gestolpert, gestürzt und direkt vor dem Tier gelandet sein. Ich hatte noch die kleine Schaufel in der Hand, mit der ich im Sand nach vermissten Dingen suchte. Mit einer schnellen Bewegung stach ich unter dem Tier in den Sand und schippte es in hohem Bogen in die Wüste.


  Mit einem Satz war Tommy auf den Beinen und ich befürchtete einen Augenblick, er würde mir in die Arme springen.


  „Haben Sie das gesehen?“, fragte er James, packte dessen Ärmel und schüttelte ihn. „Ist das nicht eine tolle Frau? Hat gar keine Angst vor diesem Ungeheuer, ich begreife das nicht, ich wäre fast gestorben.“


  In einer Geste der Verzweiflung raufte er sich die Haare. Ich machte eine abwehrende Handbewegung. Es schmeichelte mir ein wenig, aber es war nicht mein Verdienst nicht übertrieben ängstlich auf Kleingetier jeglicher Art zu reagieren. Ich war so auf die Welt gekommen und hatte damals meine Mutter damit entsetzt.


  „Bei ihrem Beruf wäre Angst vor Insekten auch sehr störend, schließlich wühlen Archäologen immerzu in der Erde herum“, lachte James und fasste sich sinnierend ans Kinn. „Ich kann mich noch erinnern als ich damals im Dschungel Venezuelas in eine schmale, dunkle, glitschige Felsnische griff …“


  „Das hätte ich nie getan!“, rief Tommy dazwischen, „Hören Sie bloß auf davon zu erzählen, ich will gar nicht wissen was drin war.“


  Er hielt sich die Ohren zu und verschwand mit schnellen Schritten in Richtung Küchenzelt.


  „Was war denn drin, in der Nische, hm?“


  James grinste. „Nichts, natürlich.“


  „Aber Sie erzählten doch gerade …“


  „Ich wollte nur sagen, dass es mir unheimlich war hinein zu fassen und dass meine Finger zum Glück auf nichts Haariges oder Schleimiges trafen.“


  Wir amüsierten uns köstlich über die Tatsache, dass unsereins aber auch wirklich überall hineingreifen würde. Ich schaute in die Richtung, in die Tommy verschwunden war.


  „Jetzt wissen wir wenigstens wie wir im Notfall mit ihm fertig werden. Wir brauchen ihm nur einen Skorpion als Wachhund ins Zelt zu setzen und er wird sich nie mehr bewegen.“


  James schenkte mir ein schallendes Lachen, das tief in mir vibrierte. Selten sah ich ihn in vergnügter Stimmung. Das Lachen stand ihm gut, machte ihn um Jahre jünger.


  James half mir das große Zelt aufzustellen, was sich als nicht so einfach darstellte. Ich zog immer wieder an den falschen Schnüren, sodass es zweimal zusammenfiel, was James mit einer hilflosen Armgeste und einem nachsichtigen Grinsen hinnahm. In solch praktischen Dingen war ich eine Null und verließ mich gern auf männliche Unterstützung.


  „Hat Tommy eigentlich den Laptop wiedergefunden?“, fragte ich James und tauchte hinter dem Zelt auf, wo ich einen Hering tief in den Sand gerammt hatte.


  „Ja“, brummte er von der anderen Seite des Zeltes. „Leider ist dem verdammten Ding nichts passiert.“


  


  Es wurde später Nachmittag bis das Camp wieder geordnet war. Lang ausgestreckt hingen die Männer erschöpft auf den Stühlen oder hatten einfach ihren Kopf auf die Tischplatte sinken lassen.


  Wir hatten unsere erste Mahlzeit für heute eingenommen und sehnten uns nach Ruhe. Aber ich konnte meine Neugier nicht in den Griff bekommen.


  „James, bitte wandern Sie mit mir zur Pyramide. Wir müssen doch nachsehen was der Sturm angerichtet hat. Ich halte das auf keinen Fall bis morgen aus.“


  Er ruhte auf einem Regiestuhl und hatte die ausgestreckten Beine auf dem langen Tisch abgelegt. Ich stand vor ihm und betrachtete ihn. Seine Augen waren geschlossen und er machte den Eindruck eingeschlafen zu sein, doch darauf wollte ich im Moment keine Rücksicht nehmen. Ich stützte mich auf den Armlehnen seines Stuhls ab und pustete in seine wirr auf der Stirn liegenden Haare. Er öffnete ein träges Auge.


  „Muss das sein?“


  „Es muss“, beharrte ich. „Oder ich gehe allein.“


  „Oh nein, allein gehen Sie nicht. Dazu ist es zu weit und es wird bald dunkel.“


  Ich formte einen perfekten Schmollmund und mein Blick war bettelnd, sodass er sich schließlich geschlagen gab. Er machte eine lahme Handbewegung die mich auffordern sollte einen Schritt zurückzutreten. Er schwang sich aus dem Stuhl und wir gingen auf die Suche nach zwei Stablampen, sowie einem Rucksack und einer Flasche Wasser. Außerdem steckte ich für alle Fälle Papier und Bleistift ein, um eventuell Reliefs oder Schriftzeichen durchzupausen. Tommy hatte nichts bemerkt, was ich für einen glücklichen Umstand hielt. Sicher hätte er sonst mitkommen wollen und ich wollte ihm nicht so schnell eine weitere Information für den mysteriösen Troja zur Verfügung stellen.


  In dieser Weise gerüstet gingen wir durch das Camp in Richtung Düne. Max wusste Bescheid, James hielt es für besser. In dieser Abgeschiedenheit sollte niemand ohne das Wissen der anderen gegen Abend einfach verschwinden, meinte er, und das leuchtete mir ein.


  Als wir ankamen überraschte uns der fantastische Sonnenuntergang und ich blieb einen Moment stehen, um den glühenden Himmel zu bestaunen.


  „Kommen Sie, solange es noch hell ist“, drängte James sanft.


  Kein Sinn für Romantik. Ich folgte ihm und schon standen wir vor dem, was das Team ausgegraben hatte. Sie hatten sich ein gutes Stück in die Düne gearbeitet und eine schräge Steinwand von gut zehn Meter Breite freigelegt. Wir tasteten die Wand ab, auf der Suche nach Zeichen, Rissen oder Öffnungen. Sie war absolut glatt und sehr gut erhalten. Mir verschlug es den Atem. Wir sprachen kein Wort, fegten Sand beiseite und gruben fanatisch, als könnten wir beide mit den bloßen Händen das riesige Bauwerk ausgraben. Es handelte sich vermutlich um den gleichen Kalkstein, der einst die Pyramiden von Gizeh bedeckte, sodass sie strahlend weiß wie Spiegel das grelle Sonnenlicht reflektierten, und noch beeindruckender, noch ehrfurchtsvoller gewesen sein mussten als heute. Ein schweres Erdbeben vor langer Zeit zerstörte Kairo und die Ägypter versorgten sich an den Pyramiden mit Steinen für neue Häuser. Die Außenhülle der Cheops Pyramide war ursprünglich mit Schriftzeichen bedeckt, ganz im Gegensatz zu ihrem Innern, wo sich keine Malereien oder Zeichen befanden, außer einem Namen hoch oben in einer der kleinen Kammern. Es war der Name des Königs, dessen Grabmal sie angeblich darstellen soll. Er war ein Pharao der IV. Dynastie, Khufu, von den Griechen später Cheops genannt. Nur die Spitze der Pyramide blieb vom Raubbau verschont, weil sie nicht leicht zu erreichen war. So manches heute noch erhaltene Gebäude Kairos steht auf mindestens fünftausend Jahre alten Fundamenten, deren Schriftzeichen für die Archäologie verloren sind.


  Schlagartig senkte sich Dunkelheit über uns, nur der Mond sorgte dafür, dass ich James’ Gesicht ohne Lampe noch erkennen konnte.


  „Lassen Sie uns zurückgehen, ich bin todmüde“, sagte er und gähnte ungeniert. Ich hätte seine Zahnfüllungen zählen können. Ich hatte nicht bemerkt wie die Kälte der Wüstennacht meine Beine eroberte und nun auf dem Weg in höhere Regionen war. Auf dem Rückweg spürte ich jeden Schritt im weichen Sand in meinen Gelenken.


  „Falls dort die Strahlung verborgen liegt“, sagte James nachdenklich, „dann stehen wir womöglich vor einer bedeutenden Entdeckung der Menschheit.“


  Ich ließ seine Worte in mir wirken und fragte mich was er damit meinte. Was, glaubte er, mit völlig anderen Ansichten als ich, würden wir finden?


  „James, halten Sie die Pyramiden eigentlich für Grabmonumente?“


  Ich versuchte, mit einem beiläufigen Unterton zu sprechen, aber es war mir nicht gelungen. Im Gehen hielt er die Lampe höher, um meine Mimik zu erforschen.


  „Für was, bitte schön, halten Sie die Pyramiden? Für verkappte Raumschiffe? Es wurden Sarkophage darin gefunden und andere Hinweise sprechen für eine Grabstätte.“


  Ich holte tief Luft und überlegte ob sich die Diskussion so spät noch lohnte, in Anbetracht der Tatsache, dass wir beide müde und ausgelaugt waren. Verkappte Raumschiffe! Nein, das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.


  „Es wurden keine Statuen oder steinerne Wächter gefunden und keine Malereien, wie in anderen Gräbern. Das Ritual schrieb es so vor und ich schließe daraus, keine rituellen Hinweise - kein Grab.“


  Er lachte humorlos auf und senkte die Lampe.


  „Und das ist bestimmt noch nicht alles, stimmt’s?“


  „Stimmt, aber es ist definitiv zu viel für eine atemraubende Wanderung durch ein Dünenmeer.“


  Er schwieg und vor uns erschien die Beleuchtung des Camps. Ich freute mich auf einen heißen süßen Tee und meinen Schlafsack. Max kam uns entgegen als wir in den Lichtkreis des Küchenzeltes traten. Er wollte wissen was wir von dem Fund hielten. James deutete auf mich.


  „Ich überlasse der Dame mit den Ihnen gleich gesinnten Ansichten den Vortritt.“


  Wir setzten uns um einen der kleinen runden Tische und Kadir servierte den Tee, den er netterweise noch schnell für mich zubereitet hatte. Die anderen waren bereits in den Zelten verschwunden und aus der Richtung der Arbeiter vernahm ich leise Schnarchgeräusche. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits nach zehn war und James und ich wieder einmal über der Arbeit die Zeit vergessen hatten.


  „Ich erklärte James bereits, dass ich keine der Pyramiden für ein Grab halte“, sagte ich und legte die Hände vorsichtig um das schmale heiße Teeglas. Max nickte.


  „Ich weiß. Ich auch nicht.“


  James stöhnte auf und verzog das Gesicht. „Jetzt kommen Sie mir bloß nicht mit den ganzen verrückten Theorien über diese Bauwerke. Bestenfalls kann man zugeben, dass man einfach nicht weiß wozu sie gut sind.“


  „Das ist ja schon mal was“, rief ich. „Auf dieser Basis können wir uns wie vernünftige Menschen unterhalten, James.“


  „Sofern Sie was Vernünftiges zu sagen haben …“, murmelte er, doch ich hörte es und boxte ihm gegen die Schulter.


  Er grinste und hob verblüfft eine Augenbraue. Am liebsten hätte ich ihn verprügelt, da ich aber gegen ihn keine Chance hatte, versuchte ich es mit Nummer zwei der weiblichen Waffen: unmissverständliche Worte.


  „Hören Sie endlich auf und sehen Sie den Tatsachen ins Auge. Wir haben eine Pyramide gefunden, verdammt noch mal. Sie strahlt wie ein defektes Röntgengerät und sieht aus, als sei sie in der Neuzeit noch nie entdeckt, also auch nie geplündert worden. Sie sagten doch selbst vorhin: Wahrscheinlich stehen wir vor einer der größten Entdeckungen der Menschheit. Wir haben zwar keine Erklärungen, aber Vermutungen liegen nahe. Oder sind Sie blind?“ Ich atmete nun heftig. Scheinbar hatte ich ihn irritiert, denn er war zu Eis erstarrt und blickte mich ohne zu blinzeln an. Ich fuhr fort. „Kommen Sie endlich runter von Ihrem Wissenschaftsross und öffnen Sie die Augen und Ihre Fantasie. Ohne Fantasie und Vorstellungskraft werden wir uns den alten Geheimnissen niemals nähern“, schloss ich und Max nickte.


  „Wir wissen schon warum wir Sie mitgenommen haben“, sagte Max und tätschelte freundschaftlich meinen Arm.


  James erwachte aus der Erstarrung und trank einen Schluck ägyptisches Flaschenbier. Bei dem Versuch, seine Schultern zu lockern, verzog er schmerzhaft das Gesicht. Auch mir tat alles weh und ich hatte keine Kraft mehr für weitere energieraubende Auseinandersetzungen. Dafür war ich auch nicht hier, sondern zur Erforschung der Strahlung. Niemand hatte mir gesagt, dass ich mir wegen eines sturen Kollegen den Mund fusselig reden musste. James sah ein bisschen düster drein und ich beschloss einen friedlicheren Ton anzuschlagen.


  „Es tut mir leid, James. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist nur so verdammt schwer, wenn jemand nicht bereit ist, sich einer neuen Sichtweise zu stellen.“


  „Nein, nein, es ist schon gut“, erwiderte er. „Ich bin durchaus dazu bereit, oder warum sonst höre ich mir das alles an?“


  „Wie das schon wieder klingt: Warum höre ich mir das alles an, all den Blödsinn. Sie sind … herablassend“, platzte es aus mir heraus, dabei wollte ich doch eben damit Schluss machen.


  Er nickte ein Ja-Ja, da haben wir es wieder, und machte ein beleidigtes Gesicht. Max beugte sich vor und verschränkte die Arme auf dem Tisch.


  „Es wäre der Sache dienlich, wenn Sie beide damit aufhören würden. Steinbeck, hören Sie mit den Belehrungen auf und Kirk, unterlassen Sie Ihre Bemerkungen, die uns wie durchgeknallte Idioten auf der Suche nach grünen Männchen aussehen lassen.“


  Er hatte im Befehlston gesprochen, den er vermutlich bei der Army gelernt hatte, und der ließ keinen Widerspruch zu. James und ich öffneten zwar den Mund, wurden aber durch eine abrupte Handbewegung von Max gestoppt. Plötzlich wurde mir die alberne Situation bewusst und ich prustete vor Lachen. Ich erhob mein Teeglas.


  „Also dann, Friede und Einsicht sei zwischen uns.“


  James nahm seine Bierflasche, stieß damit gegen das Teeglas und trank sie dann auf einmal aus.


  „Dann erklären Sie mir doch bitte was Sie zu Ihrer Sichtweise gebracht hat, Johanna“, sagte er und lehnte sich zurück.


  „Meinetwegen, aber in Kurzform, ich bin todmüde.“ James und Max sahen mich gespannt an und ich überlegte, wo ich anfangen sollte. „Was wir heute über die ägyptische Zivilisation wissen ist zwar eine Menge, aber Sie geben mir sicher recht, dass vieles Rätsel aufgibt.“


  „Das ist wahr“, gab James zu. „Aber ich halte es für wenig hilfreich, sich in abenteuerlichen Spekulationen zu ergehen.“


  „Richtig. Das tue ich auch nicht. Ich lege Ihnen jetzt ein paar Fakten vor, die Ihnen sicher bekannt sind, die man aber immer wieder gerne vergisst, und dann können wir uns über mögliche Theorien unterhalten.“


  „In Ordnung, legen Sie los“, sagte James und Max grinste zufrieden.


  „Nehmen wir als Grundlage an was uns die Ägyptologen bisher vorgelegt haben, dann stand das alte Ägypten plötzlich und übergangslos mitten in einer fantastischen Zivilisation. Große Städte und riesige Tempel, perfekte Kanalisation, Pyramiden von überdimensionaler Größe, prunkvolle in Fels gehauene Gräber, Prachtstraßen und so weiter. All dies schoss plötzlich aus dem Boden. Wie war das Land ohne erkennbare Vorgeschichte dazu in der Lage?“ Das mich umgebende Schweigen ermunterte mich fortzufahren. „Kommen wir zur Cheopspyramide. Entspringt es dem Zufall, dass die Höhe der Pyramide mit einer Milliarde multipliziert der Distanz Erde/Sonne entspricht? Läuft zufällig durch die Pyramide ein Meridian, der Kontinente und Ozeane in zwei genau gleiche Hälften teilt? Außerdem liegt die Pyramide exakt im Schwerpunkt der Kontinente. Und das ist noch nicht alles. Der Umfang der Pyramide geteilt durch die doppelte Höhe ergibt die Zahl 3,14. Und die Erbauer haben den felsigen Untergrund genauestes nivelliert. Wie haben sie das gemacht?“ Ich nippte an meinem Tee und die beiden Männer schwiegen. „Uns ist nicht bekannt, mit welchen Maschinen die Baumeister Stollen in den Felsen trieben. Womit wurden sie erhellt? Weder in den tiefen Felsgräbern noch in den Pyramiden wurden Fackeln benutzt, denn man könnte die rußigen Spuren noch heute sehen. Wie und womit wurden die Riesenblöcke aus dem Felsen gesägt? 2 600 000 riesige Blöcke wurden aus den Steinbrüchen geschnitten, geschliffen und auf der Baustelle millimetergenau zusammengefügt. Mehrere hunderttausend Arbeiter wären nötig gewesen, um die zwölf Tonnen schweren Blöcke mit Seilen über hölzerne Rollen eine schräge Rampe hinaufzuziehen, wofür es übrigens nicht annähernd so viel Holz wie benötigt in Ägypten gab.“


  „Wir wissen nicht, wie sie das gemacht haben, aber Tatsache ist doch, dass sie es irgendwie geschafft haben müssen“, unterbrach James.


  Ich ließ mich nicht irritieren und erläuterte weiter meine Überlegungen.


  „Aber wie hätte das Land, dessen einzig fruchtbare Felder im Nildelta lagen, diese vielen Menschen über viele Jahre hinweg ernähren sollen? Die geschätzte Einwohnerzahl der großen Städte ist bereits viel zu astronomisch, gegenüber den Ernteerträgen. Aber das ist nicht der Punkt. Die Unmöglichkeit der gesamten Theorie beweist eine einfache Rechnung: Bei zehn aufgetürmten Blöcken pro Tag, hätten die Arbeiter in etwa 250 000 Tagen, das sind 664 Jahre, die 2,5 Millionen Steinklötze zur Cheopspyramide aufgetürmt.“ Max gab einen Laut der Überraschung von sich und James schwieg. Ihm waren die Zahlen sehr wohl bekannt. „Und das alles nur für die Laune eines Pharaos, der die Vollendung seines Werkes nie erlebt hätte, aber vorsorglich schon mal einen Sarkophag für sich hat einbauen lassen?“ Ich musste selbst darüber lachen, so hirnverbrannt erschien mir diese Erklärung.


  James holte tief Luft. „Nein, dafür ist die Pyramide auch viel zu alt. Es kann sich nicht um sein Werk gehandelt haben.“


  Ich war überrascht und erfreut, das von ihm zu hören. Also hatte er sich doch eigene Gedanken gemacht. Ich erläuterte ihm meine Theorie.


  „Cheops war ein Betrüger. Er wollte das vorhandene Monument für seine Unsterblichkeit nutzen, aber etwas scheint schief gegangen zu sein, denn der Sarg blieb leer und man hatte für seine Reise ins Jenseits auch keine Gemälde angebracht oder gar den Raum für ein Grab hergerichtet.“


  Max schüttelte den Kopf. „Aber wenn das alles bekannt ist, dann frage ich mich warum in jedem Reiseführer steht es handele sich um das Grabmal des Cheops.“


  „Weil die Welt immer Erklärungen braucht. Die ersten Annahmen der Archäologen wurden zu Tatsachen erhoben, damit man etwas vorweisen konnte. Es würde sich nicht gut machen wenn in den Reiseführern stehen würde: Hier steht ein Koloss von 31 200 000 Tonnen und wir haben trotz jahrelanger Forschung keine Ahnung wozu er gut ist.“


  Wir lachten und ich hatte eine trockene Kehle vom vielen Reden. Mein Teeglas war leer und es zog mich immer mehr in Richtung Bett, doch ich wollte die Unterhaltung nicht unhöflich beenden.


  „Und Sie glauben also Sie haben eine bessere Erklärung für die Pyramiden?“, fragte James.


  „Nein, wie könnte ich das? Wir können nur spekulieren. Ich glaube sie wurden nicht von Menschen erbaut, und von den alten Ägyptern bestenfalls zu rituellen Zwecken genutzt. Alle messbaren Strahlungen konzentrieren sich auf den Mittelpunkt, wo die so genannte Königskammer liegt. Vielleicht wurden hier Priester geweiht oder Ähnliches.“


  „Aber darüber wurde nichts überliefert“, wandte James ein.


  „Richtig. Das muss vorher gewesen sein, vor den uns bekannten Aufzeichnungen. Ich bin der Meinung wir haben längst noch nicht alles entdeckt, wie der neue Fund zeigt.“ James nickte und hatte nichts dagegen einzuwenden. Die Fakten lagen auf der Hand und nicht einmal er konnte sie leugnen. „Und? Hatte ich was Vernünftiges zu sagen?“, fragte ich James und konnte mir einen spöttischen Unterton nicht verkneifen.


  „Sie wären auch eine gute Anwältin geworden, glaube ich. Und ich muss meine vorgefasste Meinung zurücknehmen, Sie sind eine dieser verrückten Theoretiker, die grundsätzlich alle bisherigen Forschungen über den Haufen werfen und sich in Fantastereien ergehen.“ Wir hielten eine Weile Blickkontakt und ich lächelte nicht ohne Triumph. James hatte noch mehr zu sagen. „Mich beeindruckt, dass Sie zugeben, nicht zu wissen was wirklich passierte im alten Ägypten und nicht behaupten, alles sei ein Werk von Bewohnern anderer Planeten und mir das Datum nennen an dem sie wieder erscheinen werden.“


  „Das behaupte ich in der Tat nicht. So etwas tun nur Fanatiker, aber vielleicht sind es auch Besucher einer anderen Zeit gewesen.“


  Ich deutete an, mich vor seiner Reaktion zu ducken, woraufhin er lachte.


  „Sie werden sich wundern, aber das halte ich für viel wahrscheinlicher als die Raumschiff-Theorie.“


  „Oh. Sie werden immer interessanter, Mr. Kirk“, gab ich zu.


  „Ja, Sie auch“, erwiderte er leise und durchbohrte mich mit seinem Blick.


  Ich beschloss, jetzt endlich schlafen zu gehen, bevor Max uns fragen würde ob seine Anwesenheit uns störe.


  Als ich mich verabschiedete, erhoben sich beide Männer von ihren Stühlen, was sie bisher noch nie für nötig gehalten hatten, und wünschten mir eine gute Nacht. Anscheinend hatte ich mir erst jetzt ihren vollen Respekt verdient, was mich trotzdem mit Zufriedenheit erfüllte.


  


  James begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln und sagte er freue sich auf die heutige Arbeit. Wie klärend ein gutes Gespräch sein konnte war mir nie klarer vor Augen geführt worden.


  Wir versuchten, Tommy zu beobachten, doch das erwies sich letztendlich als unmöglich, da wir uns nicht gleichzeitig auf ihn und unsere Arbeit konzentrieren konnten. Tommy hatte hier draußen an der Pyramide nichts zu tun und doch wollte er nicht im Camp bleiben. Auf einem Stuhl im Schatten verbrachte er den Vormittag mit dem Beobachten der Leute beim Graben. James und ich hatten festgestellt, dass bis jetzt noch keine Schriftzeichen oder ähnlich interessante Dinge aufgetaucht waren und hatten verabredet den Nachmittag gemeinsam im Tempel zu verbringen. Nach der Mittagspause ging Tommy wieder mit dem Team, denn er wollte nichts verpassen und wir konnten uns gut vorstellen warum.


  Endlich war der Zeitpunkt gekommen an dem James und ich uns mit Hilfe von drei Arbeitern der im Boden eingelassenen Platte widmen konnten. Ich vergaß meine Sorgen um den spionierenden Tommy. Als für die notwendige Beleuchtung gesorgt war, begannen die Männer mit Stemmeisen in die schmale Fuge der Platte einzudringen. Ich betrachtete immer wieder die Wandmalereien dieses Raumes, auf denen die Körper der Personen in der für Ägypten eigentümlichen Weise seitlich mit beiden Schultern nach vorn abgebildet waren. Die alten Ägypter glaubten mit einer Abbildung die Seele des Menschen einzufangen und es kam einer Verstümmelung gleich, wenn der Körper nicht vollständig dargestellt war. So entstanden die sonderbar verdrehten Gestalten.


  Die Arbeit dauerte lange und ich spürte wie mit jeder Minute James’ Aufregung wuchs. Er fuhr sich durchs Haar und fluchte amerikanisch.


  „Damn, ich fürchte wir haben nicht das richtige Werkzeug.“


  In diesem Moment lockerte sich die Platte mit einem knirschenden Geräusch und die Arbeiter verlangten aufgeregt nach weiteren Anweisungen. James umkreiste sie wie ein Ninja-Kämpfer und rief ihnen Befehle zu, bis endlich eines der Eisen darunter gelangte und der Arbeiter es unter die Platte schieben konnte. Nun konnten die anderen Stangen ebenfalls greifen und der schwere Stein schwebte schwankend einige Zentimeter in der Luft. Vorsichtig schoben sie ihn zur Seite.


  Schwer atmend starrten alle in den dunklen Abgrund. Dann fand James Worte und schickte die Männer an die Arbeit an der Ruine oberhalb des Tempels. Das ganze Unternehmen hatte fast zwei Stunden gedauert. Mit klopfendem Herzen trat ich näher und leuchtete hinab.


  Eine schmale steinerne Treppe führte in die Dunkelheit. Stickige, Jahrtausende alte Luft schlug mir entgegen und ich musste an die vielen Todesfälle denken, die nach Graböffnungen vorgekommen waren. Die Legende vom Fluch der Pharaonen ging um die Welt. Heutzutage vermutet man, die Wissenschafter sind an eingeatmeten Schimmelpilzen aus der Gruppe der Aspergillus gestorben. Selbst fünftausend Jahre alte Sporen konnten im warmen und feuchten Milieu des menschlichen Körpers wieder aktiv werden.


  James verzog das Gesicht. „Ich hole uns lieber einen Mundschutz und dann steigen wir hinab“, sagte er fast feierlich und mir lief ein Schauer über den Rücken.


  Zum ersten Mal war ich in der Position, als Erste nach Tausenden von Jahren eine historische Stätte zu betreten. Ein erhabener Augenblick. Hastig zog ich den von James gereichten Mundschutz über und hoffte es war nicht bereits zu spät für diese Vorsichtsmaßnahme. Ein Atemzug genügte, um sich zu vergiften. Einige Wissenschaftler behaupteten sogar, die Pharaonen hätten davon gewusst und absichtlich giftige Sporen in den Gräbern hinterlassen, um Rache für den geschändeten Verstorbenen zu nehmen. Aber hier handelte es sich höchstwahrscheinlich um kein Grab, und ich hatte keine Angst, Opfer solch hinterlistiger Mechanismen zu werden. Ich respektierte jedoch James’ Vorsichtsmaßnahme.


  Er stieg die Treppe hinab. Als er etwa zwei Meter unter mir war blieb er stehen.


  „Ich bin unten.“ Seine Stimme klang gedämpft, von steinernen Wänden verschluckt, ohne irgendwo widerzuhallen.


  Langsam stieg auch ich hinab. Wir beleuchteten einen langen Gang, der sich nach etwa fünf Metern in einer Biegung verlor. Er war sauber aus dem Fels unter der Wüste geschlagen und kein bisschen verschüttet. Mein Herz klopfte wild, denn ich hatte mit Tonnen von Geröll gerechnet, das ein Durchkommen unmöglich machte. Wir folgten dem niedrigen Gang, wobei wir uns bücken mussten, um durchzupassen. Er war gerade breit genug für zwei Menschen, aber nicht hoch genug für welche des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ich bewunderte dieses Werk, es musste Jahrzehnte gedauert haben, den Tunnel aus dem harten Gestein zu schlagen. Oft dienten unterirdische Gänge und Räume rituellen Zwecken und ich erwartete gespannt, bald auf einen Raum zu treffen. James brummte etwas Unverständliches neben mir.


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte, der Gang führt in Richtung Pyramide.“


  Ich hielt inne. Er hatte recht. Die beiden Orte hatten tatsächlich etwas miteinander zu tun.


  „Weiter“, sagte James und machte eine ungeduldige Kopfbewegung.


  Ich setzte mich in Bewegung und dachte über den Zusammenhang nach. Handelte es sich um einen Fluchtweg oder was könnte sonst der Grund für die schweißtreibende und gefährliche Errichtung dieses Tunnels gewesen sein?


  „Das ist merkwürdig“, unterbrach James die Stille unserer Wanderung.


  „Wir hätten längst auf einen Raum stoßen müssen. Wie weit sind wir schon gegangen?“


  James blickte auf seinen Kilometeranzeiger, den er in der Hosentasche aufbewahrte und am Anfang des Tunnels auf Null gestellt hatte.


  „Fast fünfhundert Meter. Das ist unglaublich.“


  Er fuhr sich durchs Haar und ich erkannte an dieser Geste seine Ratlosigkeit, obwohl er mit dem Mundschutz wie ein erfahrener Chirurg aussah, der genau wusste, wo der Tumor saß. Wir gingen langsam weiter und ich untersuchte die Wände nach Schriftzeichen. Sie waren kahl und kühl und verrieten nichts über die Ereignisse, die sich in den vergangenen Jahrtausenden hier abgespielt hatten. Ein Luftzug streifte meinen Nacken und meine feinen Härchen stellten sich auf, als wenn die Vergangenheit noch immer präsent war, nur auf einer anderen Ebene und für unsere Sinne nicht greifbar.


  Nichts erinnerte an das aktuelle Kalenderdatum, wir hätten uns ebenso gut im Jahr dreitausend vor Christi befinden können. Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft schienen in diesen Felswänden egalisiert, ihrer Wichtigkeit beraubt. Selbst in zwanzigtausend Jahren würde dieser Gang noch existieren, auch wenn die Menschheit sich bis dahin vielleicht selbst aus der Geschichte gestrichen hatte.


  Warum konnten diese Wände nicht sprechen? Es müsste eine Maschine geben, mit der man die Schwingungen der Vergangenheit aufnehmen und messen könnte, denn es schien als seien sie noch da, fast berührbar, fast hörbar, wenn man es nur schaffen könnte, seine eigenen Gedanken aus dem Bewusstsein zu verdrängen und genau hinzuhören.


  Ich blieb stehen und lauschte, doch der immer währende Dialog meiner Gedanken war nicht zu stoppen, war zu vordergründig. Leider beherrschte ich nicht die Praxis der ZEN-Meditation, die lehrt, wie man bewusst alle Gedanken vertreiben und zu vollkommener innerer Stille kommen kann. Ich verwarf die Idee und widmete mich der einzigen Methode die ich perfekt beherrschte, nämlich Schlüsse zu ziehen aus den materiell greifbaren Eindrücken dieser Welt.


  Ich vermisste Nischen in denen die Benutzer Lampen hätten unterbringen können und untersuchte die Decke nach Rußspuren brennender Fackeln. Es waren keine zu sehen. Auch hier tauchte die Frage auf: Wie hatten sie den langen Gang beleuchtet? Verfügten sie über eine alternative Energiequelle? So etwas in James’ Gegenwart auszusprechen wagte ich nicht. Nicht in diesem Moment. Ich senkte den Strahl meiner Lampe.


  „Was ist denn das?“, fragte ich mit einer mulmigen Vorahnung, als ich im Lichtkegel weiter vorne etwas auf dem Boden des Tunnels liegen sah.


  Wir traten näher und blickten sprachlos auf die Überreste eines Menschen, den die trockene Luft in eine zusammengeschrumpfte Mumie verwandelt hatte. Also handelte es sich in gewissem Sinne doch um ein Grab. Die Kleidung bestand aus grobem Material und war keinem Menschen dieses Jahrhunderts zuzuordnen. James ging in die Hocke und leuchtete von oben nach unten über das, was einst ein warmer, durchbluteter Körper gewesen war. Am Kopf verweilte er etwas länger. Lange, dunkle Haare umfächerten erstaunlich gut erhalten den Hinterkopf. Ich wollte wissen was James entdeckt hatte, denn er nickte plötzlich.


  „Keine sichtbaren Schimmelpilze“, sagte er, nahm den Mundschutz ab und verstaute ihn in seiner Hosentasche. „Ich hasse diese Dinger“, fügte er hinzu als er meine erstaunten Augen sah. „Und noch eine Kleinigkeit, dieser Mann wurde ermordet.“


  Ich zuckte zusammen. Irrealer Weise kam mir die Fernsehserie Raumschiff Enterprise mit dem Arzt Pille wieder in den Sinn, und ich hätte beinahe ausgesprochen was er an solchen Stellen profund zu sagen pflegte: Er ist tot, Jim.


  „Woran erkennen Sie das?“, fragte ich stattdessen.


  „Die Axt in seiner Schädeldecke ist ein recht vielversprechender Hinweis.“


  James leuchtete mit der Lampe auf die betreffende Stelle. Ich betrachtete das bedauernswerte Opfer genauer.


  „Allerdings. Das macht die Sache natürlich weniger kompliziert.“


  Ich nahm meinen Mundschutz ab, denn der Körper war völlig trocken und die gefährlichen Pilze haben eine grünliche Einfärbung und sind gut zu erkennen. Wir grinsten uns an, doch plötzlich kam ich mir pietätlos vor, obwohl bei mir der Anblick einer mumifizierten Leiche eher wissenschaftliches Interesse auslöste als Mitgefühl für den Verstorbenen. Doch bisher hatte ich noch kein Mordopfer vor mir gehabt. Was war hier passiert? Wovor war dieser Mann geflüchtet als man ihn so brutal niederstreckte? Immer die Frage der Beleuchtung verfolgend - vielleicht würde ich irgendwann auf einen Hinweis stoßen - fiel mir auf, dass er keine Fackel oder Öllampe bei sich hatte. Aber die hätte der Mörder ebenso gut mitgenommen haben können. Mein kriminalistischer Spürsinn hielt sich in Grenzen, daher verwarf ich den Gedanken wegen akuter Aussichtslosigkeit. Plötzlich durchbrach ein Knacken die Stille und ich blickte mich hastig um.


  „Aber Johanna“, sagte James lachend. „Der Mörder wird wohl kaum noch hier sein.“


  Er hielt inne und lauschte. Mit einem Mal kam mir der Tunnel enger vor und ich musste mich zwingen, meinen Atem zu beruhigen, um nicht in Panik zu geraten. Ich tastete nach James’ Hand und drückte fest zu als ich sie fand. Überrascht von der plötzlichen Berührung machte er eine unachtsame Bewegung und stieß gegen den Schalter der Stablampe.


  Als das Licht erlosch hörte man einen gellenden Schrei durch den Tunnel schallen. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er von mir kam. Nach ein paar Sekunden hatte James das Licht wieder eingeschaltet und murmelte eine Entschuldigung. Ich presste mich gegen ihn und zitterte erbärmlich.


  „Ich will hier raus.“


  „Wie bitte?“ Er steckte sich einen Finger ins Ohr. „Oh Elend, ich bin taub.“


  „Lassen Sie den Quatsch und kommen Sie mit zurück.“


  Ich ließ ihn los und trat einen Schritt nach hinten. Beinahe wäre ich über die ermordete Leiche gestolpert und genau auf ihr gelandet, wenn James nicht mit einem schnellen Griff um meine Taille das Schlimmste verhindert hätte.


  „Ganz ruhig, Johanna. Es war bestimmt nur rutschender Sand, der hier irgendwo eindringt, oder Fledermäuse. Jetzt sind wir schon so weit gekommen. Sie wollen doch nicht wirklich umkehren? Wo bleibt Ihr Forschergeist?“


  „Wo sollten hier bitte schön Fledermäuse herkommen?“


  Der Tunnel war hermetisch abgeriegelt. Und rutschender Sand mitten im dicken Felsgestein? James betrachtete mich mit einem Dackelblick und einem Knie erweichenden Lächeln.


  „Mir ist nichts Besseres eingefallen.“


  „Also gut, aber ich bleibe hinter Ihnen.“


  Er nickte und ging langsam voran. Ich atmete tief dieselbe Luft, die der tote Ägypter und vielleicht König Echnaton persönlich vor über dreitausend Jahren geatmet hatten, und die Schocksymptome meines Körpers verebbten zögerlich. Das Geräusch war verstummt und langsam glaubte ich, dass ich es mir nur eingebildet hatte. Ich war bestimmt nicht zimperlich, aber eine ermordete mumifizierte Leiche aus vorchristlichen Zeiten, ein dunkler Tunnel unter meterdickem Felsen und Tonnen von Sand, und ein gespenstisches Geräusch reichten, um mir meine Grenzen zu zeigen.


  Wir gingen weiter ohne Zwischenfälle und plötzlich stieß der Schein unserer Lampen gegen einen Berg aus Geröll und Sand.


  „Endstation“, sagte James.


  „Aber wir müssen fast da sein.“


  Ich steckte eine Hand in James’ Hosentasche und wühlte darin herum. Mit einer eleganten Drehung wandte er sich zur Seite. „Nicht so draufgängerisch, Frau Kollegin“, sagte er und übergab mir den Kilometerzähler.


  Ich bedachte James mit einem schiefen Grinsen. Verwundert stellte ich fest, dass wir fast einen Kilometer zurückgelegt hatten. Über uns, oder nur wenige Schritte entfernt, musste die tonnenschwere Pyramide stehen. Langsam und fast unbemerkt kroch ein bedrängendes Gefühl mein Rückgrat hoch und ich schluckte schwer. Meine Beine gehorchten mir nicht und ich hatte Mühe zu atmen. Meine Gedanken drehten sich nur noch um die Tausende Tonnen Gestein, die auf uns lasteten und plötzlich fragte ich mich ob dreitausend Jahre nicht genug Zeit für einen Tunnel ist, um stabil zu bleiben. Schließlich war da dieses knackende Geräusch …


  „Kommen Sie schon, Johanna.“ Ich hatte nicht bemerkt, dass James bereits auf dem Rückweg war. „Wir kommen hier nicht weiter, kein Grund Wurzeln zu schlagen.“ Ich bewegte mich in Zeitlupe, während ich gegen aufwallende, lähmende Angstzustände ankämpfte. „Was ist los? Sie bewegen sich mit dem Tempo einer Wanderdüne.“ Mir war nicht zum Lachen zumute und endlich bemerkte James diesen Umstand. „Ein Anfall von Klaustrophobie? Das ist mir in einem israelischen Höhlensystem auch schon mal passiert. Aber wir haben es fast hinter uns, nur noch zurückgehen, es ist ganz einfach. Ich helfe Ihnen.“


  Er sprach leise und beruhigend, wie ein Psychiater zu jemandem, der jeden Moment ausrastet. Ohne hektische Bewegungen griff er nach meiner Hand und zog mich sanft hinter sich her. Ich hatte das irreale Gefühl das dunkle Gestein verenge sich, kam immer näher, sodass ich nicht mehr durchpassen würde. Ohne James würde ich noch heute erstarrt in diesem Tunnel stehen.


  Als wir an dem stummen Zeitzeugen vorbei waren, konnte ich wieder atmen und ließ James’ Hand los. Er erkundigte sich ob es wieder ginge, was ich ihm dankbar bestätigte. Die Angst war verflogen und das Gefühl der Sicherheit durchströmte mich angenehm warm wie ein heißes Getränk an einem Wintertag.


  „Wir sollten die alten Texte noch einmal durchgehen“, schlug ich vor. „Vielleicht gibt es einen versteckten Hinweis auf einen Tunnel.“


  „Okay. Fangen wir gleich damit an. Aber jetzt können wir nicht mehr schweigen. Wir müssen die Arbeiter hier runterschicken.“


  Er blieb stehen und beleuchtete sein Kinn von unten, was ihm ein dämonisches Aussehen gab.


  „Aber erst müssen wir den Ermordeten hier rausbringen, sonst wird keiner der abergläubischen Arbeiter einen Fuß hier reinsetzen.“


  „Das stimmt. Dann werden wir ihn fachgerecht einsargen und später bringe ich ihn ins Labor des Kairoer Museums. Dort können die Kollegen ihren Spaß mit ihm haben.“


  Ich war gespannt auf die Datierung, die sie vornehmen würden. Aber vorher wollte ich ihn mir noch einmal genauer ansehen, vielleicht trug er ein Amulett oder konnte sonst irgendwie einen Hinweis geben, der sein Geheimnis verriet.


  Endlich am Ende des Tunnels angekommen, ließ James mich zuerst hinaufklettern. Schnell lief ich durch den Tempel und war glücklich wie noch nie, die Sonne wiederzusehen, obwohl sie mich zunächst fast erblinden ließ, bevor sie meine angstkühlen Körperteile mit lebendiger Wärme auflud. Die alten Ägypter mussten einen seltsamen und etwas krank anmutenden Thrill dabei empfunden haben, sich in tiefen dunklen Schächten, Tunneln und Grüften aufzuhalten. Andererseits war mir klar, dass es damals kaum Möglichkeiten gab schnell von irgendwo zu verschwinden. Keine Autos, keine Flugzeuge. Sich in Höhlen und Geheimgängen zu verkriechen war eine Methode, um zu entfliehen.


  


  Im Küchenzelt versorgte ich mich mit Wasser und wusch mir ausgiebig die Hände. Die Vorstellung von Millionen Mikroorganismen, die an den Felswänden des Tunnels hausen könnten, wollte nicht aus meinem Verstand weichen. Würde man alles hoch entwickelte Leben auf diesem Planeten mit einem Schlag auslöschen, wären sie noch immer da. Nicht einmal die Zeit konnte Bakterien, Pilzen und anderen winzigen Organismen etwas anhaben. Mit einer Mischung aus Faszination und Unbehagen hatte ich in einem Labor eine munter wuchernde Pilzzucht in einer Petrischale bestaunen dürfen, die aus einer fünf bis sechstausend Jahre alten Spore aus einem Grab im Tal der Könige zu neuem Leben erweckt worden war. Sie hatte nichts anderes als Wärme und Feuchtigkeit benötigt, um zu wachsen und zu gedeihen, als wäre sie erst gestern schlafen gegangen. Mit typisch menschlicher Arroganz bezeichneten wir diesen extrem überlebensfähigen Organismus als niedere Lebensform.


  Ich ging wieder zurück zum Tempel und beobachtete James beim Einweisen der Arbeiter, die mit Entsetzen darauf reagierten von nun an ihre Arbeit unter Tage zu verrichten. James versicherte ihnen der Tunnel könne nicht einstürzen, da er aus dem massivem Gestein der Jahrmillionen gehauen war, doch ich hatte den Eindruck sie glaubten ihm kein Wort. Schließlich fanden sich sechs Männer bereit mit Schaufeln und kleinen Wagen zur Geröllbeförderung ausgestattet, in den Tunnel zu steigen. Doch zuerst hatten wir eine Leiche zu bergen.


  Wir zogen Handschuhe über, Mundschutz und weiße Arbeitskittel zum Schutz vor dem Staub, den das Hochheben des Leichnams aufwirbeln würde. James schickte die Arbeiter wieder an die Grabungen oberhalb des Tempels und gestattete ihnen nach reiflicher Überlegung erst morgen mit der Tunnelarbeit zu beginnen, damit auch sie nichts von dem Mumienstaub in der Luft einatmen mussten.


  Mit gemischten Gefühlen stieg ich erneut in die Dunkelheit. James ließ eine flache Trage hinab, auf die wir den Körper legen wollten. Ich ging mit der Lampe voran und James nahm die Trage. Endlich erschien das Ziel im Schein meiner Lampe. Ich trat neben den Körper und überlegte wie wir es anstellen sollten, ohne dass sich das bröckelige Skelett in ein Mikado-Spiel verwandelte.


  „Ich ziehe jetzt ganz langsam das Tuch hier unter ihn und Sie passen auf, dass er an einem Stück bleibt“, schlug James vor.


  Er begann das Tuch unter den Verstorbenen zu arbeiten und schob es unter die Füße, die leise klapperten. Ich bekam eine Gänsehaut und schüttelte mich, obwohl das nicht mein erster Kontakt dieser Art war. Aber sobald es etwas mit diesem Land zu tun hatte, erfasste mich regelmäßig ein Schauer der Ehrfurcht und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


  James zog weiter und ich sortierte vorsichtig die Schienbeine neu, die sich leicht verschoben hatten. Es war wichtig so wenig wie möglich zu verändern, um später exaktere Untersuchungsergebnisse zu bekommen. Als ich damit fertig war, zog James das Tuch weiter.


  „Der riskante Teil ist das Genick“, murmelte er unter seinem Mundschutz.


  Ich hob den Schädel unterhalb der darin befindlichen Axt an, damit das Tuch problemlos drunter gleiten konnte.


  „Wir haben es geschafft“, sagte James stolz. „Das haben Sie sehr feinfühlig gemacht“, lobte er und streckte seinen Körper so gut es ging, bis sein Kopf an die Decke stieß.


  „Danke“, sagte ich. „Es war nicht das erste Mal.“


  Er hob beschwichtigend die Arme. „So war das nicht gemeint.“


  „Das weiß ich doch“, sagte ich und stellte mich ebenfalls wieder hin.


  Einen Moment herrschte Stille, dann deutete James nach unten.


  „Auf drei?“


  Er bückte sich, um die Enden des Tuches zu fassen. Ich nickte, griff zu und er zählte. Bei drei hoben wir langsam und gleichmäßig an und legten die Knochen auf die Trage. Dann ging James in mühseliger Weise rückwärts Richtung Ausgang.


  „Warum drehen Sie sich nicht einfach um?“, schlug ich lachend vor.


  Ich erkannte ein Grinsen unter dem Mundschutz und er wechselte vorsichtig die Hände und drehte sich dabei um, sodass er nun vorwärts schaute. Wie auf rohen Eiern gingen wir weiter, bis wir an der schmalen Treppe ankamen und ein wenig ratlos hinauf blickten. Wie sollten wir den ewigen Schläfer in waagrechter Position durch das Loch bekommen? Es war zwar zwei Meter breit, aber ich traute mir nicht zu, die Trage über meinem Kopf zu balancieren, ohne zu riskieren, dass die Knochen darauf in eine Ecke zusammenrutschten. Doch vielleicht konnte James das bewältigen und ich fragte ihn. Er wollte es versuchen, also ging ich Schritt für Schritt voran, die Trage hinter meinem Rücken. Sie schwankte gefährlich als ich etwa bei der Mitte angekommen war. Ich schaute zurück, um zu überprüfen, ob James das Gleichgewicht hielt.


  „Sehen Sie nach vorn“, sagte er angestrengt. „Alles klar an meinem Ende.“


  Noch zwei Stufen, dann war es erledigt. Oben drehte ich mich um, wechselte die Hände und ging rückwärts. James hielt die Trage gut waagerecht und ich lobte ihn nun meinerseits für seine Leistung, wofür er mir neckend gegen die Schulter boxte, sobald wir die Trage abgestellt hatten. James hatte hier den sargähnlichen Metallkasten, der mit weißem Stoff ausgekleidet war, bereitgestellt. Die Trage verfügte über ein abnehmbares Innenteil, welches man mitsamt dem Körper einfach ablassen konnte. Nachdem auch das erledigt war, untersuchten wir ihn genauer, aber leider hatte er kein Schmuckstück oder Amulett bei sich, aus dem wir nützliche Informationen hätten ziehen können. Nur auf seinem Stoffgürtel befanden sich Zeichen, die ich nicht zu berühren wagte, da das Material zu Staub zerfallen konnte. So blieb seine Herkunft vorerst im Dunkel der Vergangenheit verborgen und wir brachten den geschlossenen Sarg hinaus, wobei James auf der Treppe erneut Muskelkraft einbringen musste, und stellten ihn in der abschließbaren Holzhütte ab.


  Ich atmete tief durch und stemmte die Hände in die Hüften. Das Gehen mit gesenktem Kopf war anstrengend gewesen und ich machte ein paar kreisende Kopfbewegungen, um meine Nackenmuskeln zu lockern. Die ganze Zeit dachte ich schon über ein Problem nach und es war an der Zeit, es James mitzuteilen. Die Sonne blendete und ich musste den Kopf schief legen und blinzeln, um ihn ansehen zu können.


  „James, wir können die Arbeiter nicht mit dem ganzen Geröll über das Gemälde im Tempel trampeln lassen.“


  „Mhm.“ Er fuhr sich durchs Haar und blickte über das Gelände. „Wir haben ein paar Bretter, mit denen wir es abdecken.“


  „Aber die werden es zerkratzen, denken Sie an den Schutt, der den Arbeitern daneben fallen wird“, gab ich zu bedenken.


  „Dann müssen wir es vorher mit einer Plane bedecken, eine dicke Sandschicht drüber packen, auf der wir dann die Bretter verlegen“, schlug er vor.


  „Okay, machen wir uns an die Arbeit.“ Ich klatschte unternehmungslustig in die Hände.


  Die Plane war schnell gefunden und gemeinsam legten wir den Boden damit aus, sodass die Enden die Kanten der Öffnung im Boden schützend überlappten. James sah sich unsere Arbeit zufrieden an und überließ es ein paar Männern Eimer mit Sand heranzuschleppen, die wir gleichmäßig auf der Plane verteilten. Dann legten wir den gesamten Raum mit Brettern aus. Es wirkte fast wie ein perfekt gelegter neuer Boden.


  „Wenn sie mit Schubkarren drüber fahren, war alles umsonst“, sagte ich betrübt.


  „Das kommt nicht in Frage. Es wird zwar länger dauern, aber mit solch schwerem Gerät können wir hier unten nicht arbeiten“, sagte James mit Nachdruck. „Sie werden alles brav mit Eimern wegschaffen müssen.“


  Er grinste und ich lobte mir die Unterstützung der Arbeiter, ohne die jede Ausgrabung in Schwerstarbeit ausarten würde. Dafür wurden sie großzügig bezahlt und waren froh ihre Familien mit dem Geld unterstützen zu können, die sonst nur von der Landwirtschaft und ihrem Vieh lebten. James hielt eine Hand vor die Sonne und blickte in die Ferne. Das Team mit den Arbeitern kehrte zurück.


  „Ist es schon so spät?“, fragte ich mehr mich selbst und sah auf die Uhr.


  Es war tatsächlich bereits sechs Uhr abends und ich hatte bei aller Arbeit nicht bemerkt wie die Zeit verflog. James ging ihnen entgegen und ich vergewisserte mich ob das Vorhängeschloss der Hütte verriegelt war. Zwar hätte ein Dieb ein Brett herausbrechen können, ach was, sich einfach gegen die Tür lehnen, doch die Versicherungsgesellschaft verlangte ein Schloss, also bekam sie eins.


  Ich holte James schnell ein und fragte ihn, ob er nun endlich mit Max über unseren Fund sprechen würde, was er bejahte. Ich war gespannt darauf, zu erfahren, welche Rückschlüsse Max ziehen würde. Noch bevor er ins Küchenzelt gehen konnte, entführten wir ihn und gingen mit ihm und seinem Team in den Tempel. Tommy strafte mich mit Verachtung, hatte ich ihm doch nichts davon erzählt. Ich gab ihm ein Zeichen. Ich würde später alles erklären, obwohl ich noch keine Ahnung hatte, wie. Das Team betrat den Tempel und die Überraschung stand ihnen in den Gesichtern geschrieben.


  „Sie haben einen Geheimgang entdeckt? Das ist ja fantastisch. Wohin führt er?“, rief Max aufgeregt.


  Wir erzählten ihm alles und er fragte ob er sich den Toten ansehen dürfe, wofür sich auch die beiden anderen Wissenschaftler brennend interessierten, und ich vermutete, dass ein gutes Stück rein menschliches Interesse dabei war, denn wann sah man schon mal einen schätzungsweise mehr als dreitausend Jahre alten Toten? James stattete alle vorsichtshalber mit dem obligatorischen Mundschutz aus und ging mit der Truppe zur Hütte, während ich mich ins Küchenzelt zurückzog, wo bereits das Essen wartete. Nach der anstrengenden Arbeit hatte ich einen Bärenhunger.


  


  Beim Essen diskutierten alle angeregt miteinander, nur Tommy schien beleidigt zu sein. Er würdigte mich keines Blickes, was mir ganz recht war, denn ich hatte mir noch immer nicht überlegt, wie ich ihm mein Schweigen erklären sollte.


  „Der Gang ist also völlig kahl und leer, bis auf etwas Sand am Boden?“, fragte Max den vor sich hin kauenden James.


  „Ja, aber das ist nicht ungewöhnlich“, erklärte dieser und legte seine Gabel neben den nun geleerten Teller. „Er ist nur ungewöhnlich lang. Es muss viele Jahre gedauert haben, ihn zu graben, und es muss einen guten Grund für diese Schufterei gegeben haben.“


  „Anscheinend war es ihnen wichtig, die Pyramide mit dem Tempel auf geheime Art zu verbinden“, vermutete ich und tunkte ein Stück des dunklen Fladenbrotes in die köstliche dicke Sauce aus Kichererbsen und orientalischen Gewürzen, die so lecker war, dass ich auf das gegrillte Fleisch verzichtete.


  „Die Pyramide und der Tempel hängen also zusammen. Wir sind jetzt schon zwei Meter tief, aber noch immer ist kein Eingang in Sicht“, sagte Max resigniert.


  „Geduld ist, was bei unserer Arbeit am meisten gefordert wird“, sagte James grinsend.


  „Wem sagen Sie das. Das ist bei meiner Arbeit nicht anders“, erwiderte Max. „Aber ich habe noch andere Dinge zu tun, was hier leider anders ist. Die Warterei bringt mich noch um.“ Er atmete tief ein, presste die Hände in sein Kreuz und drückte es nach vorne. „Ich bin geschafft und gehe jetzt in mein Zelt. Dort lese ich ein bisschen in Johannas letzter Veröffentlichung. Das ist wirklich sehr interessant“, sagte er und lächelte mir zu.


  „Danke. Eine gute Lektüre zum Einschlafen?“, scherzte ich und Max lachte, ohne zu widersprechen.


  Dann ging er und ich erhob mich ebenfalls. Ich wollte noch ein paar meiner T-Shirts waschen. Tommy folgte mir und ich spürte seinen Blick auf meinem Rücken. Auf halber Strecke zu meinem Zelt drehte ich mich um und sprach ihn an.


  „Sei doch nicht beleidigt, Tommy. Immerhin sind wir im Camp so etwas wie Gäste und James bat mich, vorerst nichts über den Tunnel zu sagen, bevor er ihn nicht in aller Ruhe untersuchen konnte. Das ist doch verständlich, oder?“


  Meine Worte ließen ihn nicht kalt, aber dennoch blieb die Enttäuschung, dass ich ihm nicht sofort die Neuigkeit überbracht hatte.


  „Vielleicht hast du recht, aber im ersten Moment, da …“


  „Natürlich“, unterbrach ich, denn ich wollte nichts mehr davon hören. Ständig musste ich daran denken, dass ich die Beleidigte hätte sein sollen, weil er noch immer nichts über Troja hatte verlauten lassen.


  „Ich gehe jetzt meine Sachen waschen. Du könntest bitte mal in unseren gespeicherten Unterlagen nachsehen, vielleicht haben wir einen Hinweis auf einen Tunnel oder auf die Pyramide übersehen.“


  „Ist gut, mach ich“, sagte er mit Unschuldsmine.


  Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn. Nichts, aber auch rein gar nichts deutete darauf hin, dass er mir etwas vormachte. Ich wusste nicht, dass er so skrupellos lügen konnte.


  Als er in seinem Zelt verschwunden war, fiel mir in der Nähe der Grabung jemand auf, der im Sand saß und sich den beginnenden Sonnenuntergang betrachtete. Vor dem leuchtenden Hintergrund sah ich nur eine dunkle Silhouette, doch selbst die war mir gut bekannt. Es war James, der dort saß, und in romantischer Weise versonnen das Naturschauspiel genoss. Was ging wohl in ihm vor? Wir hatten bisher kaum private Worte gewechselt und sein Inneres blieb mir so verborgen wie ein ungeöffnetes Grab, in dem die fantastischsten Schätze ruhen mochten. Das Einzige, was er nicht verbergen konnte war, dass er dieses ausgedörrte Land ebenso liebte wie ich und dass er dasselbe empfand, wenn wir einem Rätsel auf der Spur waren. Ich hatte mich an seine ständige Anwesenheit gewöhnt und doch war da immer diese Erregung, die mich erfasste, wenn wir uns näher kamen, dabei blieb er so kühl und unnahbar wie eine ägyptische Gottheit aus Stein. Aber es war das Land, das uns verband, heiß, weit und ebenso rätselhaft wie er.


  


  Nach weiteren sechs Tagen hatten die Arbeiter eine Menge Schutt und Sand vom Ende des Tunnels entsorgt, der sich nun neben der Grabungsstelle anhäufte. Ich untersuchte diesen Schutt genau, doch leider fand ich nichts, das die Menschen damals achtlos weggeworfen hatten, ohne zu ahnen, dass Archäologen in fernen Zeiten darüber in Jubel ausbrechen werden. James und ich waren uns einig, dass das Geröll herangeschafft wurde, um den geheimen Eingang zur Pyramide zu verschließen, denn die von Stevens untersuchten Steine kamen in dieser Gegend nicht vor und stammten auch nicht vom Bauschutt des Tunnels.


  Die Pyramide stand nun fast frei inmitten der großen Düne, deren sandige Wände von Holzbarrikaden vor dem Einsturz bewahrt wurden. Noch immer war kein Eingang in Sicht und wir spekulierten, ob nicht der Tunnel der einzige Zugang sein könnte. Max zog sogar in Erwägung der Pyramide mit Dynamit zu Leibe zu rücken, was wir entrüstet ablehnten und James erinnerte ihn an das Geduld üben. Eine Strahlungsmessung im Innern des Tunnels war ohne Ergebnis verlaufen.


  Die Entzifferung der Hieroglyphen war meine Hauptarbeit geworden und Tommy gab alle Daten in den Computer ein. Leider fanden sich keine Hinweise auf einen Gang oder auf den Bau der direkt nebenan stehenden Pyramide. Mir kam das seltsam vor, denn die Ägypter waren eifrige Chronisten und hätten sicher darüber berichtet, hätten sie davon gewusst. Ich dachte gerade darüber nach, als ich mir mit James im Küchenzelt eine Erfrischung holte. Der halbe Granatapfel war saftig und ich löffelte genüsslich sein körniges Inneres. Der engagierte Koch namens Kadir, ein für die Grabungen zu alter Ägypter mit leicht vorgebeugter Haltung und schlechten Zähnen, deckte den langen Tisch für das Mittagessen.


  „James, ich denke wir brauchen nicht länger nach Hinweisen zu suchen.“ Überrascht blickte er auf. „Wenn sie davon gewusst hätten, wären wir bereits fündig geworden. Die Pyramide muss schon damals nicht mehr sichtbar gewesen sein und ich nehme an, höchstens der Bewohner des Tempels wusste davon, ließ den Eingang später blockieren, oder nicht einmal er hatte eine Ahnung.“


  „Aber man hat doch keine Falltür in seinem Wohnzimmer, ohne zu wissen wohin sie führt“, gab James zu bedenken.


  „Das ist auch wieder wahr.“ Ich warf die ausgelöffelte Granatapfelhälfte in einen Müllsack. „Dann war er es, der den Gang zuschüttete?“


  James beobachtete Kadir bei seiner Arbeit und schüttelte den Kopf. „Oder ein späterer Bewohner. Aber ich glaube eher die ganze Anlage wurde durch etwas zerstört und man hat eilig den Gang zugemacht, um ihn vor der Nachwelt zu verbergen.“


  „Ohne seinen Namen werden wir wohl weiter im Dunkeln tappen“, sagte ich niedergeschlagen. Kadir trat neben mich und umwickelte das obere Ende des Müllsackes mit einer Schnur.


  „Wie geht es dir, Kadir?“, erkundigte ich mich.


  Er sprach leidlich Englisch und grinste breit. „Gehen gut, danke. Aber Familie nicht gehen gut.“ Er wiegte seinen Kopf, als wolle er in einen tragischen Gesang ausbrechen.


  „Warum nicht? Ist jemand krank?“


  „Nicht krank, aber arm. Wir seien sehr arm. Kinder gehen nach Kairo, um zu lernen in Schule und Rest von Familie immer noch arm.“ Er schüttelte den Kopf und gab seltsame Laute von sich, die ich für den einheimischen Dialekt hielt. „Hier“, sagte er und hielt ein Stück vertrocknetes Brot in die Luft. „Warum schmeißen weg Essen, gutes Essen?“


  Er wedelte mit dem Brot vor meiner Nase herum. James trat näher, seine Stirn in tiefe Falten gelegt. „Kadir, du kannst gern jemanden von deiner Familie schicken, der die Reste mit nach Hause nimmt. Ich finde es auch nicht gut wenn etwas weggeworfen wird.“


  Kadirs Augen leuchteten auf, er nickte mindestens siebzehnmal und deutete unterwürfige Verbeugungen an.


  James lachte. „Schon gut, Kadir. Nimm ruhig alles mit. Auch das viele Obst, das in diesen Mengen niemand essen kann. Ich weiß auch nicht warum Harun immer so viel einkauft. Nimm es mit zu deinen Leuten.“


  Kadir strahlte. Er verließ das Zelt, um seinem Sohn, der einer unserer Arbeiter war, die gute Nachricht zu überbringen.


  „Das war eine gute Idee“, sagte ich.


  „Warum wir da nicht schon früher drauf gekommen sind“, sagte James und schüttelte den Kopf. „Es wurde schon so viel weggeworfen, eine Schande ist das.“


  Dann verließ er das Zelt und ich dachte darüber nach warum es ihn so störte, dass Reste entsorgt wurden. Waren wir nicht in einer Wegwerfgesellschaft groß geworden? Ich musste beschämt zugeben mir noch keine Gedanken darüber gemacht zu haben, obwohl mir durchaus bewusst war von Menschen umgeben zu sein, die das ganz anders sehen mussten. Aber meine Gedanken waren stets bei der Arbeit und ich musste endlich lernen, darüber nicht immer meine Umwelt zu vergessen.


  


  Zum Mittagessen genehmigte ich mir Salat, Brot mit dicker Sauce und lauschte unbeteiligt den Gesprächen der Männer. Neben meinem Teller hatte ich einige Unterlagen ausgebreitet, die mich im Moment beschäftigten und warf ab und zu einen Blick darauf. Wenn ich alles richtig entziffert hatte, war die Aussage provozierend und in ihrer Art nicht klassisch ägyptisch. Der Text aus dem Tempel war durchsetzt mit eingestreuten Bemerkungen, die nicht recht zum Rest passen wollten.


  „Was haben Sie da liegen?“, fragte Max, der mir gegenüber saß.


  Ich blickte auf und bemerkte James’ Blick. Wie stets reagierte mein Körper mit einer sanften Woge angenehm pulsierender Gefühle auf ihn. Ich räusperte mich und senkte den Blick. „Das ist eine Abschrift des Tempeltextes. Ich fand zwei Sätze, die nicht zu der dargestellten Geschichte passen.“


  Max legte sein Besteck beiseite und versuchte, über den Tisch meine Aufzeichnungen zu lesen. „Wo genau?“, wollte er wissen und ich reichte ihm das fragliche Papier.


  James und er steckten daraufhin die Köpfe zusammen und betrachteten es sich lange. Dann lehnte sich James lächelnd zurück, verschränkte die Finger über seinem Bauch und schien das Statement von Max abwarten zu wollen, bevor er einen seiner üblichen Kommentare abgab. Allein sein Gesichtsausdruck wandelte meine angenehmen Gefühle in Ärger um. Max ließ das Blatt sinken.


  „Das stand einfach zwischen den anderen Texten? Ohne Bezug?“


  Ich bejahte mit einem Kopfnicken und suchte in meinem Salat nach einem weiteren Stück Tomate, die in diesem Land viel aromatischer schmeckten als alle in Deutschland erhältlichen und mich längst süchtig gemacht hatten. Max las die Sätze langsam vor, als hoffe er die Erkenntnis würde ihn treffen wie ein Blitz.


  „Wir beobachten euch. Wir kommen wieder.“


  James’ Schweigen verhieß nichts Gutes, doch mich interessierte inzwischen brennend was er dazu zu sagen hatte, selbst auf die Gefahr hin, es könne mir nicht gefallen. Schließlich grinste er und ließ uns doch noch seine geschätzte Meinung wissen.


  „Das muss bei der Übersetzung gelitten haben.“


  Ich holte tief Luft, um nicht zu explodieren. Mir einen Fehler zu unterstellen konnte ich großzügig ignorieren, aber der schon gewohnheitsmäßige Widerspruch machte mich wahnsinnig. „Dann überprüfen Sie es bitte selbst, werter Kollege“, sagte ich.


  Ich reichte ihm den Originaltext und widmete mich wieder meinem Salat, den ich in übertriebener Grausamkeit aufspießte. Während James den Text mit ausdrucksloser Mine studierte, führte Max die Konversation weiter.


  „Für mich klingt das faszinierend. Überlegen Sie mal, wie sollte uns jemand beobachten? Ist am Ende an den ganzen UFO Sichtungen etwas dran? Sind sie bereits zurückgekehrt? Aber warum nehmen sie dann nicht offiziell Kontakt mit der Menschheit auf?“


  „Das sind gute Fragen, Max, aber ich glaube nicht, dass die Menschheit bereit dazu ist“, erwiderte ich. „Mit welchem Land beispielsweise sollten sie Kontakt aufnehmen? Mit der, nichts für ungut, allmächtigen USA? Mit der europäischen Raumfahrt? Mit den Russen? Unser Planet hat kein Oberhaupt und es könnte politisch schwierig werden, würden sie irgendein Land auswählen. Wer sollte unser aller Sprecher sein?“


  „Das würde ich gern übernehmen“, lachte er. „Aber nein, ich verstehe schon.“


  James legte das Papier auf den Tisch und Max sah ihn erwartungsvoll an. „Und? Was denken Sie?“


  „Über UFOs oder die Schriftzeichen?“ Ich verdrehte die Augen und er machte eine einlenkende Handbewegung. „Schon gut. Also, ich denke der Text könnte auch anders lauten. Zum Beispiel: Gottes Augen ruhen auf euch, und bei dem Zweiten: Re kommt wieder, was sich natürlich auf die jeden Morgen aufgehende Sonne bezieht.“


  Natürlich. Ich prustete. In meinem Innern brodelte es und ich konnte seine Ignoranz einfach nicht fassen. „Aber hier ist ausdrücklich von der Mehrzahl die Rede. Warum sollte der eine Gott von sich in der Mehrzahl sprechen? Außerdem steht da überhaupt kein Zeichen für Gott oder Re“, beharrte ich. „Selbst wenn das stimmt, so sind doch alle bekannten Texte wesentlich sinnvoller, als ein Ereignis der Nachwelt zu hinterlassen, das jeden Morgen stattfindet und das jeder selbst sehen kann. Oder würden Sie Ihren Nachfahren die verblüffende Nachricht hinterlassen wollen, dass es jeden Tag hell wird? Das haben Sie sich so zurechtgebogen, geben Sie es zu.“


  James stieg Röte ins Gesicht und sammelte sich in den Spitzen seiner Ohren. Angriffslustig straffte er die Schultern.


  „Wer sollte uns sonst beobachten? Dieser UFO-Schwachsinn kann doch nicht im Ernst eine Grundlage für Sie sein, diese Zeichen zu deuten! So gesehen könnte man fast jede Aussage umdrehen, damit Sie in Ihre Ansichten passt.“


  Und ich hatte gedacht unsere Ausführungen über die Relativitätstheorie hätten ihn ein wenig stutzig gemacht und dazu veranlasst, die Besucher zumindest für theoretisch möglich zu halten, doch weit gefehlt. In diesem Augenblick hielt es Max für angebracht sich einzumischen.


  „Moment mal, James. Sie haben doch selbst zugegeben, dass wir hier vor einem unerklärlichen Fund stehen, womöglich vor einer der bedeutendsten Entdeckungen der Menschheit! Oder wollen Sie mir erzählen, die Strahlung geht von einem Gerät aus, das die alten Ägypter erfunden haben und das nun plötzlich, aus heiterem Himmel, nach Tausenden von Jahren wieder zum Leben erwacht ist?“


  James holte tief Luft und in seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Nein, mit UFOs hätten wir ihm nicht kommen dürfen.


  „Ich will Ihnen gar nichts erzählen, Mann. Wir wissen es einfach noch nicht, klar? Graben Sie das verdammte Ding aus und wir unterhalten uns weiter.“ Er stand auf und beförderte mit einer ungeduldigen Handbewegung den Klappstuhl unter die Tischplatte. „Der Unterschied zwischen uns ist der, dass ich mich nicht in Spekulationen ergehe. Beweise, mein Lieber, Beweise zählen.“


  Schnell verließ er das Zelt und ich wusste es war die einzige Lösung für ihn seinen Zorn im Zaum zu halten. Aber war es wirklich nur Zorn? Etwas stimmte nicht mit ihm, seine Reaktionen kamen mir nicht schlüssig vor und er strahlte etwas aus, in solchen Momenten, etwas, das bedrohlich war und das ich nicht greifen konnte. Es brannte ihm auf der Seele und er konnte sich nicht dagegen wehren. Max sah ihm nach, legte sein Besteck ab und lächelte mich zaghaft an, als müsse er sich für das Verhalten des Kollegen rechtfertigen.


  „Johanna, ich mag James wirklich. Aber er scheint ein persönliches Problem mit diesem Thema zu haben. Ich habe mich schon oft mit Wissenschaftlern in aller Welt unterhalten, aber niemand reagierte derart gereizt und ungehalten. Vielleicht sah er persönlich ein UFO und niemand glaubte ihm. Es kommt vor, dass diese Menschen dann an sich selber zweifeln und beschließen, einfach nichts mehr mit diesen Dingen zu tun haben zu wollen.“


  Ich nickte und erklärte, ich hatte mir ebenfalls Gedanken darüber gemacht und schloss seine Theorie nicht aus. Wir schwiegen eine Zeitlang und ich hoffte für James, er würde sich eines Tages öffnen und darüber sprechen. Wie gerne hätte ich ihn in meine Überlegungen einbezogen, ohne jedes Mal mit einem Wutausbruch rechnen zu müssen. Trotz des hinter uns liegenden klärenden Gespräches ließ er sich noch immer zu unbedachten Äußerungen hinreißen und erschwerte uns damit den täglichen Umgang mit ihm.


  Tommy hatte das Gespräch verfolgt und ich fragte ihn hilflos was wir nur mit James machen sollten. Er öffnete einen Granatapfel und bot mir die Hälfte an. Ich lehnte dankend ab. Vor Aufregung war meine Kehle eng geworden. Tommy löffelte seinen Granatapfel aus.


  „Vielleicht ist er nur eifersüchtig, denn immerhin hat er eine Tempelanlage von gigantischen Ausmaßen gefunden, für die sich aber niemand besonders zu interessieren scheint, weil der Pyramidenfund sein Projekt überschattet.“


  Ein neuer Aspekt und ich musste zugeben, es war eine Möglichkeit. Aus dieser Sicht betrachtet konnte ich ihn sogar verstehen und mein Zorn verging, genauso schnell, wie er gekommen war.


  „Andererseits ist er ein Wissenschaftler und sollte in Anbetracht der Tragweite beider Funde über solch unprofessionelles Verhalten erhaben sein“, wandte Max ein.


  Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Darüber erhaben sein war, was er einfach nicht konnte.


  Kadir räumte meinen Teller ab und ich sagte ihm wir könnten ebenso gut unser Geschirr selbst zum Abwasch tragen. Er lächelte und versicherte er täte es gern und ich solle mir keine Gedanken darüber machen. Als Gäste in seinem Land wäre es das Mindeste was er für uns tun könne. Die sprichwörtliche arabische Gastfreundlichkeit war einfach nicht zu überbieten. Ich gab mich geschlagen und verließ das Zelt.


  In der flimmernden Luft sah ich James mit einer Zigarette in der Hand bei seinen Grabungen stehen. Er betrachtete ein Bodenmosaik, das am Morgen freigelegt worden war.


  „Es ist wunderschön, nicht wahr?“, sagte ich, als ich neben ihn trat.


  „Ja.“


  Trotz der Mittagshitze konnte ich die eisige Wand zwischen uns deutlich spüren und ich war darüber so traurig, dass ich plötzlich mit den Tränen kämpfte. Wenn er mich schon nicht als Frau beachtete, so wollte ich doch wenigstens ein Freund für ihn sein, was er mir nicht leicht machte. Ich drehte rasch mein Gesicht zur Seite, doch es war ihm nicht entgangen.


  „Es tut mir leid, Johanna. Ich habe mal wieder überreagiert. Es ist nur …“


  Er brach ab und ich schöpfte die Hoffnung er würde endlich aus sich herausgehen und mir den Grund dafür preisgeben.


  „Was, James? Was ist es?“


  Er hob die Hand, um mir die einzelne Träne, die mir über die Wange rollte, wegzuwischen.


  „Ich wollte Ihnen nicht wehtun“, flüsterte er fast erschrocken und senkte seinen Arm.


  Ich schloss die Augen und betete, mich in den Griff zu bekommen, anstatt wie ein Teenager loszuheulen. Als seine Hand erneut meine Wange berührte, zuckte ich zusammen und öffnete meine tränenverschleierten Augen. Er streichelte mit dem Daumen über meine Wange und sprach dabei wie abwesend.


  „Mein Vater hat sein Leben damit vertan, nach Außerirdischen zu suchen. Er bemerkte nicht, wie unser Familienleben daran zugrunde ging. Und vor allem meine Mutter.“


  Endlich sprach er darüber und ich spürte eine enorme Erleichterung. James nahm seine Hand wieder fort und warf seine Zigarette auf den angrenzenden Schutthaufen.


  „Das tut mir sehr leid“, sagte ich mit zittriger Stimme. „Wenn es Ihre ganze Kindheit bestimmte, dann kann ich mir vorstellen, wie belastend es gewesen sein muss.“


  Er nickte. „Meine Mutter starb daran.“


  Einem starken Impuls folgend schlang ich meine Arme um ihn und drückte ihn fest an mich. Er erwiderte die Umarmung und wir standen minutenlang einfach nur da, in der Sonne Ägyptens, auf einem wunderschönen Kunstwerk aus alter Zeit, der wir uns fast verzweifelt zu nähern versuchten. Ein ebenso beglückendes wie aussichtsloses Unterfangen. Mein Kopf ruhte an seiner Schulter und ich genoss den Duft seiner Haut, die Härte seines Körpers. Unbeschreibliche Ruhe durchströmte mich und ich konnte nicht mehr sagen wer hier wen tröstete.


  „Danke“, murmelte er und legte seine Wange auf meinen Scheitel.


  Ich sah zu ihm auf, unsere Gesichter näherten sich und ich rechnete fest mit einem Kuss, doch plötzlich ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. Er nickte kurz, lächelte schwach, und verschwand in Richtung Zelt.


  Ich ließ mich auf dem Mosaikboden nieder und strich gedankenverloren mit den Fingerspitzen über das Muster. Wie lange ich dort saß realisierte ich nicht, doch plötzlich kam Leben in die Baustelle und die Arbeiter wimmelten miteinander plaudernd um mich herum. Ich erhob mich und schüttelte mein linkes Bein, das mangels Blutzufuhr heftig kribbelte. James war ebenfalls erschienen und ich sah ihn in den Tempel gehen. Sein Anblick löste einen heißen Schauer aus, der mir den Rücken hinunter lief und ich wusste nicht, wie lange ich meine unerwiderten Gefühle noch ertragen konnte. Seit Jahren interessierten sich Männer für mich, für die ich mich nicht interessierte. Warum musste ausgerechnet der einzige Mann in meinem Leben, der mich durch und durch faszinierte, mir die kalte Schulter zeigen?


  Seufzend ging ich zum Tisch unter dem Sonnensegel und setzte mich auf einen Stuhl. Die Wasserflasche, die ich dort stehen gelassen hatte, hatte inzwischen eine Temperatur erreicht, mit der man einen Teebeutel hätte aufbrühen können, doch ich trank sie trotzdem leer. Ich hatte sicherlich eine Stunde auf dem Mosaik gesessen und mein Inneres ähnelte einem ausgetrockneten Wadi. Dann widmete ich mich der Fotografie des Mosaiks, dessen filigranes Muster bald meine ganze Aufmerksamkeit einnahm. Winzige Kacheln waren meisterhaft zusammengefügt und wieder war es die Farbe blau, die vorherrschte. Eine Reise war dargestellt, doch es war verwunderlich, dass die üblichen Beigaben für den Reisenden fehlten. Anscheinend wollte jemand irgendwo hinreisen wo bereits alles nötige vorhanden war, sodass er nichts mitzuführen brauchte. Nicht einmal Diener oder Frau und Kinder folgten ihm. Nach dem ägyptischen Glauben konnte es sich demnach nicht um eine Reise in das Land des Todes handeln.


  Plötzlich bemerkte ich einen Schatten über meinen Unterlagen und blickte auf, direkt in James’ grinsendes Gesicht.


  „Was ist los?“


  „Ich habe eine Überraschung für Sie.“ Er ergriff meine Hand und führte mich zur Treppe des Tempels.


  Ich genoss das weiche Gefühl und den dennoch festen Griff seiner Finger und versuchte, nach all der tiefen Melancholie auf James’ plötzlichen frohen Tatendrang angemessen zu reagieren. Etwas verunsichert folgte ich ihm. Als wir im Tempelinneren angelangt waren bedeutete er mir voranzugehen.


  Ich stieg hinab und ließ zunächst ein paar Arbeiter auf dem Rückweg an mir vorbei. Sie schwatzten Arabisch und verströmten im Vorbeigehen einen beißenden Schweißgeruch. Aufgeregt überlegte ich ob sie das Ende des Tunnels erreicht hatten. Ich blickte James forschend an, der mit einer Grubenlampe auf dem Kopf lächerlich wirkte. Er grinste und deutete in den Tunnel.


  „Sehen Sie selbst.“


  Also machte ich mich auf den beschwerlichen Weg in gebückter Haltung durch den langen Gang. Er hatte auch mir eine Lampe auf den Kopf gestülpt, doch das hin und her wackelnde Licht verursachte mehr einen leichten Schwindel, als das es zur Erhellung des Weges dienlich war. Endlich erschien das Licht eines Scheinwerfers und das Ende des Tunnels lag vor mir.


  Staunend stand ich vor einem steinernen Tor, in das großflächig ein Relief gehauen war. Es stellte einen pyramidenförmigen Gegenstand dar, von dem mächtige Strahlen in alle Richtungen ausgingen. Ich stieß einen kleinen Schrei aus und drehte mich nach James um, der zufrieden lächelte. Ich war so überwältigt, dass ich ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre, was leider wegen der Enge des Tunnels unmöglich war.


  „Oh James, ich würde dich am liebsten küssen“, entfuhr es mir.


  Schlagartig wurde er ernst und schaute mich mit einem seltsamen Ausdruck an, doch ich war so froh, dass ich ihn einfach weiterhin anstrahlte, sodass er sich meiner Freude nicht entziehen konnte und ebenfalls zu lachen anfing.


  „Wir haben es geschafft“, jubilierte ich und fuhr mit den Fingern den Rand des Reliefs ab.


  „Hast du schon versucht es zu öffnen?“


  Von diesem Moment an beschloss ich ihn zu duzen, wovon er natürlich nichts bemerkte, weil ich Englisch mit ihm sprach. Aber innerlich, in meinen Gedanken, hatte ich ihn bisher immer mit dem distanzierten Sie angesprochen.


  „Klar, aber ich denke das wird ähnlich schwer werden, wie bei der Bodenplatte. Die Arbeiter holen eben das Werkzeug“, erklärte er. Ich rieb meine feuchten Handflächen aneinander. Vielleicht würden wir noch vor Max im Innern der Pyramide stehen. „Komm, wir setzen uns solange hin“, schlug er vor und ließ sich auf dem felsigen Boden des Ganges nieder.


  Ich tat es ihm gleich und setzte mich ihm gegenüber. Immer wieder schauten wir ergriffen auf das Tor und wenn wir uns ansahen, verpassten wir uns mit den kleinen Lampen auf unseren Köpfen gegenseitig einen Heiligenschein, worüber wir ausgelassen lachten. Als sich eine Weile Schweigen ausgebreitet hatte, sprach James zuerst.


  „Geht es dir auch gut?“


  Ich verstand nicht sofort, worauf er hinaus wollte, vermutete aber dann er spielte auf meinen klaustrophobischen Anfall an, den ich im Tunnel hatte. Ich fand seine Fürsorge rührend und bestätigte es ginge mir gut. Mit dem Tor als potenziellem Ausgang vor Augen bedrückte mich die Enge nicht. Ich streckte meine Beine aus und legte sie rechts und links neben James.


  „Was erwartet uns wohl dahinter?“, stellte ich die hypothetische Frage.


  James legte wie abwesend eine Hand auf meinen Knöchel und umschloss ihn sanft. Seine Haut war heiß und schickte einen prickelnden Energiestrom mein Bein entlang.


  „Ich bin sehr gespannt darauf“, sagte er mit belegter Stimme.


  Er fixierte mein Gesicht bis es mir unangenehm wurde, doch ich hielt seinem Blick stand.


  „Vielleicht hat die Strahlung eine Wirkung auf Menschen“, überlegte ich laut.


  „Ich dachte, Max schließt das aus.“


  „Er stellte lediglich fest, dass sie nicht körperlich gefährlich ist. Aber sie könnte auch auf andere Weise wirksam sein.“


  „Du meinst, auf psychologische Art?“


  „Ja. Wir sollten vorsichtig sein. Die Ägypter experimentierten viel mit Hypnose und Seelenwanderung, während ihr Körper in Trance lag. Sie konnten sich selbst in einen Scheintod versetzen und außerhalb des Körpers spazieren gehen. Zur Sicherheit hatten sie immer Wächter bei sich, die den ganzen Vorgang überwachten.“


  James hatte begonnen meinen Knöchel zu streicheln, was mich in einen Zustand der Erregung versetzte und ich wünschte er würde aufhören, wagte aber nicht, es ihm zu sagen.


  „Das stimmt“, sagte James. „Mein Vater ist der Meinung die Pyramiden stellen nichts anderes als Einweihungsräume dar, in denen sich die kosmischen Energien stark bündeln, sodass die Priesteranwärter ganz leicht in eine schwere Trance fielen.“


  Sieh einer an. Sein Vater war meiner Meinung. Daher also die Aggressionen, die ab und zu aus den Tiefen seiner Seele hervorkamen und sich bei mir entluden. Ich lächelte.


  „Das freut dich jetzt, was?“, fragte er leise und grinste.


  „Nun, es erklärt zumindest einiges."


  Er fuhr mit seiner Streichelaktion fort und ich versuchte, mich mit Konversation davon abzulenken.


  „Der gefundene Sarkophag in der Cheops war leer und ich vermute er diente lediglich zu Einweihungsritualen und sollte niemals eine Grabstätte sein. Die Priester wurden hineingelegt, versetzten sich in einen totengleichen Zustand und gingen dann auf ihre geistigen Reisen. Man wollte ihnen im Diesseits unmissverständlich klar machen, dass es ein Leben nach dem Tode gibt, das sie sich bereits jetzt selbst ansehen konnten. Mit einem solchen Wissen lebten sie ihr Leben viel bewusster, waren sich den Konsequenzen ihrer Handlungen bewusst, denn es gab kein Entrinnen durch den Tod. Der Tod ist eine Illusion und bedeutet nichts weiter als in einen anderen Zustand überzugehen.“


  Meine Stimme versagte und ich zog nun doch meine Beine wieder an und sortierte sie zu einem Schneidersitz. Er quittierte das mit einem Grinsen, das ich nicht einordnen konnte. Vorhin noch wollte er mich nicht einmal küssen und jetzt brachte er mich in Stimmung, noch mehr als das zu tun. Der Mann war ein Rätsel.


  „Was sollen wir also deiner Meinung nach tun, wenn wir hineingehen?“, fragte er in sachlichem Ton.


  „Ich denke, falls wir die Strahlungsquelle finden, sollte zuerst nur einer in deren Nähe gehen und der andere muss darauf achten ob eine bewusstseinsverändernde Reaktion auftritt.“


  Er sah mich lange an und ich befürchtete schon er würde es sich wieder überlegen und wieder eine provozierende Bemerkung machen. Doch meine Befürchtungen waren unbegründet.


  „Und wer soll das Versuchskaninchen sein?“


  „Nun, ich …“


  „Auf keinen Fall“, unterbrach er mich. „Du wirst dich dem nicht aussetzen. Jedenfalls nicht allein. Wir sollten das Max überlassen und dann können wir von mir aus beide hineingehen.“


  Ich war überrascht von der Intensität mit der er sich um mich sorgte, und leichthin Max zum potentiellen Opfer erklärte. Obwohl dieser höchstwahrscheinlich mit Begeisterung zusagen würde.


  „Okay, wie du willst.“


  Er nickte zufrieden und dann blickte er in den Tunnel, aus dem wir Stimmen näher kommen hörten. Die Arbeiter hatten alles zusammengepackt und waren auf dem Weg zu uns. Gleich würden wir mehr wissen und ich konnte den Anstieg meines Blutdrucks in bedenkliche Höhen nicht verhindern.


  


  Nach einer an den Nerven zerrenden Stunde bewegte sich das Tor endlich und klappte schließlich knirschend auf. Wir hielten gespannt den Atem an und leuchteten in die Dunkelheit. Das Licht wurde von einer steinernen Treppe zurückgeworfen, die ähnlich steil angelegt war, wie die am anderen Ende des Tunnels. James hielt eine Lampe hoch und wir erkannten, dass der Ausgang wieder einmal von einer schweren Platte bedeckt war.


  „Warum sollte es auch einfach sein“, sagte ich und James nickte resigniert.


  „Wir sollten Schluss machen und morgen mit Max wiederkommen. Vielleicht führt der Weg direkt zur Strahlungsquelle und darauf sollten wir erst alle vorbereiten“, schlug ich vor.


  James war meiner Meinung und wir gingen im Entenmarsch zurück zum Tempel. James begleitete mich zur Pyramide, denn ich wollte keine Zeit verlieren und Max sofort von der Entdeckung unterrichten. Die Sonne stand bereits tief und das Laufen durch den aufgewühlten Sand der täglich begangenen Route war anstrengend.


  „Wir hätten warten sollen bis sie zurückkommen, verdammt noch mal. Dann hätten wir uns den Weg gespart und schon längst geduscht und ausgeruht im Zelt sitzen können“, beklagte sich James neben mir und ich hörte seiner Stimme die Mühe seiner Schritte an.


  „Stimmt. Aber möchtest du nicht auch wissen wie weit sie heute gekommen sind?“


  Ich blieb stehen und verschnaufte ein wenig. Der in meine leichten Turnschuhe eingedrungene Sand drückte unangenehm und ich zog mir auf einem Bein balancierend einen Schuh aus ließ den Sand heraus rieseln. James nutzte die Gelegenheit zum Verschnaufen und sah mir dabei zu.


  „Warte, ich helfe dir, du kannst dich an mir fest halten“, sagte er und bot mir seinen Arm an.


  Ich murmelte ein Dankeschön, packte seinen muskulösen Oberarm und entledigte mich auch noch meines zweiten Turnschuhs.


  „Aber du solltest sie besser wieder anziehen“, mahnte James mit besorgter Mine.


  „Hältst du mich für verrückt?“, entgegnete ich, denn ich hatte keine Lust mit nackten Füßen die Bekanntschaft von Schlangen oder Skorpionen zu machen. Rasch zog ich die Schuhe wieder an.


  „Ja“, antwortete er wahrheitsgemäß und grinste unverschämt.


  „Ach ja, richtig. Hatte ich ganz vergessen.“


  Ich stieß seinen Arm in gespieltem Zorn von mir. Er lachte auf und fuhr sich mit den Händen über Gesicht und Haare.


  „Mann, bin ich heute fix und fertig.“


  Es knirschte und scheuerte beim Weitergehen zwischen meinen Zehen, doch der Druck der Minidünen unter meinen Fußsohlen war verschwunden.


  „Wir haben es ja bald geschafft“, tröstete ich, und winkte, da Max uns bereits entdeckt hatte und mächtig mit den Armen ruderte. Er begrüßte James mit Handschlag und strahlte mich an.


  „Wir wollten uns eben auf den Rückweg machen. Ihr seht so anders aus. Was ist los? Streitet ihr wieder, oder gibt es Grund zur Freude?“


  James räusperte sich und erklärte Max den Grund unseres Besuchs. Mit geöffnetem Mund lauschte dieser und hielt dann begeistert eine Hand hoch.


  „Holy shit“, rief er und James schlug klatschend gegen Max’ offene Handfläche. „Das muss ich mir sofort ansehen“, beschloss er und rief sein Team zusammen.


  Ich machte mich auf den Weg um die Pyramide herum und überprüfte ob endlich irgendwo ein Eingang sichtbar wurde. James holte mich ein.


  „Nichts zu sehen, was?“, fragte er etwas atemlos. „Ich denke langsam auch, sie hat keinen Eingang.“


  „Das wäre sehr ungewöhnlich. Sieh mal, wie tief sie schon sind. Bald stoßen wir auf Felsen und noch immer kein Zugang. Aber wahrscheinlich ist es so.“


  Es wäre jedoch die erste Pyramide der Welt, die keinen oberirdischen Eingang hat. Aber wir hatten es hier ja auch mit der ersten Strahlung dieser Art zu tun. Worüber sollten wir uns da noch wundern?


  Als wir wieder auf Max trafen, berichteten wir von unserer Vermutung und schlugen vor, das Team allein weiter graben zu lassen und indessen gemeinsam zu versuchen, die Platte vor dem Zugang im Tunnel fortzuschaffen. Max erklärte sich einverstanden.


  „Vielleicht kommen wir durch die Hintertür rein.“ In diesem Sinne wanderten wir zum Camp zurück, einen wunderbaren Sonnenuntergang im Rücken. „Ein Licht ist das, traumhaft schön“, sagte Max und blieb stehen, um das Schauspiel zu genießen. Diesmal ging ich unbeeindruckt weiter, wie in Trance, nur das Ziel vor Augen fixierend.


  


  Endlich kamen wir an. Max wollte direkt in den Tunnel gehen, aber als James vehement ablehnte, ihn zu begleiten, sah er ein, entweder bis morgen warten zu müssen oder allein hinunter zu gehen. Doch davor schreckte er zurück und gab unverblümt zu, die Enge des Tunnels sei ihm unheimlich. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Wir trennten uns und ich ging mich frisch machen. Als ich an Tommys Zelt vorbeikam schlug ich es auf und trat ohne Vorwarnung ein.


  „Hallo Tommy, hast du es schön gehört? Wo warst du vorhin eigentlich?“


  Er saß vor dem Laptop. „Ich war hier, habe Eingaben gemacht und an Meier gemailt“, sagte er und ich war froh, ihn nicht wieder erschreckt zu haben.


  „Also hast du noch nicht gehört, dass wir den Tunnel freigelegt haben?“


  „Nein“, rief er überrascht aus. Er war eben doch kein guter Spion, sonst hätte er es als Erster wissen müssen. Ich erzählte ihm alles und trat dabei langsam hinter ihn, sodass ich auf den Bildschirm sehen konnte. Er hatte tatsächlich eine Nachricht an das Institut geöffnet und ich war sicher, er hatte inzwischen weder auf eine Taste noch auf die Maus gedrückt. Erleichtert ging ich zu seiner Pritsche und ließ mich nieder. „Dann werde ich morgen früh gleich mit Max runter gehen“, sagte er aufgeregt.


  „Ja, das kannst du dir wirklich nicht entgehen lassen.“


  Ich klärte ihn über unsere vage geplante Vorgehensweise auf und er wurde aufgeregt wie ein kleines Kind.


  „Das ist ja spannend. Du meinst das Ding könnte uns hypnotisieren oder so was? Und du traust dich trotzdem da rein? Ihr Wissenschaftler seid doch wirklich hart im nehmen. Ich glaube, ich bleibe lieber draußen.“


  Das wäre mir auch lieber gewesen, aber ich wusste, er brannte darauf zu sehen was in der Pyramide zu finden war.


  „In Ordnung. Kommst du nachher zum Essen?“


  „Sicher.“


  Er lächelte und es trat eine verlegene Redepause sein, die es bisher nie zwischen uns gegeben hatte.


  „Also dann“, sagte ich und stand auf.


  „Ich bin gleich drüben, ich will nur noch schnell Meier einen Nachtrag rübersenden. Der wird vielleicht Augen machen.“


  Er lachte und ich verließ das Zelt. Hätte ich ihn jetzt auf Troja ansprechen sollen? Ich hatte so lange durchgehalten und wollte nur noch den morgigen Tag abwarten und ihn ab dann nicht mehr aus den Augen lassen.


  


  Nachdem ich erfrischt im Küchenzelt ankam, setzte ich mich auf einen Stuhl und blickte hinaus über das Camp. Es war bereits dunkel und die Männer, die über den Platz liefen, erschienen im schwachen Lichtschein der überall angebrachten Lampen als schemenhafte Schatten.


  Die neue Entwicklung mit James ging mir nicht aus dem Kopf. Mit dem Öffnen antiker Türen schien er auch eine lange verschlossene Tür in seinem Innern geöffnet zu haben und war nun sogar bereit sich meine verrückten Kommentare anzuhören. Von jetzt an wollte ich kein Blatt mehr vor den Mund nehmen und war gespannt wie er darauf reagierte. Es machte mir nichts mehr aus, wenn er mich für eine Verrückte hielt, denn ich wusste es war nur eine Entschuldigung für ihn mit der er vor sich selbst rechtfertigen konnte mir überhaupt zuzuhören.


  Max kam über den Platz und setzte sich mir gegenüber. Er begrüßte mich, zündete sich eine Zigarette an und studierte einige Unterlagen über die Pyramide. Ich holte mir einen Teller mit Salat und einen Becher Wasser.


  „Schmeckt das Grünzeug?“


  Ich blickte auf und sah James neben mir stehen. Sein nasses zurück gekämmtes Haar verlieh ihm einen distinguierten Ausdruck und der Duft eines dezenten Herrenduftes, der wahrscheinlich Bestandteil seines Duschgels war, hing in der Luft.


  „Ja, nimm doch Platz“, sagte ich und deutete einladend auf den Stuhl neben mir.


  Er warf ein paar Papiere auf den Tisch und ging zunächst zu dem von Kadir aufgebauten Buffet und holte sich ebenfalls einen Salatteller. Als er sich setzte befragte ich ihn nach der morgigen Vorgehensweise.


  „Ich werde zuerst reingehen. Dann kann Max mir folgen und wenn wir dir dann noch wie normale Menschen erscheinen, kannst du nachkommen.“


  „Wie gnädig. Aber dann dürftet ihr gar nicht erst hineingehen“, sagte ich amüsiert.


  Er bedrohte mich mit seiner Gabel und ich setzte mein Messer dagegen.


  „Halt“, mischte Max sich ein. „Mal im Ernst, was ist, wenn einer von uns durchdreht? Kann jemand von euch damit umgehen?“


  Wir hielten inne und ich musste zugeben, mir darüber noch keine Gedanken gemacht zu haben.


  „Ich glaube nicht, dass so etwas passieren wird“, meinte James. „Aber falls doch, haben wir ja unseren abschließbaren Schuppen, da werden wir Johanna dann zusammen mit dem staubigen Skelettösen einsperren, das wird sie beruhigen.“


  „Mich?“, rief ich mit gespieltem Entsetzen. „Wahrscheinlich werden wohl eher die Herren der Schöpfung schlapp machen, wie meistens.“ Es entbrannte eine lebhafte Diskussion über die Stärken der Geschlechter.


  Maloney und Stevens hatten sich zu uns gesellt und beteiligten sich an der lautstarken Unterhaltung. Wir amüsierten uns während des gesamten Essens und die Euphorie darüber, dass wir endlich einen bedeutenden Schritt weiter gekommen waren, sprühte Funken. James bedachte mich öfter als sonst mit langen vertrauten Blicken und wärmte damit mein Herz.


  Am Ende war ich zu müde, um mir weiterhin schlagfertige Antworten für die Männerrunde einfallen zu lassen und verabschiedete mich, um in mein Zelt zu gehen. Als ich schon fast angekommen war, bemerkte ich, dass James mir folgte. Ich blieb stehen und sah ihn überrascht an.


  „Wie wäre es heute noch mit einem Glas Wein? Es ist noch so früh und ich dachte mir ein kleiner Absacker wäre genau das Richtige“, sagte er leise mit einem sanften Lächeln um die Mundwinkel.


  Bildete ich es mir nur ein, oder war er nervös? Hatte er mich eben um ein Date gebeten? Obwohl todmüde, wollte ich mir das auf keinen Fall entgehen lassen.


  „Gerne. Wo wollen wir uns treffen?“


  „Wie wäre es unter dem Sonnensegel?“


  Ich saß gerne bei den alten Ruinen, es herrschte eine geheimnisvolle Atmosphäre dort, besonders bei Nacht. Die heutigen Ägypter behaupteten dort spuke es und mieden die altertümlichen Orte, wo die Geister ihrer Ahnen unruhig umherzogen.


  Ich willigte ein und James blieb solange stehen, bis ich in meinem Zelt verschwunden war, als wolle er sicher gehen, dass mir auf dem Weg dorthin nichts passierte.


  Ich legte mich etwas hin und überdachte die Situation. Falls wir nun bald auf das Ziel unserer Expedition stoßen würden, hätte ich nicht mehr viel Zeit, um James näher kennen zu lernen, bevor ich abreisen musste. Ob er das ebenfalls erkannt hatte und deshalb mehr Zeit mit der privaten Johanna verbringen wollte? Es war nur eine Hoffnung, der ich mich gern hingab, doch ich wollte es unbedingt herausfinden und ging mit einem nervösen Kribbeln im Bauch gegen neun Uhr zum Tempel.


  James saß im Schein der Lampe auf einem Regiestuhl und stand auf, als ich unter das Sonnensegel trat. Er bot mir den Stuhl neben sich an und schenkte mir ein Glas Wein ein.


  „Der wird hoffentlich meinen Körper wärmen“, sagte ich und nahm einen Schluck.


  „Ich habe dir heute eine Decke mitgebracht.“


  Er legte sie über meine Beine. Ich stand auf und wickelte mich darin vollständig ein, bevor ich mich wieder setzte. „Vielen Dank, das ist lieb.“


  Er stellte seinen Stuhl etwas schräg neben meinen, sodass wir uns ansehen konnten und doch nicht weit entfernt von einander saßen. Soviel Vertraulichkeit, meine Hormone machten Überstunden.


  „Erzähl mir von deinem Vater“, eröffnete ich das Gespräch.


  Er setzte sich etwas auf und stützte die Unterarme auf die Lehnen des Stuhls, gar nicht überrascht über mein plötzliches Zursachekommen. Die Stunde der Wahrheit, dachte ich, und musste innerlich lächeln.


  „Okay, was möchtest du wissen?“


  Ich sah ihm über den Rand meines Glases lange in die Augen, doch es lag keine Peinlichkeit darin, kein Zögern, vielmehr schien er bereit darüber zu reden.


  „Warum hast du keinen Kontakt mehr mit ihm?“


  James wandte den Blick ab und betrachtete die Sterne. Dann sah er mich wieder an und sprach leise. „Er benahm sich nicht gut und meine Mutter ist daran gestorben, das erwähnte ich ja bereits.“ Ich runzelte die Stirn und fixierte ihn ruhig, was ihn zum weiter Ausholen veranlasste. „Sie hatte Krebs und keiner von uns war bei ihr, als es so weit war. Ich war noch zu jung, hatte keinen Einfluss auf meinen Vater. Niemand hatte je Einfluss auf ihn.“ Er schnaubte und strich sich sein Haar aus der Stirn. „Als ich nach Hause kam war das Haus aufgeräumt wie immer, Blumen standen auf dem Esszimmertisch und es duftete nach Mittagessen. Aber sie war nicht mehr da, meine Tante hatte für uns gekocht. Sie war einfach von uns gegangen und ich hatte mich nicht mal von ihr verabschieden können.“ Die Stille des Camps drückte auf meine Ohren und ein Felsblock schien auf meiner Brust zu liegen. Ich legte eine Hand an diese Stelle. Wie entsetzlich das für einen kleinen Jungen gewesen sein musste, ja selbst für den heute erwachsenen Mann, konnte ich im Glanz seiner Augen nur erahnen. „Ich kann ihm einfach nicht verzeihen, das ist alles“, sagte er und bohrte dabei mit der Schuhspitze ein kleines Loch in den Sand.


  Wir schwiegen und ich überlegte fieberhaft wie ich ihn von seiner Mutter ablenken könnte. Am unverfänglichsten war schon immer ein Gespräch über die Arbeit gewesen, dachte ich und versuchte es.


  „Aber du warst bereits als Kind eng an der Arbeit deines Vaters beteiligt, wie kommt es dann, dass du seine Theorien ablehnst? Das verstehe ich nicht.“


  James stoppte seine Grabungsarbeit im Sand, sah auf und lehnte sich im Stuhl zurück.


  „Weil er fanatisch wurde. So fanatisch, dass ihm die Familie einen Dreck bedeutete, so fanatisch, dass ich kein vernünftiges Wort mehr mit ihm reden konnte. Er sah in jedem Hinweis eine Spur von Außerirdischen. Nicht so wie du, durch einigermaßen plausible Erklärungen gestützt. Nein, völlig aus der Luft gegriffen.“


  Er machte eine verzweifelte Handbewegung und schaute erneut in die Sterne.


  „Und zuerst dachtest du ich sei genau wie er, ich verstehe.“


  „Verzeih mir bitte, Johanna. So wie er kann niemand sein. Ich war nur entsetzt, weil es so viele Parallelen gab. Jetzt weiß ich, dass du anders bist.“


  Er sah mich unglücklich an und ich löste mich in Mitleid auf.


  „Natürlich verzeihe ich dir. Ich musste mir in dieser Hinsicht schon viele Dinge anhören und bin daher nicht mehr so leicht zu verletzen.“


  „Ja, ich weiß und dafür … bewundere ich dich. Ich habe leider kein so dickes Fell.“


  „Hast du eine Frau zu Hause, James?“


  Meine unpassende Frage überraschte ihn ein bisschen, denn seine Augen weiteten sich und dann sah er mir nicht mehr ins Gesicht.


  „Du bist sehr direkt. Ist das eine typisch deutsche Eigenschaft? Aber das finde ich gut. Nein, ich habe keine Frau zu Hause. Ich habe auch keine hier, genauer gesagt hatte ich seit Jahren keine feste Beziehung mehr.“


  Ich ließ mein Glas sinken und um ein Haar wäre der Inhalt in den Sand gelaufen. Schnell stellte ich es auf dem Tisch ab und beugte mich nach vorn, ganz nah an ihn heran.


  „Warum nicht, um Himmels willen, ein Mann wie du?“


  Er schmunzelte über meine Reaktion, schien aber geschmeichelt. „Was soll das heißen, ein Mann wie ich? Ich bin ein verstaubter, Scherben putzender, alternder Ägyptologe, den jede Frau zum Kotzen langweilig findet.“ Ich musste über seinen Tonfall lachen und er schüttelte voller Unverständnis den Kopf. „Sogar du hast schon gekotzt“, setzte er hinzu und ich musste noch mehr lachen.


  „Du Armer, das muss deine Meinung enorm bestätigt haben“, kicherte ich. „Nein wirklich, nun hör aber mal auf! Du siehst super aus, so braungebrannt, muskulös und sexy“, gab ich zu.


  James warf den Kopf zurück und lachte. „Ist das dein Ernst? Vielen Dank für das Kompliment.“ Er lächelte und fing meinen Blick ein. In seinen Pupillen spiegelte sich das Licht der Lampe und sein Lächeln ließ die feinen Linien neben den Augen wie die kleinen Sonnenstrahlen wirken, die man auf unzähligen ägyptischen Darstellungen findet. „Ich habe noch nie mit einer Frau so viel Spaß gehabt wie mit dir.“ Es klang, als sei es das Letzte gewesen was er erwartet hatte als er mich kennen lernte.


  „Das ist der Berliner Humor“, sagte ich lachend und setzte wieder ernst hinzu: „Ich weiß was du meinst und danke dir dafür. Aber glaubst du, mir geht es anders? Ich hatte auch schon lange keine Beziehung mehr, weil keiner mich versteht.“


  Nun war es an ihm, erstaunt zu sein. „Das glaube ich nicht, eine Frau wie du …“


  Er zögerte und dann kam ihm zu Bewusstsein was er gesagt hatte. Er starrte kurz ins Leere, dann fing er an zu lachen und diesmal blieb ich ernst.


  „Wir sind zwei ganz schöne Idioten“, sagte ich. „Wenn uns jemand zuhört, dann kommen wir in die Klapse.“


  Ich musste ihm das Wort Klapse erklären, da mir das englische Wort dafür nicht einfiel und er wiederholte den Satz auf Englisch. Dann lachten wir gemeinsam und tranken noch etwas Wein. Ich betrachtete die Sterne und wir schwiegen lange, denn keiner von uns wusste, wie wir nach diesen intimen Geständnissen weitermachen sollten.


  „Wer wohl vor dreitausend Jahren hier saß und in die Sterne schaute?“, fragte ich.


  „Ich dachte eben dasselbe.“ Ich lächelte, denn ich wunderte mich nicht darüber. „Und weißt du auch, was ich noch denke?“, fragte er geheimnisvoll.


  Ich gab vor nachzudenken, hatte aber die Antwort schon parat. „Dass wir uns bald trennen werden.“


  Die unangenehmen Worte erzeugten ein heißes Kribbeln in meinen Wangen und einen Anstieg meiner Pulsfrequenz. Ich wollte ihn ansehen, doch er hatte sich bereits erhoben und ergriff meine Hand. Er zog sie nach oben und mich mit.


  „Der Gedanke daran bringt mich fast um, Johanna“, flüsterte er.


  Langsam kam er näher, bis sich unsere Lippen trafen. Sein Kuss war zärtlich und weich und ich schlang meine Arme um ihn. Er küsste mich fordernder, seine Hände glitten über meine Brüste, meinen Rücken, meinen Hintern. Er war überall gleichzeitig, vereinnahmte mich, genoss mich wie einen süßen Wein. Ich versank in seinen Armen, vergaß meine Gedanken, sog so viel James ein wie ich konnte. Die Decke rutschte zu Boden. Atemlos geworden lösten wir uns voneinander, erstaunt von der Gewalt unserer Empfindungen. Lange genug hatte ich ihn ohne sein Wissen beobachten müssen und es war unendlich erleichternd ihm offen ins Gesicht sehen zu dürfen und seinen zärtlichen Blick zu genießen. Meine Hände glitten unter sein Sweatshirt und erforschten die kühle nackte Haut, bis sich seine feinen Härchen aufstellten und er mich erneut küsste, heiß und ungeduldig, mit einer männlichen Leidenschaft, die tatsächlich nichts mit einem verstaubten, unbeholfenen Wissenschaftler zu tun hatte.


  „Komm mit“, sagte er heiser, nahm mich an die Hand und ich folgte ihm in sein Zelt, die Wolldecke durch den Sand ziehend, trunken vom Wein und meinen Gefühlen.


  


  James verschloss die Zeltplane. Er öffnete die Seiten seines Schlafsackes, breitete ihn wie eine Decke auf dem Sand aus und zog mich sanft hinunter. Auf Knien küssten wir uns und überließen es jeweils dem anderen die störenden Kleider auszuziehen, gegenseitig den Körper zu erforschen und bis an die Grenzen der Erträglichkeit zu erregen. Sein Körper war wie eine göttliche Offenbarung von Männlichkeit für mich. Nur wenig dunkles Brusthaar kräuselte sich in einer schmalen Linie südlich, in Regionen die ich dabei war zu erforschen. Zu ungeduldig war ich, um mich mit einem langen Vorspiel aufzuhalten. Ich streichelte seine Brust, bis er unter meinen Fingern erschauerte, und ging sogleich über zu schamloseren Bereichen. James stöhnte und drückte mich zu Boden. Drängendes Verlangen trieb uns beide und drohte, ihn zu überwältigen, würde ich mich zu lange mit dem Zentrum seiner Erregung beschäftigen.


  Es war kalt im Zelt, doch vom Sand ging noch Wärme aus. Ich konnte nicht genau sagen ob mir die Kälte oder James’ Berührungen Gänsehaut verursachte, die Empfindungen vermischten sich zu einem einzigen Fließen, alles geschah wie von selbst. Als wir uns endlich wie im Fieber liebten, zerstob das Universum in meinem Körper und ich schrie auf, ganz egal, ob uns jemand hören konnte. Es gab nur uns, nur das Universum und Gott, den selbst James anrief, in dem Moment, in dem das Denken aussetzt und man eins wird, wie es vor dem Urknall gewesen sein muss. Ein Gedanke, eine Materie, eine Seele, die ihre Liebe explosionsartig wie die Strahlen der Sonne in alle Richtungen verströmt.


  Erschöpft und selig lagen wir eng aneinander geschmiegt auf dem Schlafsack und ich angelte nach der Decke, die ich fallen gelassen hatte und zog sie über unsere feuchten Körper. Ich kuschelte mein Gesicht an seinen Hals und lauschte seinem nun gleichmäßigen Atem. Vielleicht dachten alle Verliebten, so sehe die Glückseligkeit aus, aber ich war schon früher verliebt gewesen und kein anderer Mann hatte derartige Empfindungen in mir ausgelöst.


  „Bist du glücklich?“, wollte ich wissen.


  „So glücklich wie noch nie. Und du?“


  In seiner Frage schwang die Angst eines Mannes mit, der nicht wusste ob er den Anforderungen der modernen anspruchsvollen Frau genüge getan hatte.


  „Ich will ganz ehrlich sein“, begann ich und er runzelte in schlimmster Erwartung die Stirn. Ich musste über seinen Gesichtsausdruck lachen, doch dann bemühte ich mich um Ernsthaftigkeit und sagte ihm, dass ich soeben die wundervollste Erfahrung meines Lebens gemacht und anscheinend noch nie zuvor geliebt hatte. Er grinste zufrieden und streichelte meinen Rücken, in Harmonie mit seinem befriedigten männlichen Ego. „Du hast ‚Oh Gott’ gerufen“, sagte ich, denn ich konnte es mir nicht verkneifen, weil es mich beeindruckt hatte diese Worte ausgerechnet aus seinem Mund zu hören.


  Er schluckte, und starrte an die Zeltdecke. „Eben war ich ihm wirklich nahe.“


  „Aber ich dachte es gibt ihn gar nicht.“


  „Ich denke es gab ihn nur in mir nicht mehr. Aber ich habe ihn wieder gefunden. Dank dir.“ Er küsste meine Stirn.


  „Durch Sex?“


  „Nein, durch Liebe.“


  Das L-Wort ließ mich erschauern. Er sprach von Liebe, nicht von schnellem Sex. Ich hatte meine Liebe zu ihm schon vor langer Zeit entdeckt, doch fürchtete, für ihn könnte es nicht mehr sein als körperliches Interesse.


  „Du liebst mich?“


  „Oh ja.“ Er lächelte, spielte mit meinem Haar. Mein Herz schlug aufgeregt. „Erwiderst du meine Liebe?“, wollte er wissen. Ich dachte daran ihn hinzuhalten, aber ich war zu glücklich.


  „Ja, du Selbstzweifler. Ich vergöttere dich.“


  Er lachte, streichelte mein Gesicht und küsste mich hingebungsvoll. Schweigend lagen wir eine Weile im kühlen Zelt.


  „Da bin ich aber froh“, sagte er schließlich. „Ich dachte schon du bist nur hinter meinem sexy body her.“


  Er grinste, seinen eigenen Worten keinen Glauben schenkend, denn immerhin hatte er bisher geglaubt zum Kotzen langweilig zu sein.


  „Du bist ein seltenes Exemplar von Mann, weißt du das?“


  „Warum?“


  „Du hast mich eine ganze Zeit an der langen Leine gehalten, warum hast du nicht gleich erkannt wie sehr ich dich wollte und wie fasziniert ich von dir bin?“


  Er lachte und knabberte an meiner Nase.


  „Klar habe ich das erkannt. Aber ich wollte keine Beziehung anfangen die eine Fortsetzung der Fehler meines Vaters geworden wäre. Ich wollte mir keine Frau zu Hause hinsetzen, ihr ein paar Kinder machen und mich nicht um sie kümmern können. Dass der Fall bei dir anders liegt, weil du genauso gerne deinem Beruf nachgehst wie ich und all die anderen Übereinstimmungen zwischen uns, musste ich erst erkennen. Das hat eben ein bisschen gedauert und vielleicht bin ich in diesen Dingen langsam.“


  Er küsste mich und ich war erleichtert und erfreut, ihn endlich zu verstehen.


  „Ist es dir wenigstens schwergefallen?“, wollte ich wissen.


  „Schwergefallen ist gar kein Ausdruck. Arbeiten mit einer Dauererektion ist schwerer als ich dachte. Ich hatte schon Angst du würdest es peinlicherweise bemerken.“


  „Leider nein, denn ich pflege Männern in meiner Umgebung nicht ständig auf den Schritt zu schauen.“


  „Soso, nicht ständig“, witzelte er. Ich kitzelte ihn an empfindlicher Stelle, woraufhin er sich geschickt zur Seite drehte und sich halb auf mich legte. Er lächelte, als er sich an die kleinen Episoden der vergangenen Wochen erinnerte. „Sehr gemein war dein hinterlistiger Verführungsversuch im Tempel“, sagte er tadelnd. Ich fragte ihn ob ich es geschafft hätte, wenn ich es darauf angelegt hätte. „Ich muss zugeben, eine winzige Berührung, deine Lippen auf den meinen, und ich hätte mich ergeben.“ Das Weib in mir triumphierte. „Aber dafür musst du jetzt dran glauben, so oft mein alter, langweiliger, erschöpfter Körper es zulässt“, drohte er und streichelte meine Brüste.


  „Diesen Glauben nehme ich gerne an“, sagte ich und seufzte zufrieden.


  


  Sein erschöpfter Körper hatte es viermal zugelassen, keine Spur von langweilig oder alt. Als ich am Morgen erwachte wollten meine Augenlieder sich nicht heben. James hatte den Schlafsack gegen Morgen geschlossen und wir lagen darin wie die Wurst im Hotdog-Brötchen. Ungemein entspannt und befriedet spürte ich James’ Kopf auf meinem Brustkorb, sein Bein auf meinen Hüften, und wunderte mich von seinem Gewicht nicht bereits in der Nacht aufgewacht zu sein. Ich fuhr durch sein Haar und hörte ihn zufrieden brummen.


  „Wie spät ist es?“, fragte ich, denn wir hatten am Abend unsere Armbanduhren, ebenso wie alles andere, einfach irgendwo fallen lassen. James arbeitete mühsam einen Arm aus dem Schlafsack hervor und wühlte neben uns im Sand herum. Einen Augenblick später hielt er seine Uhr hoch.


  „Immer ein Archäologe“, sagte ich und nahm sie ihm ab. „Erst sechs Uhr, wie schön.“


  Ich ließ die Uhr auf den Sand sinken und James rollte sich neben mich. Verschlafen öffnete er ein Auge, was ihm dieselben Schwierigkeiten zu machen schien wie mir.


  „Guten Morgen. Wie geht es dir?“, erkundigte er sich mit vom Schlaf angerauter Stimme.


  „Ich habe Kreuzschmerzen vom Sandboden und weiß nicht ob ich heute einen Schritt gehen kann, aber es ging mir nie besser.“


  Er legte eine Hand auf meine Wange und streichelte mich mit dem Daumen. Ich küsste ihn, bis erneut mein Blut aufwallte und ich zu einer Fortsetzung der nächtlichen Aktivitäten bereit war.


  „Gönn ihm eine Pause, bitte. Ich bin ein alter Mann. Viermal ist scheinbar meine aktuelle Höchstleistung. Zumindest wenn ich schon todmüde angefangen habe. Warte nur wenn ich ausgeruht bin.“


  Ich lachte, wenn auch nicht ohne Bedauern, streichelte seinen Nacken und eng umschlungen schliefen wir wieder ein, bis jemand vor dem Zelt lautstark seinen Namen rief. Erst hielt ich es für einen Traum, aber der Rufer wiederholte sich hartnäckig. Als James sich regte, trennten sich unsere Körper mit einem saugenden Ziepen voneinander.


  „Kirk! Komm raus, du Schwein!“


  Ich zuckte zusammen als ich Tommys Stimme erkannte. James runzelte die Stirn, stand auf und zog sich seine Jeans über den nackten weißen Hintern, dessen erstaunliche Festigkeit ich bereits in der Nacht bewundert hatte. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und öffnete dann den Reißverschluss des Zeltes. Die Plane zur Seite klappend blinzelnd er ins Sonnenlicht.


  „Da ist er ja, der Penner“, hörte ich Tommy rufen.


  Ich sprang von meinem Lager und wickelte mir die Wolldecke um den Körper. Das ging zu weit. Gott sei Dank verstand James kein Wort Deutsch, welches Tommy in seiner mir unverständlichen Aufregung gewählt hatte. Ich ließ mich neben James im Zelteingang sehen. Tommys Augen weiteten sich.


  „Johanna! Wusste ich es doch. Du siehst ja völlig fertig aus! Zieh dir was an! Du hast mir gar nicht erzählt, dass du mit jedem Trümmerfritzen ins Bett gehst. Ist morgen Max dran? Wo kann man sich eine Nummer ziehen?“ Er trat näher und richtete seine Aufmerksamkeit auf den finster dreinblickenden James. „Kannste wohl nicht verstehen, Ami, dann werde ich es dir kurz übersetzen“, rief er und wiederholte das Gesagte auf Englisch, was im nachhinein besehen dumm war.


  James bewegte sich schneller als weder Tommy noch ich visuell wahrnehmen konnten. Er holte aus und schlug Tommy mitten ins Gesicht. Dieser fiel um wie ein von der Bowlingkugel getroffener Kegel, und blieb reglos liegen. Ein paar Arbeiter waren zusammengelaufen und Max kam auf uns zu. Schnell lief ich ins Zelt zurück und tauschte meine Decke gegen Jeans und Pulli. Als ich wieder nach draußen kam, standen James und Max neben Tommy und starrten auf ihn herab.


  „Was ist hier los?“, fragte Max.


  James rieb sich mit der Hand über das verknitterte Gesicht. „Wohl ein typischer Fall von Eifersucht.“


  Die beiden Männer sahen mich an. Ich hob abwehrend die Hände. „Ich hatte keine Ahnung davon, wirklich. Wir sind nur Kollegen. Das dachte ich jedenfalls.“ Ich schickte James einen flehenden Blick.


  Wir wussten noch so wenig voneinander, würde er mir glauben? War er generell ein eifersüchtiger Mann? Seine Stirn schlug Falten, doch mein flehender Blick schien seine Wirkung nicht zu verfehlen. Der Ausdruck seiner Augen spiegelte Verwirrung, aber keinen Argwohn. Es hatte sich nichts geändert und ich wischte mir eine Träne der Erleichterung aus dem Augenwinkel. Max grinste, als er die Situation einschätzte, scheinbar wenig überrascht über diese Entwicklung. James betrachtete mich noch immer aufmerksam und so entging ihm auch meine Hilflosigkeit nicht. Seine Lippen formten stumm die Worte: I love you. Ich schluckte schwer. Um ein Haar hätte unsere noch frische und auf dem Urvertrauen des Verliebtseins beruhende Beziehung einen Riss bekommen. Meine Wut auf Tommy nahm gewaltige Ausmaße an.


  Wir klärten Max über unseren Verdacht auf, dass Tommy ein falsches Spiel spielte. Er war schockiert und wusste um die Gefährlichkeit dieser Sache. Die Männer beschlossen, dass es heute zu einem Ende kommen sollte. Sie fesselten Tommy und trugen ihn in sein Zelt. Sie legten ihn auf sein Bett und ich blieb bei ihm, bis er das Bewusstsein wiedererlangte. James wollte duschen gehen und danach wieder nach uns sehen. Ständig war Max um uns und wir konnten nicht vertraulich miteinander sprechen. Für mich war Max’ Anwesenheit zwar kein Problem, aber James vermittelte den Eindruck als wolle er vor Max keine persönlichen Dinge besprechen, was ich respektierte. Er streichelte mein Gesicht und küsste mich sanft, bevor er das Zelt verließ. Seine feinen Antennen hatten ihm meine Befürchtung und meinen Schock übermittelt und er wollte mir durch seine Aufmerksamkeit zeigen, dass alles in Ordnung war. Ich liebte ihn dafür noch mehr.


  Nachdenklich betrachtete ich den auf der Seite liegenden bewusstlosen Tommy. Offenbar empfand er doch mehr für mich als er hatte erahnen lassen. An seinem Kinn wurde ein dunkelblauer Fleck sichtbar. Man sollte sich James besser nicht zum Feind machen. Amerikanische Fäuste saßen locker. Noch immer stand das Bild vor meinen Augen wie er heldengleich vorgehechtet war und den Widersacher kurzerhand ausgeschaltet hatte.


  „Warum hast du das alles getan, Tommy?“


  Er rührte sich nicht und ich setzte mich vor den Laptop. Die zuletzt gesendete Datei ging an Meier. Sämtliche Spuren von Troja hatte er gelöscht.


  Tommy stöhnte auf und ich trat vor sein Bett. Er öffnete die Augen und fand seine Hände auf seinem Rücken gefesselt, die Knöchel zusammengebunden.


  „Was soll das?“, bellte er.


  „Das ist eigentlich mein Text, Tommy.“


  Er ging nicht darauf ein und versuchte, durch drehen und winden seine Hände frei zu bekommen.


  „Vergiss es“, sagte ich. „Was hatte diese Show zu bedeuten? Was fällt dir ein mir hinterher zu spionieren und solche Beleidigungen auszustoßen? Mein Privatleben geht dich gar nichts an.“


  „Ach, plötzlich? Wie oft hast du dich bei mir ausgeheult, wenn einer deiner Freunde dich sitzen ließ? Da war ich gut genug für dich und jetzt, wo du den größten Fehler deines Lebens machst, soll ich schweigen?“


  Ich starrte ihn fassungslos an. Nur mit Mühe fand ich Worte. „Wie kannst du so vermessen sein und so etwas behaupten?“


  „Der Kerl ist ein Arschloch, das hast du selbst gesagt. Er hat dich um den Finger gewickelt und mit seinen lauschigen intimen Abendveranstaltungen gefügig gemacht. An deiner Arbeit meckert er herum und er erzählt jedem, dass er dich für eine Verrückte hält.“


  Er war laut geworden und mein Herzschlag pochte in meinen Schläfen vor Wut. „Du hast ja keine Ahnung. Von einem Freund hätte ich erwartet, dass du mit mir darüber sprichst und nicht so eine unwürdige und kleingeistige Demonstration veranstaltest.“


  Er starrte an die Decke und schwieg einen Moment. Dann sprach er etwas ruhiger. „Ich habe die ganze Nacht gesoffen und ständig sein Zelt im Auge gehabt. Eure Schatten waren ab und zu sichtbar und mein Magen drehte sich fast um dabei. Vielleicht war es falsch und ich habe die Prügel verdient, aber ich werde mich nicht bei dem Dreckskerl entschuldigen und es ist kein Grund, mich zu fesseln. Seid ihr total übergeschnappt?“


  „Gefesselt bist du aus einem anderen Grund“, sagte ich düster.


  Er funkelte mich an und langsam fiel der Schatten der Erkenntnis über sein Gesicht. „Was soll das heißen?“, fragte er und schluckte trocken.


  „Hör auf, mich zu verarschen, Tommy. Wer ist Troja?“


  Er schloss die Augen, zog die Beine an und schwieg. Ich nickte bedächtig, denn ich hatte nichts anderes erwartet und sah zum Zelteingang, von wo ich ein Geräusch gehört hatte. James stand dort mit verschränkten Armen, bereit zum Eingreifen und ich war sicher, er hatte schon eine Weile zugehört, und kein Wort verstanden. Ich verließ das Zelt und zog den Reißverschluss zu. Ein Arbeiter wurde davor postiert und bekam die Anweisung vorerst niemanden hinein oder hinaus zu lassen. Wir gingen zum Küchenzelt, von wo aus wir das von Tommy im Auge behalten konnten. Auf dem Weg erzählte ich James kurz von Tommys Meinung über uns und dass er über Troja nicht zu sprechen bereit war.


  „Du liebe Zeit, er hat uns dabei zugesehen?“, rief er entsetzt.


  Das schien ihn am meisten zu treffen, was mich belustigte. Doch irgendwo tief in meinem Innern bahnte sich etwas an, was ich nicht benennen konnte.


  „Na ja, in einem von innen beleuchteten Zelt werfen Menschen Schatten, aber ich denke der Spaß war vorbei als wir flach auf dem Boden lagen, also würde ich mir nicht allzu viele Sorgen machen.“


  James nickte, wenig überzeugt, und meinte, dass er es bedauere, kein Deutsch zu sprechen. „Deutsch ist eine seltsame Sprache“, sagte er. „Ich hörte nur kehlige Laute. Wie kann man so etwas verstehen?“


  „Da solltest du mal Schweizer Deutsch hören“, erwiderte ich und ließ mich im Küchenzelt auf einen Stuhl fallen.


  Vielleicht lag es an einer plötzlichen Kreislaufschwäche, die mein Blut aufschäumte, meinen Atem beschleunigte und mir den Brustkorb einengte. Max betrat das Zelt und setzte sich, während James einen Teller mit Frühstück vor mich hin stellte. Ich griff nach einem Stück Brot und kaute appetitlos darauf herum, in der Hoffnung der erhöhte Blutzuckerspiegel würde meine innere Unruhe dämpfen. Max musterte mich.


  „Du weißt wirklich nicht wer Troja sein könnte?“


  Ich stierte vor mich hin und seine Worte drangen wie durch einen Sandsturm an meine Ohren. Noch immer kreiste Adrenalin durch meine Adern und in den hintersten Winkeln meiner Seele breitete sich nackte Angst aus. Es war nur eine dumpfe Vermutung, aber etwas Bedrohliches näherte sich, ich spürte es wie ein Barometer das Tiefdruckgebiet.


  „Sie hat keine Ahnung“, antwortete James an meiner Stelle und betrachtete mich mit gerunzelter Stirn.


  „Ich mache mir Sorgen“, fuhr Max mit leiser Stimme fort, um niemand sonst zu beunruhigen. „Wenn jemand scharf auf die Strahlenquelle ist, dann wird er wahrscheinlich vor nichts zurückschrecken, um sie zu bekommen.“


  Das war es. Das war der Grund für meine Angst und plötzlich brach es aus mir heraus und ich schlug zitternd die Hände vors Gesicht. James ließ sein Besteck fallen und kniete sich vor mich. Er nahm mich in die Arme und ich weinte hemmungslos seine Schulter nass. Sanft strich er mir über den Rücken und flüsterte beruhigende Worte. Die Bedrohung saß mir im Nacken und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass wir alle in höchster Gefahr waren. Nie zuvor hatte ich Visionen oder Wahrträume, umso erschreckender war die ungewohnte Gewissheit, etwas Schreckliches würde geschehen.


  Allmählich bekam ich meinen Körper in den Griff, konzentrierte mich auf ruhiges Atmen, doch die Angst steckte in meinen Knochen. Dankbar nahm ich ein von Max gereichtes Papiertaschentuch entgegen und schnäuzte meine Nase. Kadir murmelte unverständliche Worte. Er reichte mir ein kleines Glas, in dem ich einen starken Schnaps vermutete. Mit noch immer zittrigen Händen kippte ich ihn ab, während James mir aufmunternd zunickte. Das Zeug schmeckte süßlich, brannte wie die Hölle in meiner Speiseröhre und verätzte mir den Magen, doch es tat gut und danach ging es mir besser.


  Das Gefühl der absoluten Gewissheit wurde nebulös und kroch in den Bereich meines Bewusstseins, in den sich schlimme Träume zurückziehen mögen, während man bei Tag vergeblich versucht, sich an sie zu erinnern. Schon in der nächsten Minute wusste ich nicht mehr wie es sich angefühlt hatte und warum ich so hysterisch geworden war.


  Die Männer lachten über mein verkniffenes Gesicht und ich brachte ein Lächeln zustande. Ich umarmte James, den rettenden Fels in meiner Brandung. Kadir freute sich über meine Besserung und machte sich an die Küchenarbeit. Nach einer Weile setzte sich James auf seinen Stuhl, hielt aber weiterhin meine Hand.


  „Tut mir leid, ich wollte dich nicht aufregen“, sagte Max mit dem Ausdruck eines Hundes der etwas angestellt hat.


  „Schon gut“, sagte ich und schniefte. „Du hast nur ausgesprochen was ich die ganze Zeit spürte, ohne es in Worte fassen zu können. Es war ein seltsames Empfinden, das ich noch nie erlebt habe, aber jetzt ist es plötzlich wie weggeblasen.“


  James runzelte die Stirn. „Es wird schon nichts passieren. Jeder Fremde auf diesem Gelände würde uns sofort auffallen. Aber was machen wir jetzt mit Tommy?“


  „Wir werden ihn überall hin mitschleppen müssen, aber seine Hände bleiben gefesselt und an den Laptop kommt er nicht mehr heran“, schlug Max vor und James und ich hielten das ebenfalls für das Beste.


  „Nachdem wir in der Pyramide waren, könnten wir selbst eine Nachricht übermitteln. Etwa in der Art, dass sie leer war oder etwas Ähnliches“, überlegte ich laut.


  „Das ist eine gute Idee. Vielleicht gibt der Kerl sich damit zufrieden“, sagte James und drückte meine Hand.


  „Okay, dann also an die Arbeit. Tommy lassen wir heute vormittag erst einmal im heißen Zelt in seinem eigenen Saft schmoren“, sagte Max und ging in Richtung Tempel.


  Wir folgten ihm. Als wir an James’ Zelt vorbeikamen winkte er Max weiter und zog mich schnell hinein. Er umarmte mich fest.


  „Keine Angst, wir schaffen es schon. Es wird nichts passieren, das verspreche ich dir. Ich passe auf dich auf“, sagte er leise in mein Ohr.


  „Mein Held!“, versuchte ich zu scherzen. „Nach der heutigen Demonstration glaube ich sogar, dass du dazu sehr gut in der Lage bist. Hast du dich schon oft geprügelt?“


  Er grinste und beteuerte über nicht mehr Erfahrung zu verfügen als jeder andere in seiner Heimatstadt. Ab und zu eine kleine Schlägerei hätte stets die Luft gereinigt und die Verhältnisse unmissverständlich geklärt.


  „Männer“, sagte ich trocken. „Und ich hoffe, du glaubst Tommy wirklich kein Wort.“


  Er schüttelte vehement den Kopf. „Wie sollte ich jemandem wie ihm glauben? Außerdem genügt es, wenn du mir sagst da ist nichts zwischen euch.“


  „Da war nie etwas und es wird nie etwas sein“, gelobte ich.


  „Dann ist das Thema für immer erledigt.“


  Er küsste mich zärtlich. „Komm, jetzt wird es abenteuerlich.“


  „Warte, erst muss ich unbedingt duschen.“


  Er hatte die notwendige Hygiene bereits hinter sich, aber mein Körper fühlte sich noch immer verschlafen und klebrig an, nach der bewegten Nacht.


  „Na gut, aber komm bitte schnell nach.“


  Ich versicherte ihm keine zehn Kamele könnten mich davon abhalten und sah ihm noch nach, als er zum Tempel ging, wie ich ihm schon so oft hinterher geblickt hatte und dabei seine enorme männliche Ausstrahlung seufzend zur Kenntnis nahm. Doch diesmal fühlte es sich anders an und die Trennung hinterließ ein körperliches Sehnen, süß und schmerzhaft zugleich. Schließlich drehte ich mich um und lief mit schnellen Schritten über den Platz in mein Zelt, um frische Kleidung zu holen.


  


  Nach dem Duschen ging ich nach Tommy sehen. Der Arbeiter vor dem Zelt hatte sich einen Sonnenschirm besorgt und döste vor sich hin. Ich fand eine Bewachung durch einen schlafenden Arbeiter wenig sinnvoll und schickte den Mann an die Arbeit, was er mir mit einem Lächeln dankte.


  Tommy lag noch immer auf der Seite und war eingeschlafen. Kein Wunder, wenn er die ganze Nacht alkoholisiert meine Sünden überwacht hatte. Ich entfernte seine Fesseln, damit er wenigstens zur Toilette gehen konnte. Heute konnte er sowieso nichts mehr unternehmen. Was konnte er schon anstellen? Bis jetzt hatten wir nichts Wertvolles gefunden und ohne Laptop war er ohnehin aus dem Rennen. Ich packte den Computer in den dazugehörigen Koffer und nahm ihn mit zum Tempel.


  Dort waren Arbeiter tief im Tunnel damit beschäftigt, die Bodenplatte der Pyramide zu öffnen. Max stand auf dem Bretterboden und zündete sich eine Zigarette an. Ich bat ihn hier unten nicht zu rauchen, zum Schutz der Wandmalereien. Wie ein ertappter Schüler auf dem Schulhof trat die Zigarette aus.


  „Kann ich den Laptop in eurem Truck verstauen?“, fragte ich ihn und bat um den Schlüssel.


  Er kramte in den Taschen seiner Outdoor-Weste, die er über dem T-Shirt trug, zog schließlich den Schlüssel heraus und ließ ihn in meine Hand fallen.


  „Du bist also sicher wir können Tommy einfach so herumlaufen lassen?“, wollte er wissen, nachdem ich ihm kurz schilderte wie ich die Situation bewertete.


  „Also eins weiß ich genau: Er ist kein gewalttätiger Mensch, er hat kein Handy und was sollte er im Camp schon dummes anstellen?“


  Max wusste nichts dagegen einzuwenden und stieg in den Tunnel, mit dem Hinweis, James davon zu unterrichten. Ich ging zum Truck und verstaute den Koffer mit dem Laptop unter einem der Sitze. Nachdem ich den Wagen verschlossen hatte, lief ich zum Tempel zurück, denn ich wollte um keinen Preis das Öffnen der Platte verpassen.


  


  Das Atmen fiel schwer im stickigen Tunnel. Die Arbeiter hatten die dünne Luft zusätzlich mit ihren körperlichen Ausdünstungen geschwängert. Wie hatten die Erbauer den langen Gang mit Frischluft versorgt? Ich fand keine Luftkanäle im Gestein und machte mir Sorgen um die Männer, die hier unten schwer arbeiten mussten und früher oder später unter Sauerstoffmangel leiden würden. Es würde mich einiges an Zeit kosten, doch auf halber Strecke kehrte ich um und holte aus der Hütte einen großen Ventilator, der gewöhnlich zum Wegblasen von Sand eingesetzt wurde. Ich schleppte ihn in den Tempel, kippte das Oberteil so, dass er in den Schacht blasen konnte und schloss ihn an das Aggregat an. Surrend setzte er sich in Bewegung. Es würde eine Weile dauern, bis die Luft ganz hinten im Tunnel spürbar war, aber es war besser als nichts. Dann lief ich los und war froh mir die Grubenlampe ersparen zu können, denn James hatte die Arbeiter angewiesen alle paar Meter eine selbstleuchtende Lampe aufzuhängen. Das Licht war zwar noch immer als spärlich zu bezeichnen, aber man verlor zumindest die Beklemmungen. Als ich ankam war James nicht zu sehen und Max kam mir aufgeregt entgegen.


  „Sie haben es gleich geschafft!“


  Ich hörte James’ Stimme Anweisungen geben und kämpfte mich am Team vorbei, um in den Eingang zu spähen. James drängelte sich mit zwei anderen Männern auf den schmalen Stufen. Sie stemmten mit aller Kraft gegen die Platte über ihren Köpfen. Plötzlich hörte ich das schabende Geräusch von Stein auf Stein, und James’ Stimme.


  „Stop!“


  Einer der Arbeiter taumelte, sein Fuß suchte nach Halt, James sah hektisch nach unten und rief mir etwas zu, das sich wie: „Out of the way!“ anhörte.


  Ich hastete rückwärts, trat Max auf die Füße und dieser taumelte und fiel rückwärts um. Ich strauchelte und meine Hände suchten vergeblich nach Halt. In diesem Moment fiel einer der Arbeiter die Treppe herunter und stieß seinen Fuß mit voller Wucht in meinen Bauch.


  Der Aufprall schlug die Luft aus meinen Lungen. Ich kippte nach hinten, wo Max wie ein Käfer auf dem Rücken lag und mich unsanft auffing. Ich glaubte, eine meiner Rippen knacken zu hören. Schnell legte er mich auf den Boden, während die anderen sich um den Arbeiter kümmerten, der sich an der Tunnelwand den Kopf angeschlagen hatte. Ich rang nach Atem und es muss sich unmenschlich angehört haben, denn Sekunden später schwebte James’ besorgtes Gesicht über mir und redete auf mich ein. Doch ich war nicht in der Lage zu antworten. Schüchtern kroch Sauerstoff zurück in meine Lungen. Ich machte mit der Hand Zeichen, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Meine andere Hand lag auf dem Bauch, wo das taube Gefühl sich in einen heftigen Schmerz verwandelte.


  „Johanna, bitte, sag doch etwas“, hörte ich James flehen.


  Mit dem Sauerstoff kam Übelkeit und ich drehte mich auf die Seite. Ich versuchte, James wegzustoßen, doch er wich keinen Zentimeter. Ich erbrach mich auf seine Schuhe.


  „Oh, nein Joe, nicht schon wieder kotzen“, jammerte er, was mich erheiterte, aber an Lachen war nicht zu denken. „Geht es jetzt wenigstens besser?“


  Ich nickte, war aber nicht in der Lage mich auszustrecken. Der Schmerz drückte mir Tränen in die Augen und ich krümmte mich wie ein Wurm. James verlangte von den Arbeitern eine Trage und ich hörte sie loslaufen.


  „Was ist mit Abdul?“, presste ich heraus.


  „Nichts schlimmes, außer einer mächtigen Beule“, informierte mich Max, der zu meiner anderen Seite kniete.


  „Du kannst wieder sprechen, da bin ich aber froh“, sagte James und lachte nervös auf.


  Er musste sich furchtbar erschrocken haben. Die Arbeiter kehrten mit der Trage zurück, auf die man mich hob. Ich packte James’ Hand und wollte sie nicht loslassen, doch er löste sich sanft und versprach mit nach oben zu kommen.


  „Pause, und verarzten der Verletzten!“, rief er allen zu.


  Ich schloss die Augen und versuchte mit der Kraft meiner Konzentration den Schmerz zu besiegen. Auf halber Strecke fiel James etwas auf.


  „Wo kommt denn die frische Luft her?“ Ich sah ihn prüfend die Nase in den Wind halten. Dann grinste er. „Eine Superidee, Joe.“


  Scheinbar gefiel es ihm meinen Namen auf amerikanische Art abzukürzen und ich hatte nichts dagegen. Es klang frech und emanzipiert, ganz in meinem Sinne. Ich überlegte ob er wohl gern Jim genannt werden wollte und beschloss, ihn irgendwann danach zu fragen.


  Sie schafften mich in sein Zelt und holten mir einen Eisbeutel aus der Küche, den ich auf meinen schmerzenden Bauch legte.


  „Es tut mir so leid“, sagte ich zu James, der neben der Trage kniete und mir sanft das Gesicht streichelte.


  „Was tut dir leid, dass wir nicht weiter arbeiten können, oder dass meine Schuhe hinüber sind?“


  „Das mit der Arbeit natürlich.“


  „Mach dir keine Sorgen. Wir hatten einen Unfall und können von Glück sagen, dass niemand ernsthaft zu Schaden kam. Ich hätte sowieso pausiert, nachdem Abdul ohnmächtig geworden war.“


  Ich nickte. Das hatte ich fast vergessen. „Wie geht es ihm?“


  „Er wird es überleben. Joe, darf ich dich überhaupt so nennen?“


  „Ja, gern. Es gefällt mir.“


  „Es passt zu dir. Ich möchte gern wieder nach unten gehen. Das verstehst du doch, oder?“


  Zweifelnd und zugleich flehend wartete er auf meine Reaktion. Es erschien mir wie die erste Prüfung für mich. War ich die Frau an seiner Seite, die seine Leidenschaft für die Arbeit verstand und ihn in keiner Weise behinderte, so wie seine Mutter wohl einst seinen Vater behindert hatte? Doch ich verstand ihn tatsächlich, was blieb war nur der Ärger nicht dabei sein zu können, aber das hatte nichts mit ihm zu tun.


  „Natürlich. Ich komme nach, sobald ich auf diesen Eisblock verzichten kann“, sagte ich und James erhob sich.


  „Danke, Joe. Bist du sicher, dass nichts Inneres verletzt ist?“, fragte er mit skeptischem Blick auf meinen Bauch.


  „Ich bin sicher. Er traf mich genau in den Magen und der ist ein beweglicher Muskel. Ich bin bald wieder fit. Aber dort, wo Max mich aufgefangen hat tut es weh. Würdest du bitte mal nachsehen?“


  Ich hob mein T-Shirt über den Rippen und James beugte sich darüber.


  „Er hat dich aufgefangen?“, fragte er amüsiert und mir fiel ein, dass er den Unfall nicht mit angesehen hatte, denn er hatte ja oben auf der Treppe gestanden.


  „Ich habe ihn zuerst umgetreten, dann umgeworfen und bin dann zu allem Überfluss noch auf ihn draufgefallen“, erzählte ich.


  James war ganz von der medizinischen Untersuchung gefangen. „Ein großer blauer Fleck, eine Prellung würde ich sagen“, diagnostizierte er fachmännisch und tastete die Stelle behutsam ab, was nicht besonders wehtat. Ich atmete erleichtert auf, denn den Rest meines Aufenthaltes hätte ich ungern in einem ägyptischen Hospital verbracht. „Ich denke es ist alles in Ordnung“, sagte er lächelnd. „Ich gehe jetzt, sieh zu, dass du bald nachkommst.“


  Wir küssten uns und er ließ mich allein. Allein mit meinen Gedanken in einem glühenden Zelt mit einem eiskalten Magen. Ich dachte an zu Hause, wo das nasskalte Wetter die Stadt und die Gemüter der Menschen in ein einheitliches Grau hüllte. Was sie wohl sagen würden wenn ich ihnen eröffnete, dass ich mich verliebt hatte? Sicher würden sie sich mit mir freuen, obwohl das bedeutete, nicht mehr bei meinen Freunden zu wohnen. James und ich hatten zwar noch nicht darüber gesprochen, aber ich war mir sicher wir würden irgendwo zusammen unsere Zukunft aufbauen. Es war mir egal, wo auf der Welt das sein würde. Am liebsten hätte ich mit ihm in Ägypten gegraben bis an mein seliges Ende.


  


  Nach einer halben Stunde hatte ich genug nachgedacht und hielt es nicht mehr im Zelt aus. Meine Neugier siegte. Ich stand vorsichtig auf und machte ein paar Schritte, was mir ohne Mühe gelang. Mein Magen schmerzte noch, aber es war auszuhalten und ich spürte, dass es hauptsächlich die Bauchmuskeln waren, die sich noch über den heftigen Zusammenstoß mit Abduls Fuß beklagten. Den Körper aufrecht, Brust raus, Bauch rein, wie meine Mutter immer zu predigen pflegte, ging ich zum Tempel zurück.


  Die Luft unten war nun angenehmer. Der starke Ventilator des zwanzigstens Jahrhunderts hatte den letzten Atem des hier unten verröchelten Ägypters und den Schweiß der lebendigen Arbeiter davon geweht. Von Ferne hörte ich die vertrauten Stimmen und beschleunigte meinen Schritt. Abdul winkte und von seinem Kopf blinkte mir eine weiße Binde entgegen.


  „Wie geht es dir?“


  Er bestätigte außer Kopfschmerzen und einer Schürfwunde habe er keinen Schaden genommen. Ich wurde zum Ausgang vorgelassen und schaute die schmalen Stufen hinauf. „Kirk ist eben raufgegangen“, sagte Abdul ehrfürchtig leise. Die Arbeiter rechneten immer mit dem Zorn der Götter und waren auf alles gefasst.


  „Die Götter wollen, dass wir sie wiederentdecken, Abdul. Lange genug waren sie von den Menschen vergessen“, sagte ich und lächelte aufmunternd.


  Er nickte und seine Augen weiteten sich aufgeregt. Ich vermisste Max und sah mich suchend um. Verunsichert sah ich wieder die Treppe hinauf, von wo ich plötzlich Stimmen vernahm. Max war bereits bei James.


  „Was ist los da oben? Kann ich raufkommen? Oder habt ihr schon beide euer bisschen Verstand verloren?“


  James’ Gesicht erschien aus der Dunkelheit. „Bis jetzt noch nicht, denke ich. Komm rauf, du wirst es nicht glauben!“


  Mein Herz klopfte wild, als ich die halsbrecherischen Stufen erklomm. James reichte mir seine Hand und ich trat in den düsteren Raum, der von den Taschenlampen nur spärlich erhellt wurde. Ich sah mich um und bestaunte Malereien rings um an den Wänden. Der Raum war etwa sechzehn Quadratmeter groß und circa drei Meter hoch. Es war ein angenehmes Gefühl den Körper ganz aufrichten zu können. Die beiden Männer grinsten verschwörerisch, führten den Strahl ihrer Lampen zusammen und beleuchteten damit eine breite Tür, die aus einem harten dunkelgrauen Material gegossen schien. Ich trat näher und berührte die kalte Oberfläche.


  „Ist das Metall?“ Sie hielten es dafür, doch das schien unmöglich. Die Ägypter hatten keine eisernen Türen, zumal diese wie Platin wirkte, das zu verarbeiten erst in modernen Zeiten möglich war, weil es einen sehr hohen Schmelzpunkt besitzt. „Aber wie ist das möglich?“, fragte ich verblüfft und fuhr mit den Fingern über die reliefartige Oberfläche, die etwas darstellte, das ich bei dem wenigen Licht nicht einmal vermuten konnte. Plötzlich blitzte es gleißend hell und ich fuhr erschrocken zusammen.


  „Entschuldige“, sagte James und machte erneut ein Foto. „Aber dein Gesicht muss unbedingt für die Nachwelt festgehalten werden.“


  Er schoss er noch weitere Fotos von den Wänden und der Tür, bevor sie versuchten den Öffnungsmechanismus zu enträtseln. Die Tür war perfekt in den Stein gefügt und wir hatten keine Ahnung wie man sie öffnen könnte.


  „Seid ihr sicher, dass wir überhaupt in der Pyramide sind?“, wollte ich wissen. „Vielleicht ist das hier nur ein Teil eines anderen verschütteten Gebäudes.“


  Max nickte eifrig. „Ganz sicher. Die Koordinaten stimmen genau überein.“ Er blickte auf einen kleinen Apparat, der um seinen Hals hing und deutete auf die Metalltür. „Und die Strahlung liegt direkt dahinter.“


  


  Drei Arbeiter, James und Max, sowie meine anfeuernden Rufe schafften es nicht, die schwere Tür auch nur einen Hauch zu bewegen.


  Wir hatten festgestellt, dass die Malereien an den Wänden unzweideutig klar die Ankunft, Abreise und Wiederkehr eines Wesens darstellten, das von den Menschen angebetet wurde und sich in einem prächtigen und lauten Gefährt durch die Luft bewegte. Selbst James gab zu, dass die Bilder keinen anderen Schluss zuließen.


  „Mein Vater wird schreien vor Glück, dass er recht hatte“, flüsterte er bei dem Anblick. Er klang nicht wie ein Sohn, der sich für den Vater freute, dessen lebenslange Suche nun beendet war.


  Ich legte einen Arm um seine Hüfte und eine Hand auf seine Brust, die sich gleichmäßig auf und ab senkte. In seinem Gesicht zuckten Muskeln und ich konnte nur raten, was in ihm vorging. „Sei doch nicht so verbittert“, bat ich ihn.


  Er blinzelte, wie aus einem Traum erwacht. „Ich weiß, ich sollte mich für ihn freuen. Aber ich kann es nicht. So viele Jahre mussten vergehen, bis wir das hier fanden.“ Resigniert deutete er auf die imposante Wand. Zu spät für seine Mutter, dachte ich traurig und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Er hielt mich fest und die Wärme seines Körpers durchströmte mich. „Aber für uns freue ich mich. Ist das nicht eine fantastische Entdeckung?“


  Ich blickte auf, bewegt von dem neuen Schwung in seiner Stimme. Seine Augen funkelten und die Schatten der Vergangenheit waren verschwunden.


  „… Dynamit. Ich werde die verdammte Tür aus ihren Angeln sprengen“, hörte ich Max hinter uns sagen.


  Augenblicklich fuhr James herum. „Die verdammte Tür ist ein verdammtes Wunder und wenn du sie beschädigst, breche ich dir deine verdammten Knochen.“


  Max und die Arbeiter erstarrten und knisternde Stille breitete sich aus. Ich trat zwischen die beiden.


  „Immer mit der Ruhe, Jungs. Diese Tür ist ein einmaliges Kunstwerk, Max. Das kann doch nicht dein Ernst sein! Du hast mich als archäologischen Berater mitgenommen und als solcher sage ich dir, das ist nicht die richtige Methode, um deinen Auftrag, die Strahlung freizulegen, zu erfüllen. Lasst uns gemeinsam besprechen wie wir vorgehen werden, okay?“


  Nicht nachtragend, wie Männer für gewöhnlich sind, entspannten sie sich und zeigten Gesprächsbereitschaft. Ich atmete tief durch und wagte kaum mir vorzustellen wie eine offene Auseinandersetzung zwischen den beiden etwa gleich starken Männern ausgehen würde. Nun war die Gefahr vorerst gebannt und wir setzten uns im Kreis auf den Steinboden und versuchten auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen. Max wollte die Strahlung ausgraben, egal was er dabei beschädigen würde und wir wollten die Pyramide und alles in ihr möglichst vollständig erhalten.


  „Ich verstehe euren Standpunkt durchaus“, gab Max zu. „Aber es ist ein Leichtes die Tür zu öffnen, wenn ihr auf ein paar alte Steine verzichtet.“


  „Kommt nicht in Frage“, beharrte James. „Ohne mich hättest du den Eingang nie gefunden, also habe ich ein Mitspracherecht.“


  Das Licht einer Lampe flackerte und zauberte zitternde Schatten über sein Gesicht. Ich bemerkte seine geballten Fäuste. Er war bereit sie einzusetzen. Falls nötig, würde er das Kunstwerk mit seinem eigenen Körper schützen. Ich kam nicht umhin die Intensität, mit der er seinem Beruf nachging, zu bewundern.


  „Wir haben nichts dagegen wenn du rings um die Tür das Gestein beschädigen musst, um an sie heran zu kommen“, schlug ich vor und suchte mit einem Seitenblick James’ Einverständnis. Er nickte kurz.


  „Aber das dauert ewig“, stöhnte Max.


  „Wir haben Zeit“, sagte James. „Wozu alles überstürzen und dabei unwiederbringliche Altertümer zerstören?“


  Max sah ihn eine Weile an und gab sich schließlich widerwillig geschlagen. Ich war überzeugt seine Einwilligung hatte etwas mit dem noch zarten Freundschaftsband zu tun, das sich zwischen uns dreien gespannt hatte. Nicht jeder würde es schaffen Max von seinen Plänen abzubringen und ich war dankbar, dass wir es mit ihm zu tun hatten und nicht mit einem sturen profitorientierten Gegner. Ich mochte ihn und überraschte ihn zur Belohnung mit einem freundschaftlichen Küsschen auf die Wange, was er verblüfft und ein wenig verlegen entgegen nahm.


  Ich bat zwei der Arbeiter einen Korb mit Brot, Wasser und dicker Sauce als Mittagessen herunterzubringen. Ägyptisches Fastfood, sozusagen. Hier unten störte uns die Mittagshitze nicht und wir konnten ununterbrochen weiter arbeiten. Abdul sollte mir Papier und Stifte mitbringen, damit ich inzwischen einige der Texte entziffern konnte, die über den Malereien angebracht waren. Zu diesem Zweck setzte ich die kleine Grubenlampe wieder auf und lehnte mich mit dem Papier auf den Knien an die gegenüberliegende Wand. James überwachte akribisch das Aushebeln der Tür, damit auch ja niemand einen Kratzer hinterließ. Ab und zu erkundigte er sich nach meinen Fortschritten. Nachdem er mich mit einem Lächeln beschenkt hatte, wandte er sich wieder der Arbeit an der eisernen Tür zu, und ich versank erneut im alten Ägypten.


  


  Stunden vergingen und langsam wurde es stickig hier unten. Der Geruch der vielen schwitzenden Menschen im Raum wurde beißend. Zweimal musste ich zur Toilette und war dankbar für die Frischluft, die ich bei dieser Gelegenheit tanken konnte. Der Ventilator blies die Luft nur bis etwa zur Hälfte des Tunnels. Am späten Nachmittag klagten wir alle über Kopfschmerzen und James meinte wir sollten uns dringend etwas einfallen lassen.


  „Ich werde nach Kairo mailen“, sagte Max schließlich. „Sie sollen einen langen Schlauch bringen, der die Frischluft hier runter leiten kann. Wenn sie gleich jemanden schicken, können wir morgen früh damit arbeiten.“


  Wir beglückwünschten ihn zu seiner Idee und beendeten den Arbeitstag gegen siebzehn Uhr. Oben angelangt gingen wir nacheinander duschen und James hielt mir hilfreich den zudringlichen Vorhang vom Leib, wobei seine Blicke diesmal schamlos meinen Körper verschlangen.


  Nach der erotischen Waschung ging ich in mein Zelt und James folgte mir unauffällig. Als wir den Augen der anderen entkommen waren umarmten wir uns und konnten unsere aufgewühlten Gefühle nicht anders kompensieren, als uns schnell und heftig zu lieben. Die brandneue Entdeckung und das sinnliche Vergnügen des Verliebtseins forderten eine Entladung.


  Erschöpft lagen wir auf meinem hastig ausgebreiteten Schlafsack im glühend heißen Zelt und lachten darüber, dass wir uns nicht einmal unserer Oberbekleidung und der Schuhe entledigt hatten. Wenigstens waren meine Kopfschmerzen verschwunden.


  „Jetzt muss ich schon wieder duschen“, sagte ich dumpf.


  „Das geht nicht, das würde auffallen.“ James streichelte meinen Bauch unter dem T-Shirt.


  „Richtig. Das nächste Mal machen wir es anders herum“, beschloss ich.


  James drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf.


  „Daran muss man erst mal denken, aber seit ich dich näher kenne scheine ich dazu nicht mehr in der Lage zu sein.“


  Ich nahm das als Kompliment, drehte mich um und legte mich der Länge nach auf ihn. Er stöhnte gespielt auf und murmelte etwas von einem Tonnengewicht. Ich verschloss seinen vorlauten Mund mit meinen Lippen.


  „Bitte, Joe“, sagte er nach einer Weile, „Geh runter, es ist so verdammt heiß, ich glaube mein Blut kocht schon.“


  „Ja“, sagte ich verheißungsvoll, „ist das nicht schön? Ich liebe das Gefühl, wenn meine Haut so fest an deiner klebt, dass es wehtut, wenn wir uns lösen.“


  Er lachte auf und wischte sich mit der flachen Hand übers Gesicht.


  „Das ist irgendwie pervers, aber du hast recht, es ist schön.“


  Er zog mich runter, küsste mich auffordernd und ich spürte seine erneute Erregung. Wir genossen das zweite Mal ausgiebig und es dauerte lange, nachdem das unwiderstehliche Drängen bereits gestillt war, das uns vorhin überfallen hatte.


  


  Als ich auf die Uhr sah war es bereits sieben. James schlief auf dem Rücken. Sein entspanntes Gesicht wirkte jung und attraktiv, obgleich man ihn mit seinen einundvierzig Jahren nicht als alt bezeichnen konnte. Die sonnengegerbte Haut und seine vielen Lachfältchen ließen ihn jedoch etwas älter erscheinen und er wirkte wie ein harter Abenteurer, der schon lange kein weiches Bett mit weißen Laken mehr gesehen hat und diesen überflüssigen Luxus auch nicht vermisst.


  Eine Bestandsaufnahme meines Körpers brachte das Ergebnis jetzt unbedingt doch noch einmal duschen zu müssen, egal was die anderen denken würden. Keine Fliege, die sich versehentlich auf mir niederließ, würde je wieder abheben können. Leise suchte ich nach meinen Sachen und nahm das noch feuchte Handtuch von der Reisetasche, auf die ich es hatte fallen lassen.


  „Du warst sehr diplomatisch in der Pyramide“, hörte ich James sagen.


  Ich warf das klamme Handtuch über meine Schulter und drehte mich zu ihm um.


  „Danke. Das ist zwar nicht meine Stärke, aber irgendjemand musste euch zur Vernunft bringen.“


  Er erhob sich und suchte seine Kleidung zusammen. „Am liebsten hätte ich ihn erwürgt. Will der Kerl doch tatsächlich in einer Jahrtausende alten Pyramide mit Dynamit arbeiten.“


  Er schnaubte empört und stieg in enge Boxers und Jeans. Ich bückte mich und hob sein T-Shirt auf. Seine starken Armmuskeln spannten sich beim Anziehen und ich genoss es, ihm zuzusehen. Von jetzt an wollte ich ihm immer zusehen können. Ich fühlte plötzlich das Bedürfnis, ihn niemals mehr missen zu wollen.


  „Wollen wir zusammenziehen?“


  Er stutzte über den Themenwechsel, aber dann erhellte sich sein Gesicht.


  „Klar. Ich habe eine Idee. Wie wäre es, wenn wir unsere Zelte zusammenstellen und in der Mitte offen lassen? Dann hätten wir viel mehr Platz.“


  Ich war begeistert und wir beschlossen, es heute Abend noch in die Tat umzusetzen. Dann ging ich duschen und er ins Küchenzelt, denn er sah sich außerstande mir erneut bei meiner rituellen Waschung zuzusehen. Ich bewunderte seine erstaunliche Potenz und sein geschmeicheltes Ego zauberte ein breites Grinsen in sein Gesicht, als er mit gestrafften Schultern zum Küchenzelt abbog. Anscheinend war es doch recht leicht, einen Mann glücklich zu machen.


  


  Nach der erfrischenden Dusche hatte die Dämmerung bereits eingesetzt und ich packte alle im Zelt herumliegenden Sachen zusammen, um sie in das von James umzuziehen. Tommy hatte sich in seinem Zelt vergraben. Ich brachte ihm einen Teller mit Abendessen. Auf meine erneute Frage nach Troja schwieg er weiterhin beharrlich und ich ließ ihn allein. Niemand hatte ihm vom Öffnen der Platte berichtet und trotz allem tat er mir leid. Wie gern hätte ich meine Freude mit ihm geteilt, denn immerhin war er mir jahrelang ein guter Freund gewesen. Ich konnte ihm nicht einmal mitteilen wie glücklich ich mit James war, nachdem er alle meine Verflossenen kannte und meine Missgriffe in Liebesdingen aufrichtig bedauert hatte. In Gedanken versunken trug ich meine Taschen in James’ Zelt und bewunderte die Ordnung, die bei ihm herrschte. Hoffentlich konnte er es mit mir überhaupt aushalten, wenn er mich erst einmal richtig kannte.


  Auf dem Rückweg ging ich ins Küchenzelt und setzte mich neben James, der mich mit einem Kuss auf die Wange empfing. Vielleicht war es nur Einbildung, aber es kam mir so vor als wenn das Team mich impertinent angrinste. Sicher hatten sich alle gefragt was wir zwei Stunden in meinem Zelt gemacht hatten. Und sicher hatten sie auch eine plausible Antwort gefunden. James schien es egal zu sein und da er öffentlich zeigte, dass wir nun zusammengehörten, musste ich nichts verheimlichen und grinste zurück.


  Der Salat war wie immer köstlich und ich lobte Kadir dafür, was ihn glücklich aussehen ließ. Max diskutierte mit Maloney und Stevens über die weitere Vorgehensweise an der Pyramidentür. Ich schaute zu ihnen rüber und musste ein zweites Mal hinsehen, als ich bemerkte, dass Maloney mit freiem Oberkörper am Tisch saß. Ungläubig starrte ich ihn an, bis James mir mit einem Finger in die Seite stach.


  „Starr nicht so, er kann ja nichts dafür“, flüsterte er.


  Ich zuckte zusammen und beschäftigte mich angelegentlich mit einem Salatblatt. Maloneys Brustbehaarung erinnerte an Dr. Cornelius vom Planet der Affen.


  „Wirklich, Kadir, das Essen ist dir heute sehr gut gelungen“, sagte James betont laut und half mir damit unauffällig wieder zu mir zu kommen.


  Ich musste nicht über den armen Maloney lachen, sondern über den albernen James, der leise geflüstert hatte: „Wieder ein Beweis für Darwin. Wir stammen doch vom Affen ab.“


  In meinem Gesicht zuckten die Lachmuskeln und ich stand auf, um mir noch etwas Brot von Kadir zu holen, obwohl noch genug davon auf dem Tisch stand. Glücklicherweise waren die Männer so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht auf meine sinnlosen Aktionen achteten. Einigermaßen gefasst kehrte ich zurück und bemühte mich nicht in James’ Gesicht zu schauen, sonst hätte ich endgültig die Beherrschung verloren.


  „Was ist das für ein Fleisch, Kadir?“, sagte Max plötzlich. „Das schmeckt ja scheußlich, ist das Affe?“


  Ich prustete den vom Mahlwerk meiner Zähne zerkleinerten Salat über den Tisch und James lachte laut auf. Mein hysterisches Kichern nahm mir die Atemluft. Ich lief aus dem Zelt. Dort übergab ich meinen Mundinhalt dem Sand, um nicht daran zu ersticken.


  „Ich habe ihr einen guten Witz erzählt“, hörte ich James im Zelt erklären und dann stand er grinsend neben mir.


  Ich presste mein Gesicht an seine Schulter und wartete darauf, dass der zuckende Lachkrampf vergehen würde, doch jedes Mal wenn ich glaubte, es geschafft zu haben, sah ich James an und es ging wieder von vorn los. Tränen liefen mir übers Gesicht und mir tat das Zwerchfell weh. Aus dem Augenwinkel sah ich Tommy an uns vorbeigehen.


  „Wenn sie erst mal anfängt, hört sie nicht mehr auf“, erklärte er tonlos und ging weiter.


  James sah ihm mit offenem Mund nach. Ich schniefte. Langsam verging es und ich beruhigte mich, aber es durfte in der nächsten Zeit niemand mehr das Wort Affe aussprechen.


  „Johanna, der Mann liebt dich“, sagte James, und führte mich zu seinem Zelt.


  „Weil er das gesagt hat? Er kennt mich einfach gut.“


  „Es ist die Art wie er es sagte. Er hat zwar aufgegeben, aber er liebt dich noch, glaub mir.“


  Ich dachte darüber nach, während James eine Lampe anmachte und das Werkzeug holte, mit dem er mein Zelt neben dem seinen befestigen wollte. Wir gingen über den Platz und begannen das Zelt abzubauen. Wieso hatte Tommy, dieser Idiot, mir nie seine Gefühle gestanden? Es hatte Zeiten gegeben, in denen er gute Chancen gehabt hätte, mich zu erobern.


  „Warum hat er bloß nie etwas gesagt, James?“


  Vielleicht konnte ein Mann für einen anderen Mann mehr Verständnis aufbringen und es mir erklären. Das Zelt fiel in sich zusammen und wir packten es an den Enden.


  „Sicher spürte er, dass er nicht zu dir passt, aber er wollte eure Freundschaft nicht gefährden.“


  Das war eine gute Erklärung und ich bedankte mich bei James, was er mit einem Lächeln quittierte. Wir stellten das Zelt wie geplant direkt neben seins und diesmal war ich beim Aufbau gar nicht so ungeschickt. Es dauerte nicht lange und wir betraten das Innere unseres textilen Eigenheims. Die zwei Planen in der Mitte banden wir zur Seite und benutzen die eine Hälfte zum Aufbewahren unserer Sachen und die andere als Schlafzimmer. Ratlos standen wir einen Moment vor den schmalen Schlafpritschen und entschieden uns dann für das Schlafen auf dem Sandboden. Ich errichtete einen gemütlichen Schlafplatz aus einer Plane gegen die Bodenfeuchtigkeit der Nacht, allen verfügbaren Decken und unseren Schlafsäcken.


  Es sah einladend aus, orientalisch gar, und James legte sich sofort ausgestreckt in das Nest. Ich lachte und fragte ob er wirklich schon um neun ins Bett gehen wolle, was er mit einem lüsternen Lächeln beantwortete. Ich machte einen überraschten Laut und konnte es einfach nicht fassen. Doch ich sah ihm an, dass er es nicht ernst gemeint hatte. Jedenfalls nicht so bald. Wir beschlossen uns mit den Hieroglyphen zu befassen, breiteten die Unterlagen rund um unser gemütliches Lager aus und setzten uns mitten hinein. James sah sich zufrieden um.


  „Verdammt gemütlich hier, so habe ich noch nie gearbeitet.“


  „Nein? Ich mache das zu Hause immer so. Mein Zimmer sieht aus wie eine Bibliothek in der ein Sturm gewütet hat und mein Bett steht mitten drin.“ Ich beobachtete seine Reaktion, doch er schien nicht schockiert zu sein. Aber mein Zweifel blieb. „Ich bin kein ordentlicher Typ, ich hoffe, das stört dich nicht.“


  „Das ist mir gar nicht aufgefallen. Dein Arbeitsstil ist meinem sehr ähnlich und das Private, na ja, ich muss zugeben bei mir zuhause sieht es nicht ganz so schlimm aus, aber …“ Er hielt er inne und las in meinem Gesicht. Er nahm meine Hand und verschlang seine Finger in den meinen. „Keine Angst. Hör zu, lass mich dir etwas erklären. Ich habe gelernt, dass das alles Äußerlichkeiten sind und eine Beziehung aus weit mehr besteht. Wenn man anfängt sich über eine erwürgte Zahnpastatube aufzuregen, dann ist es ein Alarmzeichen und meistens ist die Beziehung schon am Ende. Für mich ist das Wichtigste die geistige Übereinstimmung. Gegenseitige Achtung und das Interesse am anderen sollten immer im Vordergrund stehen, dann kann nichts passieren.“


  Er lächelte und ich schmolz dahin wie ein Speiseeis in der ägyptischen Sonne. „Das ist eine beeindruckende Einstellung. Es hat seine Vorteile sich mit einem reifen Mann einzulassen“, neckte ich.


  James lächelte, nicht sicher ob er beleidigt oder geschmeichelt sein sollte. „Ich möchte mit dir leben, Joe. Möchtest du das auch?“


  Ich hatte nicht so schnell damit gerechnet und fühlte mich ein wenig überrumpelt, aber mein Inneres schrie bereits die Antwort durch mein Bewusstsein.


  „Ja, das will ich“, sagte ich und wir umarmten uns wie zwei Ertrinkende auf hoher See.


  „Und jetzt werden wir noch ein bisschen arbeiten, okay?“, hauchte er in mein Ohr und löste sich von mir.


  „Oh Mann, du weißt wie man eine Frau antörnt.“


  James lachte, ließ sich aber nicht von seinem Plan abbringen. Ich bedauerte das ein wenig, aber war sicher, nach der Arbeit würde er sich ganz mir widmen. Außerdem hatte er recht. Ich brannte darauf den Inhalt der Texte zu kennen, bevor wir die Stahltür öffnen würden. Wie gut es sich anfühlte mit einem Seelenverwandten zusammen zu sein. Über dieses Thema würden wir sicherlich niemals ins Streiten geraten.


  Ich strich mir die Haare hinter die Ohren und griff nach einem Blatt mit Zeichen, die ich abgemalt hatte. Einen Teil konnte ich direkt übersetzen und las ihn James vor, der eben die Fotos des Raumes ordnete und nummerierte.


  „Nommo kam vom Sirius und kehrte dahin zurück. Er brachte uns Heilung und das Wissen über die Sauberkeit.“


  „Medizin und Hygiene“, sagte James und hielt ein Foto hoch, sodass er es im Licht der Lampe besser erkennen konnte. Ich las weiter.


  „Er gebietet über Wind und Regen. Mit seinen mächtigen Waffen streckt er unsere Feinde nieder. Viele Tage Finsternis senken sich dann über das Land und wer sich nicht versteckt, dem fallen die Haare aus und er wird vergiftet sein. Seine Nachkommen werden verkrüppeln über viele Generationen.“


  James sah mich an und ich ließ fassungslos das Blatt sinken.


  „Das klingt nach einer Atomwaffe.“


  Ich nickte und las weiter. „Er nimmt sich unsere Frauen und die Nachkommen werden schlau und schön. Wenn er wiederkehrt, wird am Himmel eine zweite Sonne erscheinen und die Menschen werden erkennen, dass alles Eins ist. Nommo weiß das und er wird kommen, um es zu verkünden.“


  „Die Menschen werden erkennen, dass alles Eins ist. Das klingt nach der Erleuchtung schlechthin“, meinte James.


  „Interessant ist, was mit ‚er gebietet über Wind und Regen’ gemeint ist. Konnten sie das Wetter beeinflussen?“, fragte ich und schob die Unterlagen von den Decken.


  Dann legte ich mich auf den Rücken und schloss meine überanstrengten Augen. James tat es mir gleich und wir schwiegen eine Weile. Im Grunde war keine für mich neue Botschaft darunter zu finden, denn diese Hinweise hatte ich bereits an anderen Orten der Erde vorgefunden. Ich war gespannt auf die Strahlungsquelle, von der ich noch nirgends etwas gehört hatte.


  „Das wäre eine Katastrophe“, sagte James plötzlich und ich musste mich erst erinnern, was ich als Letztes gesagt hatte. „Wenn jeder das Wetter nach eigenem Ermessen steuern konnte, dann würde unser Planet anders aussehen.“


  „Stimmt. Damit muss etwas anderes gemeint sein. Ich werde es morgen noch einmal überarbeiten. Kannst du bitte das Licht ausmachen? Ich bin todmüde.“


  James schlüpfte aus den Kleidern. Ich zog mich im Liegen aus und kuschelte mich unter die Decken. Nachdem er das Licht gelöscht hatte tastete er sich im Dunkeln auf unser Lager, schmiegte sich an meinen Rücken und schlang einen Arm um meine Taille. Seine Härchen kitzelten angenehm meine Haut und ich erschauerte, doch mein Körper war zu schwer, um an gymnastische Übungen zu denken. Ich verwarf den verlockenden Gedanken und genoss James schläfrige Wärme.


  „Ich bin gespannt was uns hinter der Tür erwartet“, murmelte er an meinem Ohr und dann hörte ich seine regelmäßigen Atemzüge.


  


  Die Nacht war kalt und ich hatte mir irgendwann ein T-Shirt übergezogen und mich wieder eng an James geschmiegt. Von weichen Lippen auf meinem Mund und einer forschenden Hand unter meinem T-Shirt wurde ich schließlich geweckt.


  „Wach auf, du Schlafmütze, es ist Zeit fürs Frühstück.“


  Ich streckte mich und hielt seine Hand fest, die er zurückziehen wollte. James lachte und teilte mir mit, dass es bereits acht Uhr sei und wir leider keine Zeit für ein Schäferstündchen hatten. Die anderen hätten sicher schon gefrühstückt und warteten auf uns. Und er wollte ihnen lieber nicht noch mehr Stoff bieten, damit sie sich den Mund zerreißen konnten. Seufzend erhob ich mich und zog mich gähnend an. Frühes Aufstehen war nie meine Sache gewesen und ich quälte mich jeden Tag mindestens bis zehn Uhr herum, bevor ich mich als vollständig erwacht bezeichnen konnte. James war bereits fertig gekleidet und machte sich auf den Weg zur morgendlichen Toilette.


  „Geh nicht wieder zurück ins Bett“, ermahnte er mich beim Hinausgehen.


  Mein schlafwandlerisches Aussehen amüsierte ihn und er verließ mich lachend. Nachdem ich die Zahnbürste in den tiefen Abgründen meiner Reisetasche gefunden hatte, machte ich mich ebenfalls auf. Unterwegs hob ich wortkarg mehrmals grüßend die Hand, denn mir liefen sämtliche Teammitglieder über den Weg, die alle geschäftig irgendwelche wichtigen Dinge herum trugen. James war schon nicht mehr im Waschbereich des Zeltes. Ich vermutete, dass er nach Tommy sah. An dem dünnen Wasserstrahl, der aus einem der großen Wasserbehälter floss, putzte ich mir die Zähne und erfrischte meinen Körper oberflächlich, denn zum Duschen war keine Zeit. Außerdem wurde uns nahe gelegt, mit dem Duschwasser sorgsam umzugehen, denn der Wassertransporter könne erst in ein paar Tagen wieder hier sein. Ein schlechter Zeitpunkt für Wasserknappheit, überlegte ich, wo meine erhöhte körperliche Aktivität auch einer vermehrten Hygiene bedurfte, damit ich keine streunenden Kamelbullen anlockte.


  Auf dem Rückweg ging ich nach Tommy sehen. Er saß auf seinem Bett und frühstückte trockenes Brot und Kaffee.


  „Warum frühstückst du nicht mit den anderen?“, fragte ich ihn.


  Er schnaubte niedergeschlagen und schüttelte den Kopf. „Die hassen mich doch alle.“


  „Das wird sich ändern, wenn du uns alles erzählst.“


  „Das glaub ich kaum.“ Er schnaubte. Resigniert starrte er in seinen Becher, als wolle er das Mischungsverhältnis zwischen Milch und Kaffee überprüfen.


  „Wie lange willst du noch so weitermachen?“, fragte ich schwach und wandte mich zum Gehen.


  „Du bist zu ihm gezogen“, murmelte er.


  Ich drehte mich um und sah ihn so lange an, bis er mir sein Gesicht zuwandte.


  „Warum nicht? Ich liebe ihn, verdammt noch mal. Du solltest dich für mich freuen.“


  Mit großen traurigen Augen starrte er ins Leere. Ich trat näher und kniete mich vor ihm in den Sand. Sein Gesicht blieb reglos und ich unterdrückte den Impuls, mit der Hand vor seinen Augen zu wedeln.


  „Tommy, bitte vergessen wir mal mein Privatleben. Es ist wirklich besser, wenn du uns von Troja erzählst. Wer ist der Kerl?“


  Er drehte seinen Becher in den Händen und schwieg.


  „Du wirst deinen Job verlieren, ist dir das klar?“


  Selbst diese Drohung schien ihre Wirkung zu verfehlen. Ich seufzte und forschte weiter in seinem Gesicht, doch er glich einer Granitstatue.


  „Du kannst machen was du willst, ich werde es dir niemals sagen. Bitte lass mich allein“, flüsterte er.


  Ich erhob mich und tat ihm den Gefallen. Nun, da er nicht mehr senden konnte, machte ich mir Gedanken darüber, wie Troja reagieren würde. Würde er Tommys Schweigen einfach hinnehmen? War vielleicht noch jemand hier daran beteiligt? Eventuell einer der Arbeiter? Das Team schied aus, denn ich hatte sie inzwischen gut genug kennen gelernt. Sie hatten nichts mit Menschen zu tun, die ihren einzigen Lebenssinn darin sahen ihre Keller mit seltenen Artefakten vollzustopfen. Wir vom Institut hatten schon viele zweifelhafte Angebote dieser Art erhalten. Nun war Tommy auf das verlockende Angebot eines Sammlers hereingefallen, der nichts Geringeres als die Gesetze des Universums für sich beanspruchen wollte. Warum hatte Tommy widerstanden als es um das Schmuggeln einer irtruskischen Vase im Wert von ein paar Tausendern ging, war aber hier schwach geworden, wo es sich um einen Fund von so großer Bedeutung handelte? Wieder kam der Verdacht in mir hoch es musste sich um eine astronomische Bestechungssumme handeln. Dennoch war mir sein Schweigen ein Rätsel.


  


  Im Küchenzelt frühstückte ich hastig etwas Brot und Kaffee und lief dann zum Tunnel. Die anderen waren bereits vorausgegangen und James hatte ich ebenfalls verpasst. Ich folgte dem langen Schlauch, der wohl am frühen Morgen von Max verlegt worden war, und freute mich über die gut atembare Frischluft in dem langen Gang, der mir nun schon so vertraut vorkam, dass ich ihn auch im Dunkeln hätte gehen können. An der Treppe angekommen half mir James die letzte Stufe hinauf und begrüßte mich mit einem fröhlichen „Hallo Joe, da bist du ja endlich.“


  „Ich war noch bei Tommy. Er schweigt noch immer wie ein Grab.“


  James nickte. „Ich weiß, ich habe ihm vorhin etwas zu essen gebracht, und er hat mich gleich rausgeschmissen.“


  Also hatte er Tommy versorgt, was ich sehr nett von ihm fand. Tommys Verhalten war mehr als unhöflich und völlig ungewohnt. Er wurde mir immer rätselhafter.


  „Sieh mal, Johanna“, rief Max enthusiastisch. „Wir haben es gleich geschafft. Nur noch ein paar Zentimeter, dann müsste sie aufgehen.“


  Sie hatten tatsächlich geschafft die Tür nicht zu beschädigen, wofür ich Max ausdrücklich lobte.


  Er lachte. „Meinst du, ich will unter James’ Fäuste geraten?“


  James grinste und biss in ein Stück Brot, dass er sich als Marschverpflegung mitgenommen hatte. Sie verstanden sich wieder blendend, die beiden, und ich freute mich über unser gut harmonisierendes Team.


  „Achtung, meine Herren, Lady, bitte zur Seite treten“, rief Max und drei Arbeiter hingen mit aller Kraft an den Stemmeisen, die an strategischen Stellen aus dem schmalen Schlitz neben der Tür ragten. Wir wagten kaum zu atmen. Nur das Stöhnen der Männer durchbrach hin und wieder die Stille. Noch einmal investierten sie die gesamte Kraft ihrer Muskeln und die große eiserne Tür begann sich zu bewegen. Schnell schoben James und Max noch mehr Eisen dazwischen und ich beobachtete gespannt wie sich die Tür in ihrer vollen Breite am oberen Rand aus den Steinquadern löste.


  „Achtung!“, rief ich alarmiert, „sie kommt auf euch runter!“


  Schnell traten die Männer nach vorn und bremsten sie mit der Kraft ihrer Arme. Ich griff nach dem Fotoapparat und fotografierte die fünf auf mich gerichteten Männerhintern. Ein extrem erheiterndes Bild und leider hatte bei aller Planung bedauerlicherweise niemand an eine Videokamera gedacht.


  „Joe, lass den Quatsch“, rief James, als er das Blitzlicht vernahm. „Reich mir lieber den langen Holzpflock rüber, der hinter dir liegt.“


  Ich hob das Holzstück auf und drehte es skeptisch in meiner Hand. „Du machst wohl Witze. Die schwere Tür wird eine Familienpackung Zahnstocher aus ihm machen.“


  „Hast du eine bessere Idee?“


  Ich überlegte und blickte mich suchend um. Die Tür abstützen zu wollen erschien mir unmöglich. Sie sollten sie besser langsam absinken lassen und flach auf den Boden legen, aber ich glaubte nicht, dass sie stark genug waren sie wenige Zentimeter über dem Boden zu halten, sodass sie mit Sicherheit das letzte Stück fallen würde und dabei Schaden nehmen könnte. Obwohl, immerhin war sie aus Metall. Was sollte ihr passieren?


  „Ich geh dann mal. Schönen Tag noch, Jungs“, rief ich spaßeshalber. James und Max, in dieser seltsamen Haltung verharrend, ließen ein hysterisches „Johanna!“, hören. „Ich bin ja noch da. Hört mal, das klappt so nicht. Lasst sie langsam ab und das letzte Stück soll sie eben fallen. Das wird einer Metalltür sicher nicht schaden.“


  James und Max sahen sich hinter den Rücken der anderen Arbeiter an und nickten einvernehmlich.


  „Okay“, kommandierte James. „Langsam ablassen, bis wir sie nicht mehr halten können und dann schnell die Füße in Sicherheit bringen.“


  Sie ließen die Tür zu Boden sinken und ich versuchte, in den dahinter liegenden Raum zu spähen. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen fiel die Tür auf den Steinboden. Die Männer sprangen hektisch zur Seite. Vor Anstrengung keuchend trat James neben mich und wir starrten in den dunklen Raum. Max drängte sich an mir vorbei und trat als Erster mit einer Lampe durch den Türrahmen.


  Wie erwartet hatte er sich das nicht nehmen lassen.


  Langsam folgten wir ihm und die Arbeiter hinter uns ergriffen die Flucht, wobei sie arabische Gebete stammelten.


  Ich betrachtete die wunderschönen Reliefs an den Wänden. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer Steinquader auf dem eine eiserne Pyramide saß, etwa so groß wie ein Fußball. Um den Quader herum standen eiserne Tafeln von etwa einem Meter Höhe, auf mir unbekannte Weise fest im Boden verankert. Es schien, als wären sie aus dem Stein gewachsen. Ich fuhr mit den Fingern drüber und es fühlte sich genauso an wie das Material der Tür. Große Schriftzeichen, die ich nie zuvor gesehen hatte, verkündeten eine schleierhafte Botschaft.


  „Die Gesetze des Universums“, murmelte ich ergriffen.


  „Wir haben sie gefunden“, sagte James mit belegter Stimme.


  Was seit Generationen in allen Mythen weitererzählt wurde, war endlich aus dem Reich der Fantasie in die Realität gerückt. Und wir hatten es gefunden! Augenblicklich überlief mich eine Gänsehaut und ich schlang die Arme um mich. Wir würden in die Geschichtsbücher eingehen, als Entdecker des alten Wissens für die ganze Menschheit. Tränen liefen mir übers Gesicht und auch James war tief bewegt. Ich sah wie Max, der das Ganze nüchterner betrachtete, zielstrebig und mit dem Mut eines Entdeckers auf die Pyramide zuging und die Hand danach ausstreckte. Wir beobachteten ihn dabei und warteten ab was geschehen würde. All unsere vorher besprochenen Vorsichtsmaßnahmen waren vergessen, aber ich hatte nicht den Eindruck wir hatten etwas zu befürchten. Der Raum hatte eine angenehme Ausstrahlung und wirkte nicht bedrohlich.


  „Die Oberfläche fühlt sich warm an“, sagte Max verblüfft.


  Er berührte die Pyramide und es schien, als wenn er von unsichtbaren Blitzen durchzuckt wurde. Er schloss die Augen und stand plötzlich ganz ruhig da. Dann legte er auch die andere Hand auf die Pyramide und wirkte wie in Trance. Sein Gesicht entspannte sich und ich hatte den Eindruck er lächelte. James hob die Lampe höher und ich ging langsam um Max herum.


  „Max?“, sagte James und runzelte beunruhigt die Augenbrauen.


  Er bekam keine Antwort, doch ich machte mir keine Sorgen. Die Situation hatte noch immer nichts Beängstigendes. Unvermittelt löste Max seine Hände von der Pyramide und öffnete die Augen. Er stand da und betrachtete verblüfft seine Handflächen.


  „Was ist passiert?“, sagten James und ich gleichzeitig.


  „Es war fantastisch. Ich kann es nicht erklären, ihr solltet es selbst versuchen. Es ist sicher nicht gefährlich“, betonte er, als er mein skeptisches Gesicht sah.


  „Hattest du eine Vision?“, fragte James.


  „Eher eine Erkenntnis, ich finde im Moment nicht die richtigen Worte. Versuch es einfach selbst.“


  Er wies einladend auf die Pyramide und wirkte irgendwie verändert, aber nicht wesensfremd, nur glücklicher, gelöster. Ich warf einen zweifelnden Blick auf die Pyramide, doch sie zog mich magisch an und ich fragte James, ob wir es gemeinsam versuchen sollten.


  „Okay“, sagte er. „Wenn schon, dann sollten wir beide gleichzeitig verrückt werden.“


  Er übergab Max die Lampe und wir stellten uns gegenüber, die Pyramide zwischen uns. Max nickte uns aufmunternd zu und ich hatte wirklich nicht den Eindruck, er habe den Verstand verloren. Aber wie auch immer, selbst wenn Max nicht dabei gewesen wäre, hätte ich es versucht. So war ich nun einmal, immer forschend und abenteuerlustig. Ich genoss es, in James einen Partner gefunden zu haben, der vom selben Drang erfüllt war, in die Geheimnisse unseres Planeten einzudringen, auch wenn es manchmal ein Risiko darstellte.


  Wir legten unsere Hände auf die uns jeweils zugewandte Seite der Pyramide. Es wurde sehr warm und fühlte sich wattig an. Plötzlich erhöhte sich mein Herzschlag vor Aufregung bedenklich und einen Moment spielte ich mit dem Gedanken meine Hände wegzunehmen, als mich ein warmer Schauer überlief. Meine Augen schlossen sich und ich fühlte eine kribbelnde Energie über meine Hände in die Arme strömen und von dort aus weiter durch den Körper, bis sie an den Füßen wieder hinaus zu laufen schien und im Steinboden versickerte. Mein Herzschlag beruhigte sich und ich sah förmlich wie jede einzelne Körperzelle in mir vibrierte.


  Nie hatte ich über meine Zellen nachgedacht, doch nun wurden sie mir bewusst, im Bruchteil einer Sekunde kannte ich sie alle persönlich.


  Dann bündelte sich die Energie in meinem Solarplexus und raste mit Schallgeschwindigkeit aus der Mitte meines Kopfes und mit ihr mein Wahrnehmungsvermögen. Ich konnte hinunter blicken auf die Erde, die immer kleiner wurde, als säße ich in einer Rakete. Ich sah Ägypten von oben, das tiefblaue Mittelmeer und schließlich schwebte ich im Weltraum. Die Sterne schossen an mir vorbei und plötzlich wurde das Tempo langsamer und ich trieb wie in einer großen Luftblase mitten im All.


  Meine Seele wurde befriedet und ich spürte keine Angst. Plötzlich wurde mir alles klar, die Gesetze des Universums wurden in meinem Innern wach und ich wusste, sie waren schon immer da gewesen, ich hatte sie nur vergessen.


  Fantastische Wirbel von Galaxien und Spiralnebel zogen harmonisch an mir vorbei, als grüßten sie mich und verkündeten die ganze Herrlichkeit des Seins. Die unglaubliche Ruhe, die mit diesem gespenstischen Vorgang einherging, beeindruckte mich tief.


  Wozu eilen?


  Warum das Leben in rasendem Tempo hinter sich bringen, als sei es eine Strafe Gottes und man müsse sich so schnell wie möglich von ihm lösen? Es war alles andere als eine Strafe. Es war so wundervoll, dass es jenseits aller Worte lag. Alle Kämpfe, gegen andere, sowie gegen sich selbst, entbehrten jeder Logik, denn man kämpfte immer nur gegen sich selbst. Im NICHT KÄMPFEN lag die Antwort, denn wer kämpft blockiert seine Lebensenergie. Hier oben floss die Energie ungehindert, durchströmte und belebte alles. Von nun an würde ich nie wieder von toter Materie sprechen. Was ich sah, fühlte sich so lebendig an, wie mein eigener Körper. Ich spürte aber noch mehr, es war kaum zu beschreiben. Etwas durchdrang diese gewaltige Szenerie, die mich trotz ihrer Größe nicht unwichtig und klein erscheinen ließ. Das Gegenteil war der Fall, ein tiefes Empfinden der Einheit mit dem kreisenden Universum und dem Gedanken zu Hause zu sein, ging damit einher. Die Menschen werden erkennen, dass alles Eins ist, bekam eine Bedeutung für mich.


  Die Kraft, die alles durchdrang könnte man Gott nennen, doch ich hatte nicht das Gefühl, dass Gott separat davon existierte und mir womöglich gleich begegnete.


  Was ich sah, einschließlich meiner eigenen Person, war Gott.


  Er konnte unmöglich getrennt von mir und der Schöpfung existieren, wir alle und alles ist Gott!


  Überwältigt von so viel Schönheit und Klarheit zogen zweifelnde Gedanken durch mein Gehirn und ich empfand sie als Schwingungen, die in meinem Körper wie Misstöne in einer perfekten Symphonie störend nachhallten. Es tat fast weh, als ich darüber nachdachte, dass ich mir alles nur einbilden könnte und jeden Moment hart auf dem Boden der Pyramide aufschlagen könnte. Die negativen Schwingungen verließen wie Tentakel meinen Körper und verzerrten das herrliche Bild meiner Umgebung fast bis zur Unkenntlichkeit. Ich erschrak, und beschloss, damit zu experimentieren.


  Ich dachte an James und meine Liebe zu ihm, und sofort erhellte sich das Universum wieder und strahlte in voller Pracht. Dann dachte ich an etwas Angstvolles und die Welt um mich verschwamm und drohte in sich zusammenzufallen. Ich lächelte, als ich das Prinzip durchschaute.


  Mir kam die Lebensphilosophie der Mönche aus einem tibetanischen Kloster in den Sinn und ich wusste plötzlich, dass sie recht hatten. Das Einzige was mich in meinem Leben behinderte, waren meine eigenen Gedanken, denn sie entscheiden stets darüber, ob die von Natur aus liebevollen Energien fließen, oder ins Stocken geraten, was letztendlich die Ursache aller Probleme ist.


  Den Anblick um mich herum konnte ich am besten genießen, wenn ich es schaffte, an gar nichts zu denken. Die Stille in meinem Geist schaffte die schönsten Bilder und gab mir ein heftiges Gefühl von all umfassender Liebe, die mich zu Tränen rührte.


  Im NICHT-TUN lag die Lösung, nicht zu verwechseln mit nichts-tun. War ich unglücklich, dann waren höchstwahrscheinlich meine Gedanken daran Schuld und sonst niemand. Allein die Gedanken genügen, um etwas zu ändern. So war es, ich wusste es jetzt.


  Nommo, der Lichtbringer, brachte nicht nur den Fortschritt auf diese Erde, sondern die Einsicht, dass wir nicht von Gott getrennt sind.


  Doch wer waren diese Wesen? Das konnte ich nicht sehen, aber ich wusste, dass sie die Gesetze des Universums nicht selbst erschaffen hatten, wohl aber die Kunst verstanden, danach zu leben. Sie hinterließen uns diese Pyramide, auf dass die Menschen durch sie verstehen lernten. Aber war das ihre einzige Bedeutung? Hielt sie noch andere Überraschungen für uns bereit?


  Meine neugierigen Gedanken sorgten erneut für den üblichen Ansturm in meinem Kopf und machten es unmöglich weiter zu verweilen. Plötzlich geriet ich in einen Sog und die Reise ging rückwärts, mir wurde schwindelig als ich wieder die Erde von oben sah und eintauchte in die grobe Stofflichkeit. Als die Bilder verschwunden waren und ich meinen Atem wahrnahm, öffnete ich die Augen und sah James taumeln, sich fangen und blinzeln. Er lächelte und ich wusste sofort, dass er Ähnliches empfunden haben musste.


  Wir sahen uns an und konnten dem unwiderstehlichen Verlangen uns in die Arme zu nehmen nicht entkommen. Von James fest umschlungen weinte ich ein paar Tränen der Überwältigung und spürte sein Herz laut gegen meine Brust schlagen. Ich fühlte mich lebendiger denn je.


  „Es war fantastisch, nicht wahr?“, flüsterte James.


  „Das war es in der Tat. Wie lange war ich weg?“


  „Höchstens drei Minuten“, antwortete Max.


  Ich war sprachlos und James schaute skeptisch auf seine eigene Uhr. „Es kam mir wie mindestens eine halbe Stunde vor.“


  Mir ging es ebenso und Max bestätigte, dass auch er das Gefühl hatte eine längere Reise unternommen zu haben. Unschlüssig darüber wie wir das Erlebte in unseren rationalen Verstand einordnen sollten, grinsten wir uns an.


  „Die Macht der Gedanken ist also mächtiger als wir es vermuteten“, sinnierte James schließlich und kratzte sich am Hinterkopf.


  „Hatten wir soeben eine religiöse Erfahrung?“, fragte Max.


  „Mehr als das“, fand ich. „Intergalaktisch, mega-speziell, universell …“


  „Wahrlich, ein irrer Trip“, sagte James, als mir die Bezeichnungen ausgingen.


  Wir tauschten angeregt unsere Erfahrungsberichte aus und stellten fest, dass zwar jeder seine eigenen Gedanken verfolgt hatte, aber die Essenz der Botschaft hatten wir alle gleichsam empfangen.


  Unsere Gedanken erschaffen die Welt, in der alles Eins ist.


  Für jeden von uns war es das erstaunlichste Erlebnis unseres Lebens und James verglich es erneut mit einem intensiven Psycho-Trip, den wir ganz ohne die Einwirkung von halluznativen Drogen erlebt hatten. Ich schloss daraus, er konnte auf praktische Erfahrungen zurückgreifen.


  „Marihuana? Speed? Kokain oder was?“, fragte ich neckend. Langsam aber sicher würde ich ihm all seine Geheimnisse entlocken. Statt einer Antwort legte er den Kopf nach hinten und lachte herzlich. „Sag schon, was war es, oder sollte ich fragen ist es?“


  Nun lachte er nicht mehr, sondern gab sich erstaunt. „Ich bitte dich, Joe, ich war auch mal jung. Das ist längst vorbei und es war außerdem nur hier und da ein entspannender Joint. Aber was ist mit dir?“


  Seine Augen blitzten schelmisch auf und er lachte erneut über den kläglichen Versuch, mein schlechtes Gewissen zu verbergen. Als Großstadtkind war auch ich damit in Berührung gekommen und hatte an einigen sich in der Schule im Umlauf befindlichen Tüten gezogen.


  „Okay, ich gebe es ja zu.“


  James hob mit gespielter Ermahnung den Zeigefinger und wollte eine schulmeisterliche Bemerkung machen, wurde aber glücklicherweise von Max abgelenkt, der sich plötzlich in Bewegung setzte. Die Geständnisse aus unserer Jugendzeit schienen ihn zu langweilen, denn er trat erneut vor die Pyramide und probierte, ob der Trip ein zweites Mal glücken würde. Aber er wurde enttäuscht, diesmal passierte nichts. Er brach seine andächtige Haltung ab.


  „Nun ja, wie oft will ich eigentlich noch erleuchtet werden.“


  Gelöst machten uns auf den Rückweg, um die Nachricht den anderen zu verkünden. Wer immer wollte, sollte die Möglichkeit haben seine Hände auf die Pyramide zu legen, bevor wir sie in das Labor der S.E.T.I. - Leute nach Amerika bringen würden. Ein Arbeiter wurde zu der anderen Baustelle geschickt um Maloney und Stevens zu holen, die sich begeistert von dem Fund zeigten, jedoch skeptisch gegenüber unseren Reiseberichten. Aber sie wollten uns in nichts nachstehen und versuchten es wagemutig selbst.


  Tief beeindruckt und mit erhitzen Gesichtern kehrten sie zu uns zurück.


  Nur einer weigerte sich strikt. James’ Vorarbeiter Carl Jackson wollte nichts davon hören, ein seltsames Stück Metall anzufassen und dabei in Verzückung zu geraten. Er schloss sich wie immer den Arbeitern an, denen wir aus Rücksicht auf ihre Religion unsere Entdeckung verschwiegen. Kopfschüttelnd und mitleidig hatte er die anderen betrachtet, als sie sich auf den Weg in das Innere der Pyramide machten. James hielt mich zurück als ich mit Jackson darüber sprechen wollte. Er fand, ein jeder habe das Recht auf seinen eigenen Glauben und ich solle das endlich akzeptieren lernen. Mürrisch gab ich nach und ließ es dabei bewenden.


  Max, James und ich hatten die Pyramide gedreht und gewendet, mit anderen Fundstücken verglichen, abgeklopft und sogar mit Wasser besprenkelt. Sie funktionierte zuverlässig, aber für jeden Menschen nur ein einziges Mal.


  Trotz genauerer Untersuchung war kein Mechanismus zu finden, mit dem man ihre Funktionsweise hätte erklären können. Eine Maschine hätte man ein und ausschalten können, und wie konnte dieses harte und scheinbar tote Material Intelligenz besitzen, um zu erkennen, dass man bereits eine Reise hinter sich hatte und eine weitere schlichtweg verweigern? Hinterließen wir einen Abdruck, einen Code, ähnlich der IP-Nummer eines PCs? Wir konnten keine Hinweise auf ein Speichermodul dieser Art an der Pyramide finden.


  In diesem Zusammenhang kam mir das Gilgamesch-Epos in den Sinn. Der Protagonist der Geschichte beschrieb seine Raumfahrt in ähnlicher Weise wie ich sie erlebt hatte und ich war bisher davon ausgegangen, dass er sie als Passagier in einem Flugobjekt erlebt haben musste. Nun war ich nicht mehr so sicher, denn auch Gilgamesch hätte die Pyramide berührt haben können. Eine Gänsehaut streifte mich bei dem Gedanken, dass es sich dabei vielleicht sogar um denselben Gegenstand handelte und ich eventuell das Gleiche erlebte wie ein Held aus einem uralten Epos.


  Aber Gilgamesch hatte noch viel mehr erlebt und die fremden Wesen genau beschrieben, sodass es sich bei ihm wahrscheinlich doch um ein Raumschiff gehandelt hatte, oder aber er hatte die Ehre Nommo und dessen Rasse persönlich kennen gelernt zu haben.


  Verwirrt von den Eindrücken und dem Unvermögen sie in mein gesammeltes Wissen einzupuzzeln, beschloss ich später an meinem Schreibtisch zu Hause darüber nachzudenken. Das gehörte zu den Aufgaben des Nacharbeitens, denen ich mich nach Ende der Reise ohnehin intensiv widmen musste.


  Nachdem sich alle zusammengefunden hatten, versammelten wir uns im Küchenzelt, das inzwischen nicht nur zur Nahrungsaufnahme und entspanntem Durchatmen nach harter Arbeit diente, sondern auch zum geistigen Austausch.


  Ich hatte mich bequem in meinem Campingstuhl zurückgelehnt und die Füße auf James’ Schoss platziert, der mir sanft die Zehen massierte, was mich mit Wohlbehagen durchflutete. Die unfruchtbare Diskussion über den Mechanismus der Pyramide hatten wir hinter uns gelassen und es herrschte nachdenkliches Schweigen. Max war in seine Messunterlagen vertieft und Stevens penetrierte einen Taschenrechner, indem er unaufhörlich die gummierten Knöpfchen drückte.


  „Die Strahlung hat ihren Höhepunkt erreicht, denke ich“, murmelte er, anscheinend endlich zu einem brauchbaren Ergebnis gekommen.


  Max bestätigte diese Annahme nickend und hielt ihm ein Blatt Papier vor die Nase, das er interessiert entgegennahm.


  „Was für eine Art Strahlung ist das eigentlich?“, fragte James.


  Max blickte von seinen Unterlagen auf, legte seinen Stift ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine gebräunten Arme ruhten lässig auf den schmalen Lehnen.


  „Elektrischer Magnetismus. Eine Art Spannungsfeld geht von der Pyramide aus. Man müsste es eigentlich knistern hören wenn man sie berührt und es ist mir ein Rätsel warum es nicht so ist. Sie hat auch keine magnetische Anziehung öder ähnliches. Wir müssen das zu Hause genauer untersuchen.“


  James nickte stumm.


  „Eine noch unbekannte Kraft also“, mutmaßte ich und Max gab mir recht.


  „Es gibt ein Zitat von Max Planck, dem Physiker und Nobelpreisträger“, begann ich auszuführen. Die Amerikaner nickten, sie wussten von wem ich sprach. Ich durchwühlte meine Unterlagen auf der Suche nach der Zitatensammlung, die ich nebst ägyptischen Schriftensammlungen immer bei mir hatte. Ich konnte die Flut an Informationen nicht wortwörtlich im Gedächtnis behalten. „Er kam bereits vor Jahren zu dem Schluss, dass das Universum aus reiner Schwingung besteht und von einer Kraft zusammengehalten wird. Heute durften wir erfahren, dass er es sich ganz richtig vorgestellt hat.“


  Ich blickte in interessierte Gesichter und James erwachte aus seiner typischen Versunkenheit. Ich fand das Blatt, das ich gesucht hatte und las vor:


  „Da es im gesamten Weltall weder eine intelligente, noch ewige Kraft gibt, müssen wir hinter dieser Kraft einen bewussten intelligenten Geist annehmen. Dieser Geist ist der Urgrund aller Materie. Nicht die sichtbare und vergängliche Materie ist das Reale, Wirkliche, Wahre - denn die Materie bestünde, wie wir gesehen haben, ohne diesen Geist überhaupt nicht - sondern der unsichtbare Geist ist das Wahre. Da es aber Geist an sich allein auch nicht geben kann, sondern jeder Geist einem Wesen zugehört, müssen wir zwingend Geistwesen annehmen. Da aber auch Geistwesen nicht aus sich selbst sein können, sondern geschaffen werden müssen, so scheue ich mich nicht, diesen geheimnisvollen Schöpfer ebenso zu benennen, wie ihn alle Kulturvölker der Erde früherer Jahrhunderte genannt haben: Gott.“


  „Ich beschäftige mich schon eine Weile mit diesen Dingen, denn die gängigen Religionen der Welt erschienen mir nicht schlüssig genug“, setzte ich erklärend hinzu, als James mich überrascht ansah.


  Er hatte mich womöglich wegen meiner locker eingestreuten religiösen Bemerkungen und Vergleiche beim Entziffern der Hieroglyphen, für streng kirchengläubig und bibelfest gehalten.


  „Das ist erstaunlich“, sagte er und ich konnte seinem Ausdruck nicht entnehmen, ob er Max Planck damit meinte, oder meine geistigen Ansichten.


  „Und Gott sind demnach wir selbst, also unsere Gedankenkraft. In letzter Zeit liest man oft über diese Weltanschauung“, warf Stevens ein. „Doch leider werden die Verfasser sofort in die Esoterik-Schublade gesteckt und somit nicht mehr ernst genommen.“


  Dem konnte ich nur zustimmen. „Ich denke Esoterik ist nichts weiter als eine Ersatzreligion und als solche genauso mit einengenden Dogmen behaftet wie alle anderen. Doch ihr Gedankengut ist ein Einstieg für Menschen, die nicht mehr vorbehaltlos an den Gott der Kirchen glauben können. Mit der Zeit werden sie verstehen, dass es dann nur noch ein kleiner, aber wichtiger Schritt ist, auch diese Dogmen und Denkschemen zu verlassen und hinter die Dinge zu blicken, sich auf die darin enthaltene Essenz zu besinnen und das Leben einfach fließen zu lassen.“


  „Aber es ist schwer in der heutigen Gesellschaft wirklich loszulassen und einem höheren Geist die Kontrolle zu übergeben“, sagte Maloney und gab zu, sich intensiv mit Esoterik auseinander gesetzt zu haben. „Zumindest ist mir das nie gelungen.“


  „Nun“, sagte James, „jetzt wissen wir ja, dass es darum geht, die Kontrolle selbst zu übernehmen. Na Prost Mahlzeit.“


  Er schnaubte und ich wusste was er meinte. Millionen von Gedanken ziehen täglich durch die Köpfe der Menschheit. Welchen Schaden sie dabei anrichten, sieht man deutlich. Würden sich ihre Gedanken nur zu ein paar Prozent in liebevollere umwandeln, hätten wir eine neue Welt vor uns.


  „Wir könnten Krankheiten besiegen und den Planeten völlig umgestalten“, sagte ich.


  James nickte. „Fangen wir damit an, bevor es zu spät ist. Wir werden sehen ob uns das gelingen wird, nachdem wir alle hier es von innen heraus begriffen haben dürften.“


  Dies zu beobachten würde sicher interessant werden, wo doch in uns allen ein kleiner Macher und Kontrolleur steckte. Die Erleuchtung erlangen war noch immer etwas anderes, als sie auch konsequent in einer von Sachzwängen geprägten Welt zu leben und sich den Glauben daran zu bewahren. Ich blickte in James’ Gesicht und hätte gerne gewusst wie ihm nach der Umkrempelung seines bisherigen Weltbildes zumute war.


  „James, glaubst du jetzt vorbehaltlos, dass die Pyramide und die Tafeln von Außerirdischen hierher gebracht wurden?“


  „Ohne ein geologisches Gutachten über das Material glaube ich gar nichts.“


  Einen Moment wurde es ganz still um uns. Plötzlich lachte James in unsere entsetzten Gesichter und tätschelte beruhigend meinen Fuß.


  „Das war ein Scherz, Joe.“


  Ich strafte ihn mit einem Blick, von dem Gabi behauptete er käme einer tödlichen Waffe gleich. Die anderen lachten, doch es klang so überzeugend wie das gequälte Lachen nach dem Abschuss einer Wasserpistole, die man für echt gehalten hatte.


  „Natürlich bin auch ich jetzt überzeugt, wenn du unbedingt willst, dass ich das öffentlich zugebe.“


  „Das wäre nicht nötig gewesen, aber trotzdem vielen Dank“, sagte ich und alle lachten erleichtert darüber, dass wir über dieses Streitthema nun scherzen konnten.


  „Übrigens kann James ein geologisches Gutachten haben, ich brauche nur einen Laptop“, warf Stevens in das heitere Gelächter ein. James hob eine Braue und sein Blick signalisierte, weitere Informationen hören zu wollen. Stevens lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände vor dem Bauch zusammen. „Mein Gutachten würde in etwa so ausfallen: Das Material ist auf der Erde völlig unbekannt und somit eindeutig außerirdischen Ursprungs.“


  Die Worte hingen in der Luft wie eine Verkündung und jagten mir einen Schauer über den Rücken.


  Auf der Erde unbekannt. Außerirdischen Ursprungs.


  Natürlich glaubte ich das und versuchte es seit Jahren zu beweisen. Doch als ich diese Worte hörte, wurde es zur endgültigen und ebenso ungeheuerlichen Gewissheit. Eine Gewissheit, mit der sich die Geschichte dieses Planeten verändern könnte. Was würde aus dieser Entdeckung erwachsen? War sie ein Segen oder ein Fluch? Wie würde die Geschichte im nachhinein über uns urteilen? Fragen über Fragen, auf die es noch keine Antworten gab.


  Den anderen war die Wirkung von Stevens Äußerungen ebenso wenig entgangen. Schweigend starrten alle ihn an, als wenn erst jetzt die eigentliche Entdeckung vor sich gehen würde. Schließlich fand Max als erster Worte.


  „Wenn du das in der Öffentlichkeit sagst, wird man dich in den Geschichtsbüchern zitieren, wie Neil Armstrong, als er aus der Mondlandefähre ‚Eagle’ stieg und sagte: ‚Ein kleiner Schritt nur für einen Menschen, aber ein gewaltiger Sprung für die Menschheit.’“


  Unwillkürlich drängte sich mir ein Vergleich auf, den mein geschätzter Kollege Erich von Däniken bereits vor Jahren gezogen hatte. Konnten die Schwingen des Adlers, die auf vielen flugähnlichen Darstellungen alter Völker zu sehen waren, und der Name der Raumfähre Apollo 11 ‚Eagle’ - Adler - eigentlich zufällige Übereinstimmungen sein? Oder folgte die Menschheit noch immer unwissender Weise den Symbolen und Hinweisen des Volkes Nommo, das diese vor Urzeiten auf der Erde hinterlassen hatte?


  „Meint ihr wirklich?“, fragte Stevens verlegen, der sich der historischen Bedeutung seiner Worte nicht im Mindesten bewusst war.


  Max klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und Stevens errötete trotz des Sonnenbrandes sichtbar.


  „Klar“, sagte Maloney euphorisch. „Das könnte wieder ein bedeutender Sprung für die Menschheit sein, vorausgesetzt wir schaffen es auch noch Kontakt aufzunehmen.“


  Das S.E.T.I. - Team diskutierte über die Möglichkeiten durch den Standort der Pyramide in Verbindung mit astronomischen Daten den eventuellen Heimatplaneten Nommos ermitteln zu können. Spontan landeten sie wieder beim Sirius, der jedoch nach den bisherigen Forschungsergebnissen als nicht sehr wahrscheinlich gehandelt wurde, da von ihm keinerlei sinnvolle Signale ausgingen. Der nachdenklich blickende James unterbrach ihre Mutmaßungen durch bodenständigere Überlegung.


  „Zum Thema Öffentlichkeit muss ich dich etwas fragen, Max. Was passiert hier, wenn du die Pyramide nach Amerika gebracht hast? Sie hat ja eigentlich nichts mit meiner Grabung an der Tempelanlage zu tun, die noch bis Ende März finanziert ist. Gibt es eine Möglichkeit die Öffentlichkeit noch so lange außen vor zu lassen, damit ich in Ruhe meine Arbeit fortsetzen kann?“


  Max goss sich Kaffee in einen Becher und nickte. „Sicher. Zunächst wird sie labortechnisch unter die Lupe genommen, bevor irgendjemand davon erfährt. Das dauert sicher Monate, wenn nicht Jahre.“


  „Wenn jeder Mensch sie berühren würde, gäbe es bald keine Kriege mehr“, sinnierte ich. Das direkte Empfinden des Universums konnte niemanden kalt lassen.


  „Wie soll man das anstellen?“, fragte James. „Ein undurchführbares Unternehmen.“


  Maloney beugte sich vor. „Man könnte versuchen einen Verstärker zu bauen und einen großen Landstrich damit zu bestrahlen.“


  Die technischen Möglichkeiten des S.E.T.I. - Teams waren sicher beeindruckend, doch James zweifelte daran. „Nein, wenn man nicht alle Menschen gleichzeitig erreicht, werden die alten Kriegstreiber in der Zwischenzeit versuchen die ‚Erleuchteten’ zu überfallen und endgültig alle Macht an sich zu reißen. Am Ende würden sie versuchen die Pyramide zu zerstören.“


  Stevens nippte nachdenklich an seinem Becher und überlegte laut. „Es ginge vielleicht über eine Satellitenschaltung.“


  „Wir haben doch keine Ahnung wie wir das machen sollen. Wir mussten die kleine Pyramide direkt berühren damit es funktionierte. Die Strahlung allein richtet gar nichts aus“, brachte James in Erinnerung.


  Ich bedachte die Konsequenzen. „Dann müssten die Menschen also der Reihe nach die Pyramide berühren, das dauert erstens Jahrzehnte und zweitens stelle man sich mal die Reaktion der Kirchen und Religionsführer vor. Es gibt nur einen Gott, sagen sie. Was, wenn sie erkennen müssen, dass dort draußen gar kein Gott-Vater ist? Gott soll in jedem von uns sein? Blasphemie! Wir würden die Welt in den gigantischsten Glaubenskrieg aller Zeiten stürzen. Das kann niemand verantworten.“


  Bedrücktes Schweigen breitete sich aus und James massierte weiter meine Füße. Schließlich stoppte er seine Fingerübungen und sprach aus, was jedem von uns bereits dämmerte.


  „Das bedeutet wohl, die Menschheit ist noch nicht so weit. Wir haben die Weisheit zu früh gefunden. Ironie des Schicksals.“


  „Dann muss sie unbedingt geheim bleiben“, sagte ich eindringlich. „Sonst werden ihretwegen Kriege geführt und neue Sekten werden sie anbeten. Sie werden es als göttliches Zeichen nehmen, Verwirrte werden Gruppensuizid begehen, Ufo-Anhänger werden mitten in der Wüste Landebahnen errichten und auf Nommos Rückkehr warten. Man wird die Pyramide in Fort Knox unterbringen müssen …“


  Max stöhnte auf und unterbrach so meine Aufzählung. Die Männer begannen sich noch weitere Horrorvisionen auszumalen. James wandte sich an mich.


  „Joe, ich denke der Schlüssel liegt in den Metalltafeln. Wenn wir den Text entziffern könnten …“


  Ich schüttelte den Kopf. „Du hast sie doch selbst gesehen, James. Ich habe keine Ahnung mit welchem Code ich da rangehen soll. Selbst Computer werden Jahre dafür brauchen, wenn sie es überhaupt schaffen. Denke bitte an die kleinen Holztäfelchen, die bei den Monolithen auf den Osterinseln gefunden wurden. Bis heute konnte sie noch niemand entschlüsseln.“ Er seufzte entmutigt und ich fuhr fort. „Aber ich stimme dir zu, sicher hinterließ Nommo eine Art Gebrauchsanweisung, doch vielleicht sind wir dafür wirklich noch Generationen zu früh dran.“


  Die anderen hatten ihr Gespräch abgebrochen und James und mir gelauscht.


  „Warum glaubt ihr, dass ein Computer damit Probleme haben wird?“, wollte Stevens wissen, in tiefem Glauben an die technischen Möglichkeiten unseres Jahrhunderts.


  „Weil es Millionen von Möglichkeiten gibt. Ein einzelnes Zeichen könnte einen ganzen Satz bedeuten oder einen noch größeren Inhalt verbergen. Es könnte sich auch um eine geistig gemeinte Entsprechung handeln. Die ägyptischen Hieroglyphen kennen keine Vokale, doch man fand es heraus, weil sie noch nicht so alt sind, dass Menschen sie nicht begreifen könnten. Die Zeichen Nommos könnten mehr als zehntausend Jahre alt sein, was bedeutet, dass die Menschen noch keine Schrift kannten und die Zeichen wahrscheinlich für Generationen in der Zukunft gedacht sind, die weit genug entwickelt sein werden, um den Code zu knacken.“


  „Habt ihr es nicht mal versucht?“, fragte Maloney verständnislos.


  „Doch natürlich, aber wir erkannten, dass wir diese Lebensaufgabe lieber den teuren Computern bei S.E.T.I. überlassen“, sagte James und grinste Max an.


  „Gern, dafür haben wir sie ja“, bemerkte dieser.


  Ich seufzte und fragte Max, ob wir uns jetzt einig wären. Er blickte in die Runde und alle stimmten zu. Das Projekt würde weiterhin geheim bleiben und die Arbeiter würden, so leid es mir für sie auch tat, nichts von der Botschaft der Pyramide erfahren.


  „Okay, dann sollten wir jetzt eine abschließende Nachricht an Troja senden“, sagte ich zu James und löste damit einen irritierten Gesichtsausdruck bei ihm aus.


  „Verdammt, den hatte ich völlig vergessen.“


  Wir trennten uns von den Männern, die sich später wieder der anderen Baustelle widmen wollten, um zu entscheiden ob man weiter nach dem Haupteingang suchen sollte, oder ob das im Hinblick auf die neue Situation nicht mehr nötig war.


  


  Die Aufregungen wollten kein Ende nehmen und uns blieb kaum Zeit etwas zu ruhen, die Eindrücke zu verarbeiten und unsere gemeinsame Zeit zu genießen. Was nun vor uns lag erschreckte mich und ich sehnte mich danach fernab aller Probleme meiner Arbeit nachzugehen, routinierte Handgriffe zu tun und langatmige Berichte zu tippen, als läge die Erlösung in Dingen, die ich stets ungern erledigte. Ich erkannte, dass man gerade diese Dinge brauchte, um den Geist zu beruhigen und Kraft zu tanken.


  James machte einen angespannten Eindruck, als er neben mir herging, als benötige auch er dringend ruhigere Zeiten und würde sich nie mehr über ereignislose Tage beklagen.


  Tommy saß in einem Campingstuhl als wir eintraten und blickte uns mit versteinertem Gesicht entgegen.


  „Jetzt reicht es, Tommy“, platzte ich heraus. „Wir haben die Strahlung freigelegt und möchten, dass du deinem Auftraggeber eine abschließende Meldung schickst, damit er Bescheid weiß.“


  Tommy schwieg und betrachtete prüfend seine Fingernägel, als sei ich ein durchsichtiges Geistwesen, für dessen Wahrnehmung er keine Sinne besaß. Ich hatte den Computer aus dem Truck geholt und ihn auf das kleine Klapptischchen gestellt. James kniete neben mir im Sand und forderte Tommy wiederholt auf, uns über Troja aufzuklären. Doch dieser schwieg beharrlich und drehte den Kopf zur Seite, als wolle er mit dieser Geste seine Gleichgültigkeit unterstreichen. Ich tippte die E-Mail Adresse ein und wartete. Der zu übermittelnde Text lautete:


  


  „Pyramide geöffnet. Leerer Sarkophag gefunden. Strahlung bei Öffnung erloschen. Unternehmen ein Fehlschlag.“


  


  „Ich fürchte niemand wird das glauben“, wandte James ein und kaute an seiner Unterlippe.


  „Aber wie können wir den Typ sonst los werden?“, fragte ich und machte eine hilflose Geste.


  James zuckte mit den Schultern und setzte sich auf seine Waden zurück. „Schreib doch: Strahlung geht vom Gemäuer der Pyramide aus. Die kann man nicht transportieren“, folgerte er.


  Ich änderte den Text entsprechend und wischte die feuchten Hände an meiner Jeans ab. James legte mir aufmunternd eine Hand auf die Schulter und ich ging mit dem Pfeil der Maus auf senden.


  „So, das war es hoffentlich“, sagte James und seufzte.


  Ich betrachtete skeptisch den Bildschirm und dachte nach. Was, wenn er die Adresse geändert hatte? Plötzlich ließ der Computer ein leises Piep verlauten und ich zuckte zusammen. Die Nachricht war zurückgekommen.


  „Was ist denn jetzt los?“, fragte James angespannt.


  „Die Adresse ist falsch“, erklärte ich. „Die Nachricht konnte nicht zugestellt werden.“


  Wir lasen den auf dem Bildschirm erschienen englischen Text, der meine Vermutung bestätigte und James blickte drohend zu Tommy hinüber. Der grinste selbstgefällig und schwieg weiterhin, doch für eine Sekunde sah ich einen verblüfften Ausdruck in seinen Augen. Also stimmte die Adresse und er hatte sich darüber gewundert, dass die Nachricht zurückgekommen war.


  „Soll ich ihn verprügeln?“, fragte James verbissen.


  „Nein warte, das wird sicher nicht nötig sein“, bremste ich ihn und überlegte fieberhaft. „Ich hab’s! Troja ist sicher ein Chat-Raum und ich muss mich erst ins Internet einwählen. Hoffentlich ist der Empfänger da."


  Ich tippte die nötigen Suchbegriffe ein und wartete darauf, dass die Verbindung hergestellt werden würde. Ich wusste, dass Tommy ein bestimmtes Chatprogramm favorisierte und versuchte es einfach damit. Auf dem Bildschirm erschien die Eingabezeile und ich gab die Adresse von Troja ein. Wir warteten gespannt und endlich ging ein Fenster auf, über das man einen Dialog führen konnte. James gab einen typisch amerikanischen Erfolgslaut von sich. Plötzlich erschien eine Textzeile auf dem Bildschirm.


  


  „Troja: Erbitte Info über neuesten Stand.“


  


  Ich starrte auf den blinkenden Cursor und atmete mehrmals tief durch. Dann gab ich unseren Text ein und drückte auf die Enter-Taste.


  In den nächsten Sekunden kreierte der Schweiß zwischen meinen Brüsten einen Gebirgsbach und mein Herz klopfte wild. Ich tastete nach James’ Hand und wir drückten beide so fest zu, dass es leise knackte. Der Cursor blinkte wie das Ticken einer Zeitbombe.


  


  „Bitte identifizieren Sie sich. CODEWORT:“


  


  Ich stöhnte auf und James ließ meine Hand los. „Er glaubt uns nicht. Tommy, wie lautet das Codewort?“


  Tommy schwieg und James tippte mir auf die Schulter. „Darf ich ihn jetzt schlagen?“


  Ich ignorierte die Frage und baute mich vor Tommy auf. Er blickte langsam hoch und grinste schief. „Hör zu, das ist kein Spiel“, versuchte ich ihm klar zu machen. „Wenn dieser Kerl gemerkt hat, dass die Nachricht fingiert ist, dann kommt er vielleicht persönlich her, um sich die Pyramide zu holen und es wird unangenehm für uns alle. Meinst du, er wird dich dann verschonen?“


  Tommy lachte auf. „Was heißt verschonen? Meinst du er wird sich die Hände schmutzig machen für seine Trophäensammlung?“


  James, der noch immer vor dem Laptop kniete, sprang ungeduldig auf. „Was zur Hölle sagt er?“


  Hastig übersetzte ich. Er verdrehte die Augen und trat drohend auf Tommy zu. Dieser versuchte vorsichtshalber so weit wie möglich in seinen Stuhl zu kriechen, was nicht sehr weit war.


  „Du bist ein Idiot! Man wird uns alle kalt machen und du kleines Licht bist genau so unnutzer Ballast für diese Leute wie wir. Ich habe schon von solch terroristischen Übergriffen gehört und ich kann dir versichern, mit denen ist nicht zu spaßen. Verdammt, es geht um die Gesetze des Universums und nicht um irgendeine antike Trophäe!“


  Tommys Augen weiteten sich angstvoll.


  „Tommy, bitte. Um unserer alten Freundschaft Willen, sag mir das Codewort!“, rief ich hysterisch und warf einen Blick auf den Bildschirm. Die Verbindung stand noch.


  „859647“, stammelte er, fast unverständlich.


  Ich stürzte an den Laptop und gab die Zahlen ein. Atemlos starrten wir auf den Cursor.


  


  „Verbindung abgebrochen!“


  


  „Es war zu spät!“, rief ich und raufte mir die Haare.


  „Aber jetzt verprügele ich ihn!“


  James stürzte sich auf Tommy, packte ihn beim T-Shirt und riss ihn aus dem Stuhl.


  „Halt! Nein!“, rief dieser panisch. „Er hat das Codewort noch empfangen. Das war so verabredet, es ist alles in Ordnung. Mehr hätte er mir auch nicht geantwortet, glaubt mir doch!“


  James atmete heftig und stieß Tommy unsanft auf den Stuhl zurück, der umkippte und mit ihm nach hinten fiel. Ächzend rollte er sich herum und kam wieder auf die Beine.


  „Du glaubst also er hat es geschluckt?“, wollte ich nervös wissen.


  Tommy nickte. „Klar, was soll er sonst tun? Er muss sich doch auf meine Mitteilungen verlassen.“


  Wir standen einen Moment unschlüssig da und ich überlegte ob dem wirklich so war, oder ob der Auftraggeber weitere Schritte unternehmen würde, um an die kostbare Pyramide zu gelangen. Inzwischen schien uns klar, dass er irgendwie von deren Bedeutung überzeugt sein musste und nicht nur aus Sammlergründen in ihren Besitz gelangen wollte.


  „Okay, dann ist es also vorbei“, sagte James. Er ging an mir vorbei und murmelte, „ich kann den Kerl nicht mehr ertragen“, und verließ das Zelt.


  Allein mit Tommy klappte ich den Laptop zu und verstaute ihn in dem dazugehörigen Koffer. Ich wollte ihn sofort wieder im Truck einschließen.


  „Es tut mir so leid, Johanna.“


  Ich drehte mich zu Tommy um und sah ihn lange an. Er schaute wie ein begossener Pudel aus der Wäsche und ich empfand Mitleid.


  „Warum, Tommy? Was hat er dir geboten?“


  Er ließ sich matt auf sein Bett nieder und stützte die Arme auf den Schenkeln ab.


  „Fünfhunderttausend.“


  Ich schnappte nach Luft, das war wirklich ein verlockendes Angebot. „Aber ich dachte immer Geld bedeutet dir nicht so viel.“


  Er schnaubte und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Seit zwei Tagen hatte er sich nicht mehr rasiert und ich hörte ein schabendes Geräusch. Durch die dunkle Färbung des Bartwuchses verlor er seine jungenhafte Ausstrahlung und ich sah ihn zum ersten Mal nicht mit den Augen der Kollegin, sondern mit den Augen einer Frau, die einen attraktiven Mann vor sich hat. Hätte er damals hartnäckiger um mich geworben, hätte vielleicht etwas aus uns werden können, aber ich empfing nur freundschaftliche Signale von Tommy.


  „Ach Johanna, das dachte ich auch immer. Aber ich überlegte mir was ich mit dem Geld alles anfangen könnte und da bin ich schwach geworden. Ich glaube jeder Mensch hat seinen Preis.“


  Möglich wäre es, auch wenn ich mir den meinen nicht vorstellen konnte. Da Tommy nun zu reden bereit war, bohrte ich weiter.


  „Wer ist der Kerl?“


  „Ich sagte dir doch, dass ich das niemals sagen werde. Nein, da kannst du machen was du willst“, betonte er als ich zum Widerspruch ansetzte. „Ich sage nur so viel: Er ist Amerikaner, rief mich zu Hause an und sagte er biete mir Geld für die Gesetzestafeln. Von der Strahlung wusste er ebenfalls, aber er war nur an den Tafeln interessiert. Ich fragte ihn was ihn so sicher machte, dass wir sie finden würden. Er reagierte merkwürdig und redete sich dann irgendwie heraus. Ich hatte aber den Eindruck er war davon überzeugt, dass sie hier sind und wir sie finden werden.“


  „Seltsam“, murmelte ich. „Woher hätte er das wissen sollen?“ Nur ein Altertumsforscher würde derartige Schlüsse ziehen und selbst das wäre noch ein unglaublicher Zufall.


  „Aber das ist jetzt unwichtig“, sagte Tommy und erhob sich. „Vielleicht wird er sich zu Hause wieder bei mir melden und dann erzähle ich ihm dasselbe was ihr ihm gemailt habt und er muss sich damit zufrieden geben. Gezahlt hat er sowieso noch nicht.“


  „Okay, wenn das alles ist können wir wohl im Moment nichts mehr tun“, stellte ich fest und bat Tommy die Geschichte den anderen zu erzählen und um Entschuldigung zu bitten, damit wir wieder halbwegs normal mit ihm umgehen konnten.


  Er war einverstanden und gemeinsam gingen wir ins Küchenzelt, wo wir auf Maloney trafen. Er hörte Tommy ruhig an und streckte ihm dann freundlich die Hand entgegen, die Tommy erleichtert ergriff. Die anderen seien zur großen Pyramide gegangen, erklärte er und so entschlossen wir uns ebenfalls hinaus zu wandern. Schweigend legten wir den Weg zurück und ich stellte bedauernd fest, dass unsere Beziehung nun nicht mehr die alte war und sicher nie mehr sein konnte. Ich war mir noch nicht sicher ob ich Meier über den Vorfall unterrichten sollte, was für Tommy mit Sicherheit das endgültige Aus in der Branche bedeuten würde. Vorerst verdrängte ich diesen Gedanken und wollte mich ganz der uns noch verbleibenden Zeit in Ägypten widmen. Alles andere würde sich später ergeben.


  An der Düne konnte ich tief unten im Sand James entdecken, der sich mit einer Schaufel den Weg frei machte. Max kam auf mich zu und ich schob Tommy zwischen uns, damit er mit dem nächsten Teammitglied seinen Frieden machen konnte. Stevens, den ich hinter Max’ Rücken erblickte, winkte ich ebenfalls herbei. Sie lauschten interessiert Tommys Worten und spekulierten wild darüber, um wen es sich bei dem großen Unbekannten handeln könnte. Unzählige amerikanische Namen fielen und es schien halb Amerika in Frage zu kommen.


  „Meine Herren“, unterbrach ich die Diskussion. „Das bringt uns jetzt nicht weiter, denke ich. Was macht James eigentlich da unten?“


  Wir blickten gemeinsam in den schachtähnlichen Burggraben, wo James sich an den Grundmauern der Pyramide zu schaffen machte.


  „Er meint etwas entdeckt zu haben“, sagte Max.


  „Und das sagst du mir erst jetzt?“


  Ich rutschte langsam rückwärts die schräge Sandwand hinab, bis ich dicht neben James sauber auf meinen Füßen landete. Der Sand rieselte heftig nach und James bedachte mich mit einem missbilligenden Stirnrunzeln.


  „Dort drüben ist der Einstieg“, sagte er und deutete in die Ferne.


  Ich beschloss die Kritik zu überhören und befragte ihn nach dem Sinn seiner schweißtreibenden Aktivitäten.


  „Ich verfolgte den Verlauf der Steinquader und glaube hier liegt der Eingang.“


  Er zeigte mir die fragliche Stelle. Tatsächlich verlief das Gemäuer plötzlich nicht mehr schräg, sondern horizontal, als ob es sich um die oberen Steine eines Eingangs handelte. Aufgeregt ergriff ich die Schaufel und begann den blockierenden Sand davor zu entfernen. James lachte und nahm mir die Schaufel aus der Hand.


  „Lass mich das machen, Joe. Nach zehn Minuten bist du fix und fertig, wenn du so weiter machst.“


  Er krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes weiter nach oben und begann mit der Arbeit. Auf seinem Rücken hatte sich ein v-förmiger nasser Fleck gebildet und das Hemd klebte an seiner dunklen Haut. Wie gewöhnlich beeindruckte er mich durch seine erotische Ausstrahlung und ich betrachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln, die sich bei jeder Bewegung anspannten. Gemütlich lehnte ich mich an die steile Sandwand und genoss das Schauspiel. Wie hatte ich bloß auf die Idee kommen können selbst zu graben und mir die Show entgehen zu lassen?


  Zu meinem Bedauern stoppte er nach einer Weile und grub mit den bloßen Händen nach.


  „Sieh her, ein Relief!“


  Ich kniete neben ihm nieder und half beim Wegschieben des rötlichen Sandes.


  „Du hast recht, es ist ein Eingang.“


  Wie Hunde, die ihre angegammelten Lieblingsknochen wiederfinden wollen, buddelten wir weiter, bis ich plötzlich zu lachen anfing.


  „Hör auf, James. Lass uns die Arbeiter rufen, sie sollen professionell weitermachen.“


  Er stutzte, lachte mit mir und nahm mich in die Arme. Sein Hemd war völlig durchnässt und sein Herz klopfte wild gegen meine Brust.


  „Wir sind ziemlich verrückt, was?“, keuchte er.


  „Besessen.“


  In seinen Augen glitzerten goldene Punkte, wie die aufglimmenden Funken einer Wunderkerze.


  „Ich bin besessen von dir“, sagte er, und küsste mich ausdauernd.


  Nun tanzten die goldenen Lichter vor meinen Augen und niemals hätte ich gedacht, dass sich einmal das Glück der erfolgreichen Arbeit mit dem Glück einer Beziehung vereinen könnte. Es setzte eine Kraft in mir frei, kribbelnder denn je, fast zu schön, um wahr zu sein. Ich verlor jeden Zeitbegriff, ging ganz auf in dem sinnlichen Gefühl der Berührung, das sich in meinem Körper ausbreitete. Einen Moment länger und ich hätte nicht mehr sagen können wo er anfing und ich aufhörte. Wir begannen buchstäblich zu einem Wesen zu verschmelzen, zu einem einzigen besessenen Ägyptologen mit Brüsten und männlichen Genitalien.


  „Hey, was geht da unten vor?“, hörte ich Max rufen, der uns damit vor der Zellverschmelzung rettete.


  Zögerlich und atemlos trennten sich unsere Lippen und wir brauchten einen Augenblick, um wieder ganz ins Hier und Jetzt zurückzukehren. James fand zuerst Worte und gab die erfreuliche Nachricht vom Auffinden des Eingangs weiter. Jubel brach über unseren Köpfen aus und James lächelte nicht ohne Stolz. Ich legte meine Wange an seine Schulter, schloss die Augen und wünschte inständig ich könnte die Zeit an genau dieser Stelle eine Weile anhalten. James rührte sich schließlich und ich ließ ihn widerstrebend los.


  „Komm mit Joe“, sagte er. „Wenn alles vorbei ist werden wir viel Zeit füreinander haben und ich hoffe, das wird bald sein.“


  Er sprach mir aus der Seele, denn gab es etwas schlimmeres, als die permanente Anwesenheit anderer Menschen um ein verliebtes Paar, das den Rest seines Lebens vorzugsweise auf einer einsamen Insel verbringen würde, wo die einzigen Zeugen ihres Glücks ein paar Palmen und die ein oder andere Winkerkrabbe wären? Ein bedauerndes Lächeln umspielte James’ Mundwinkel und ich folgte ihm heraus, aus dem künstlich geschaffenen Tal um die Pyramide.


  Arbeiter wurden eingewiesen und die Männer diskutierten über die benötigten Werkzeuge, die man von der Tempelbaustelle herbeischaffen musste. Sie standen sich kreisförmig gegenüber, im Hintergrund das strahlende Bauwerk, das bereits sehr früh in seiner Geschichte aus den Augen der Menschen verschwunden sein musste, denn der weiße Kalkstein blendete in der Sonne, als sei er erst letzte Woche zusammengesetzt worden. Ich blinzelte und vermisste meine Sonnenbrille.


  „Jemand muss nach Kairo fahren“, hörte ich Max sagen.


  Ich trat näher und erkundigte mich nach dem Grund. Wir verfügten über genug technische Möglichkeiten, um alle benötigten Dinge beim Museum oder beim Amt für Altertümer anfordern zu können. Max setzte mir die Gründe auseinander.


  „Wir wollen doch die kleine Pyramide geheim halten, also muss jemand einen nach den richtigen Maßen angefertigten Koffer kaufen, in dem wir sie unterbringen können, damit man sie außer Landes bringen kann. Beim Zoll werden sie denken, ich bin ein esoterischer Spinner, der nie ohne seine Pyramide zur Gemüsekonservierung verreist. Sie trägt keine Schriftzeichen, sieht nicht mal altertümlich aus, also wird sie nicht als antiker Kunstgegenstand deklariert werden.“


  „Außerdem kann man im ganzen Land kitschige Nachbildungen der Pyramiden als Souvenir kaufen“, fügte ich hinzu.


  „Bei dieser Gelegenheit könnte man für den fachgerechten Transport unseres Tunnelbewohners sorgen“, warf James ein.


  „Wer soll fahren?“, fragte ich und blickte mich um.


  Max deutete auf James, der jedoch heftig mit dem Kopf schüttelte. „Auf keinen Fall. Ich bleibe und überwache das Öffnen der Pyramide.“


  „Ich fahre“, sagte Stevens und trat einen Schritt vor. „Aber ich habe keine Ahnung wie das mit dem altertümlichen Verstorbenen gehandhabt werden soll.“ Man sah ihm an wie unangenehm ihm die Vorstellung war diesen jemals in seiner ganzen vertrockneten Scheußlichkeit wiedersehen zu müssen.


  Max blickte auffordernd in meine Richtung und mir krampfte sich der Magen zusammen. Ich wollte James nicht verlassen müssen, doch alle lächelten mich an, als prangere das Mal des Schwarzen Peters auf meiner Stirn. Hilfe suchend sah ich James an, doch er hob bedauernd die Hände.


  „Da ich nicht mitfahren kann, bist du leider die Einzige für diesen Job, Joe.“


  Ich kniff die Augen zusammen und funkelte ihn an. Warum fiel er mir in den Rücken? Bestätigte sich meine Annahme, dass die vergammelten Knochen in der Metallkiste ihm wichtiger waren, als meine wehrte Anwesenheit? Mühsam unterdrückte ich die aufkommende Wut und versuchte, Professionalität vor Egozentrik walten zu lassen. Erst kam die Arbeit, dann das Vergnügen, wie mir meine Mutter bereits seit frühester Kindheit zu predigen pflegte. Ich stemmte die Hände in die Hüften und mied James’ Blick.


  „Also gut, dann fahren wir, Stevens. Wann geht’s los?“


  „Sofort, von mir aus“, sagte er unglücklicherweise.


  So schnell wollte ich nun doch nicht los. Immerhin dauerte die Fahrt drei Stunden. Dann mussten wir das Museum aufsuchen, die Behörde, und wieder zurückfahren. James bemerkte mein überrumpeltes Gesicht und schaltete sich doch noch hilfreich ein.


  „Vielleicht solltet ihr das morgen früh machen. Dann könnt ihr noch am selben Tag zurückkommen und spart euch eine Hotelübernachtung.“


  Erleichtert atmete ich auf und schenkte ihm einen dankbaren Seitenblick.


  „Richtig, außerdem ist heute Sonntag, da ist sowieso kein Mensch im Museum oder im Amt“, setzte Max hinzu und ich hätte ihn am liebsten in einen nicht näher zu benennenden Körperteil getreten, weil er das nicht gleich in Erinnerung gebracht hatte.


  Hier draußen, fernab jeglicher Zivilisation, vergaß man leicht die Bedeutung von Wochentagen. Unsere Arbeit ruhte nicht an Wochenenden, denn die meist knapp finanzierte Zeit war kostbar. James schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und lachte.


  Die Arbeiter gingen an uns vorbei und stiegen in den Schacht, in dem James die Eingangstür gefunden hatte. Ich war froh ihnen noch ein bisschen zusehen zu können und setzte mich an den oberen Rand über ihren Köpfen, wobei ich aufpasste keinen Sandrutsch zu verursachen, der alle bisherige Arbeit zunichte machen und mir den Zorn des Kirk einbringen würde.


  James ging mit ihnen hinunter und half den Sand fortzuschaffen, was zu beobachten mir ein genüssliches Vergnügen bereitete. Jede seiner Bewegungen war geschmeidig und schien wohl überlegt zu sein. Niemals machte er etwas tollpatschiges, wie beispielsweise Max. Präzise wie ein Uhrwerk saßen seine kraftvollen Handgriffe. Das verschwitzte Hemd hatte er ausgezogen und bot mir nun den stattlichen Anblick seines gebräunten, wohlgeformten Oberkörpers.


  Als mein Magen sich meldete bemerkte ich, dass wir nichts zu Mittag gegessen hatten und es bereits fast achtzehn Uhr war. Ich machte James ein Zeichen und deutete auf mein Handgelenk. Er nickte mir zu und ordnete an, dass die Arbeiter noch eine halbe Stunde weitermachen sollten. Dann kletterte er an der dafür vorgesehenen flacheren Stelle behände nach oben.


  „Kein Wunder, dass ich am Verhungern bin“, klagte er. Ich bot ihm ein Taschentuch an, mit dem er sich übers Gesicht wischte. „Lass uns was essen, duschen und uns diskret zurückziehen“, schlug er vor. Eine verlockende Idee.


  Langsam stapften wir durch den Sand zurück zum Camp. Die tief stehende Sonne wärmte meinen Rücken und ließ James’ Oberkörper wie eingeölt glänzen.


  „Woher hast du eigentlich die längliche Narbe an deinem rechten Schulterblatt?“, wollte ich wissen und strich ihm sanft über die Stelle.


  „Ach, das war eine blöde Sache“, begann er.


  Ich erwartete einen Bericht über eine extrem gefährliche Situation bei einer Ausgrabung, bei der er durch heldenhaftes Handeln sich und andere im letzten Moment vor furchtbarem Unheil gerettet hatte. Er blieb stehen und holte tief Luft. Das Gehen im weichen Sand war immer wieder eine schlauchende Tortour, auch wenn der Körper relativ schnell für kräftige Muskeln im Wadenbereich sorgte.


  „Rostiger Stacheldraht.“


  „Wie bitte? Würde es dir etwas ausmachen etwas ausschweifender zu berichten?“


  Er lachte und wischte sich mit dem Taschentuch übers Gesicht. „Ich war damals mit ein paar Nachbarjungen unterwegs und wir kletterten durch einen Stacheldrahtzaun in ein Grundstück auf dem ein verlassenes Haus stand. Es hieß dort spuke der alte Emmerson, was wir natürlich überprüfen mussten.“


  Schade, also keine Heldengeschichte, sondern nur ein Jungenstreich, der bleibende Spuren hinterließ.


  „Habt ihr den Geist gefunden?“


  „Nein, nur einen Nachbarn, der uns seinen Hund hinterher jagte. Ich bin so schnell durch den Zaun geschlüpft, dass ich mir das Hemd und meine Schulter dabei aufriss.“ Er lachte darüber, doch seine Mutter war sicher nicht besonders amüsiert gewesen. „Zehn Stiche stellten mich wieder her“, fügte er hinzu und ich verzog das Gesicht.


  „Sollten wir jemals Kinder haben, bloß keine Jungs“, sagte ich.


  „Dann sollten wie es lieber bleiben lassen, denn in meiner Familie gibt es nur Jungs“, informierte er mich lachend.


  


  Nach dem Essen saß ich mit Stevens beisammen, während James sich um seine Körperpflege kümmerte.


  „Wir fahren am besten um acht Uhr los“, empfahl er und zündete sich eine amerikanische Zigarette an.


  „Um neun“, pokerte ich.


  „Halb neun.“


  „Okay“, sagte ich. „Aber du musst mich wecken. Ich habe nie einen Wecker dabei und nur eine altmodische Armbanduhr, die sich damit begnügt, nichts weiter zu können als die Zeit anzeigen.“


  „Kein Problem“, sagte er grinsend. „Ihr Wühlmäuse nehmt es wohl nicht so ernst mit dem Aufstehen. Beneidenswert.“


  „Andere schon. James zum Beispiel“, erklärte ich, „aber ich bin ein Morgenmuffel und arbeite lieber bis spät in die Nacht hinein. Da kann man sich das spätere Anfangen schon leisten.“


  „Das kenne ich, ich bin auch ein Nachtmensch.“


  Dann erklärte er mir, er kenne bereits den Laden, wo er den passenden Koffer für die Pyramide besorgen sollte. Ein E-Mail an die richtige Stelle hätte eine sofortige Klärung ergeben. Ich solle in der Zwischenzeit im Museum die Abholung des eingesargten Ureinwohners organisieren, während er den Händler von Koffern und Überseekisten aufsuchte. Ich war einverstanden und wir trennten uns.


  


  Als ich ins Zelt kam, lag James nackt auf dem Bauch und hatte das Gesicht auf seine gekreuzten Arme gelegt. Sein schneeweißer Hintern leuchtete zwischen den dunklen Decken und ich musste lachen, riss mich aber zusammen, denn ich hatte den Eindruck, dass er schlief. Ich entledigte mich leise meiner Kleider und legte mich neben ihn. Plötzlich lächelte er.


  „Massierst du mir den Rücken? Anscheinend habe ich meinen alten Knochen heute zu viel zugemutet.“


  Ich setzte mich mit einer Bemerkung des mitfühlenden Bedauerns breitbeinig über das blasse Hinterteil und begann mit der Massage seiner festen Muskelpartien. An den Schultern fühlte ich harte Verspannungen und musste mehr Kraft einsetzen, um eine Wirkung zu erzielen. Ebenso gut hätte ich versuchen können einen ledernen Ball durchzukneten und fragte mich ob er überhaupt spürte, dass ich ihn berührte. Doch nach einer Weile begann er zu stöhnen, teils genüsslich, teils schmerzhaft und dirigierte mich mit knappen Lauten an die dringendsten Stellen.


  „Willst du heute nicht mehr nach draußen gehen?“, testete ich vorsichtig an.


  Es war noch nicht spät und ich war noch viel zu aktiv, um schon zu schlafen. Ein Gläschen Wein in der frischen Abendluft bei einer netten Unterhaltung schien mir verlockender zu sein.


  „Nein. Die Arbeit ist so weit erledigt“, sprach er erstickt in den Stoff des Schlafsackes.


  Er schien meine Frage nur auf die Arbeit bezogen zu haben, nicht auf die Gestaltung des heutigen Abends. Dann legte er den Kopf seitlich und seine Stimme klang wieder ungedämpft.


  „Wir haben alles übersetzt, was wir verstehen konnten, alles katalogisiert und jetzt heißt es nur noch: graben, graben, graben. Wenn ich den Eingang offen habe, widme ich mich wieder der Tempelanlage. Ich habe sowieso schon zu viel Zeit verloren.“


  Ich knetete weiter seinen Rücken und dachte nach. Er hatte recht und mir wurde bewusst, dass meine Zeit nun abgelaufen war. Was sollte ich tun? Als hätte er meine Gedanken gelesen, sprach er das Thema an.


  „Du könntest morgen dein Visum verlängern lassen und vorerst bei mir bleiben. In zwei Monaten breche ich hier alles ab für eine Sommerpause. Wir könnten erst deine Angelegenheiten in Deutschland klären und dann könntest du mit mir in die Staaten fliegen. Ich habe ein hübsches kleines Häuschen im sonnigen Kalifornien, das dir gefallen wird.“


  „Aber dann habe ich keinen Job mehr“, unterbrach ich seine Träume.


  „Das ist kein Problem“, meinte er im Brustton der Überzeugung. „Mein Institut wird vor Freude in die Hände klatschen, wenn sie dich bekommen können.“


  „Oh. Danke“, sagte ich und war ehrlich beschämt.


  „Nicht aufhören“, bettelte er und ich setzte meine Finger wieder in Bewegung.


  „Das ist ein gewaltiger und wichtiger Schritt für mich“, sagte ich gedankenvoll.


  Er drehte sich unter mir um und ich platzierte mich neu, unterhalb seiner stolzen Männlichkeit, die sich ebenfalls von meiner Massage angesprochen gefühlt haben musste und erwartungsvoll bebend in den Zelthimmel ragte. Ansonsten machte James einen etwas abgespannten Eindruck und ich beschloss die verlockende Einladung seines Körpers vorerst zu ignorieren und das wichtige Gespräch fortzuführen.


  „Das weiß ich doch, Joe“, sagte er verständnisvoll und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Was sollen wir tun? In Deutschland leben? Entscheide du.“


  Ich musste grinsen bei der Vorstellung wie wir zusammen in meinem Zimmer in der Wohngemeinschaft hausen würden, bis wir eine passende Wohnung gefunden hätten. Ich fand die Idee im Ausland zu leben faszinierend und hatte nichts dagegen mit ihm zugehen. Es war nur der endgültige Schritt, den ich dafür tun musste, vor dem ich zurückscheute. Ich liebte ihn wirklich, aber reichte es für ein ganzes Leben? Er war ein fantastischer Liebhaber, humorvoll, und er teilte die gleiche berufliche Leidenschaft mit mir. Warum zögerte ich also noch?


  „Meinst du, wir passen nicht zusammen?“, fragte er mit gerunzelter Stirn, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen.


  „Nein, nein das denke ich nicht. Du bist der einzige Mann der zu mir passt, da bin ich ganz sicher. Vielleicht bin ich nur nicht so abenteuerlustig wie ich immer dachte.“


  Er schwieg und betrachtete mich nachdenklich. Die Entscheidung überließ er allein mir und ich fand es bestätigend für seinen Charakter, dass er mich nicht drängte. Stattdessen wanderten seine Blicke an meinem Körper entlang und hinterließen auf meiner Haut das verlangende Gefühl berührt zu werden.


  „Ich habe mich entschieden“, sagte ich feierlich.


  Er lächelte erwartungsvoll.


  „Ich stürze mich in ein neues Abenteuer und kündige meinen Job.“


  Ich spürte wie sein Körper unter mir buchstäblich einen Zentimeter flacher wurde, als sich seine Anspannung löste. Er flüsterte mir zu wie sehr er mich liebe und wie dankbar er für diese Entscheidung war. Mehrere Tage hatte er bereits dieses Gespräch führen wollen, sich aus Angst vor der Antwort aber nicht getraut. Seine Erleichterung ließ ihn über unsere Zukunft fantasieren und ich lauschte ihm lächelnd. Die meiste Zeit würden wir ohnehin in Ägypten verbringen, worauf ich mich wahnsinnig freute. Während er sprach fanden seine Hände meine Brüste, die er zart liebkoste und meine Schenkel, die er sanft streichelte. Nun konnte auch ich dem Drängen nicht länger wiederstehen und setzte meine Massage an seiner vermutlich größten Verspannung fort, die ihre Behandlungsbedürftigkeit bereits einige Zeit keck in Erinnerung brachte.


  


  Nur ungern löste ich meine Hand von James’ Brust und streckte meine verschlafenen Glieder. Jeden Moment konnte Stevens vor dem Zelt stehen. Meine innere Uhr hatte mich rechtzeitig geweckt, damit ich mich noch in Ruhe von James verabschieden konnte. Alarmiert schlug er die Augen auf, denn anscheinend hatte auch er sich gestern Abend vorgenommen, den Moment nicht zu verschlafen.


  „Ist es schon Tag?“, fragte er.


  Auch mir schien die Nacht sehr kurz gewesen zu sein. Lange Gespräche und erneut erforderliche Verspannungslösungen hatten die Stunden des Schlafs immens eingeschränkt.


  „Ja, leider. Aber ich bin ja heute abend wieder hier“, tröstete ich ihn. In der nächsten Sekunde war ich von so viel Mann bedeckt, dass ich dachte ihm mussten noch ein paar Gliedmaßen gewachsen sein. Warme Haut und Körperhärchen kitzelten mich von oben bis unten.


  „Das ist viel zu spät“, murmelte er an meinem Hals. Sein rauer Bartwuchs schabte über meine Haut.


  „Mein Visum müsste also bis Ende März verlängert werden, ja?“, wollte ich wissen und bedauerte selbst meine Sachlichkeit.


  „Ja, warte“, sagte er, zog all seine Krakenarme und Beine zurück und erhob sich schwerfällig. „Ich gebe dir ein Schreiben auf dem Papier meines Institutes mit, das Legitimation genug sein dürfte. Ohne deinen fachlichen Beirat kann ich hier einfach nicht weiterarbeiten.“


  Er kramte Papier und Stift hervor, setzte sich wieder auf unsere Schlafstatt und schrieb eine kurze Notiz, die er mit ‚Leiter der Ausgrabung James Kirk’ unterschrieb.


  „Geh zu Akdir Maradun und es wird keine Probleme geben“, schlug er vor und überreichte mir das Papier.


  Ich nickte betrübt, denn nun war es Zeit zum Anziehen und Frühstücken. Arm in Arm gingen wir ohne Eile zum Badezimmerzelt. Dort begegneten wir Stevens, der es soeben verließ. Er wünschte einen guten Morgen und ging schon voraus, um einen Kaffee zu trinken.



  Nach dem Frühstück steckte ich die Fotos von unserem Ägypter in meine Tasche und verabschiedete mich von James, als würden wir uns Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  „Ich benehme mich wie ein Teenager“, jammerte ich in seinen Armen. „Aber es fällt mir wirklich verdammt schwer jetzt zu gehen.“


  Er lächelte und küsste meine Nasenspitze. „Lass nur, das schmeichelt mir sehr. Ich habe noch nie erlebt, dass eine Frau nicht von mir loskommt, meistens konnten sie gar nicht schnell genug ihre Sachen packen.“ Er zwinkerte mir zu, was wohl bedeuten sollte, dass es so schlimm auch wieder nicht gewesen war.


  Stevens hupte ungeduldig und fuhr mit dem Jeep mehrmals ruckartig an. Ich machte eine Handbewegung in seine Richtung und sah, dass er in gespielter Resignation die Stirn auf das Lenkrad sinken ließ.


  „Viel Spaß“, sagte James.


  Ich lächelte gequält, drehte mich endgültig um und hielt auf den Jeep zu. Stevens fuhr mir ein kleines Stück entgegen und ich stieg ein. James hob grüßend die Hand und der Wagen setzte sich in Bewegung.


  „Oh Mann, euch hat es aber erwischt“, bemerkte Stevens lachend.


  Ich schnallte mich an und grinste. „Das ist wohl nicht zu übersehen, was?“


  „Nein, wirklich nicht. Aber er ist auch ein prima Kerl, dieser Trümmerwurm.“


  Wir sprachen nicht viel während der Fahrt und ich schloss sogar für einige Zeit die Augen. In der Stadt, die wir nach knapp drei Stunden erreichten, herrschte reges Treiben und die lauten Geräusche bedeuteten Stress für meine Ohren, die sich an die Stille der Wüste gewöhnt hatten.


  Stevens fuhr mich zur Behörde, wo ich mein Visum verlängern lassen wollte und versprach, mich später im Museum abzuholen. Beide Gebäude befanden sich am Friedensplatz, dem Midan et-Tahrir. Das halbrunde Monstergebäude der Sicherheitsbehörden war keine Glanzleistung moderner ägyptischer Architektur und man kam sich verloren darin vor, kannte man sich in den dreizehn Stockwerken voller wartender, sich drängender Menschen nicht aus. Es war ein Albtraum der Bürokratie und leicht konnten mehrere Stunden vergehen, falls man keinen Termin vorweisen konnte. Glücklicherweise warteten vor dem Büro Akdir Maraduns nur wenige Menschen und nachdem ich der Dame am Empfang mein Schreiben vorgelegt hatte, wurde ich sogleich hinein gebeten. Ein kleiner drahtiger Mann schüttelte mir die Hand, stempelte meinen Pass ab und gab mir liebe Grüße an James mit auf den Weg. Ich war James unendlich dankbar, dass er an das Schreiben gedacht hatte und verließ zügig das überfüllte Gebäude.


  


  Das Museum Namens El Antikhana war ein schönes altes Haus und beherbergte die kostbarsten Schätze der Pharaonischen Hochkultur in etwa 100.000 Einzelstücken. Es platzte buchstäblich aus allen Nähten. Viele der Funde konnten daher nicht ausgestellt werden und lagerten in Magazinen unter Ausschluss der Öffentlichkeit.


  Ich ging durch die langen Flure des Verwaltungstraktes und wusste glücklicherweise aus Erfahrung wo der richtige Ansprechpartner zu finden war. Ich bog um eine Ecke und öffnete eine schwere Holztür. Mehrere Angestellte des Museums saßen hinter einem langen Tresen und arbeiteten an Bildschirmgeräten. Ich trat näher und eine Frau mittleren Alters mit leicht schräg stehenden dunklen Augen und gestärkter weißer Bluse erhob sich lächelnd. Ich betrachtete sie einen Moment bewundernd und überlegte ob sie eine direkte Nachfahrin der legendären Kleopatra war, was ihre Züge nahe legten.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie in perfektem Englisch.


  „Ich gehöre zum Team der Kirk-Ausgrabung“, begann ich in der Hoffnung, sie war mit den aktuellen Grabungen im Land vertraut.


  Sie nickte und erkundigte sich freundlich nach dem Befinden von James, den sie beim Vornamen nannte. Ein Eifersuchtsstich durchzuckte mich, doch ich verwarf den Gedanken er würde sich mit einer blutjungen Ägypterin einlassen. In dieser Hinsicht konservativ amerikanisch, war er nicht der Typ für ein kurzes Abenteuer, vermutete ich.


  Ich erklärte ihr unseren Fund und beobachtete wie sich ihre Augen weiteten. Archäologen hatten nur selten das Glück etwas wirklich Altertümliches zu finden. Die meisten Gräber waren nicht älter als zweitausend Jahre und damals verschwendete man keine Zeit mehr mit dem aufwendigen Mumifizieren der Leiche. Das bedeutete sie waren in einem sehr schlechten Zustand und meist kamen nur noch Knochen unter den zerfledderten Verbänden zum Vorschein. Durch die extremen Luftverhältnisse im tiefen Gestein des Tunnels war unser Freund geradezu meisterlich erhalten geblieben, obwohl ihn niemand mumifiziert hatte.


  Ich folgte der hübschen kleinen Frau und wir gingen in einen anderen Teil des Gebäudes, in dem meinem Wissen nach das Labor lag. Vor einer der Türen blieb sie stehen und klopfte an. Nachdem jemand etwas von der anderen Seite gerufen hatte, öffnete sie die Tür und wir betraten den Raum. Staunend stand ich vor einem Mann in weißem Kittel, der mir sofort erfreut die Hand entgegen streckte.


  „Meine liebe Miss Steinbeck, was führt sie in unser geheiligtes Land?“, sagte Professor Dr. Murag, den ich bereits von einer anderen Expedition her kannte. Er war etwa sechzig, wirkte jedoch wesentlich jünger und war eine Kapazität auf dem Gebiet der Ägyptologie.


  „Ich wusste nicht, dass sie zurzeit hier sind“, sagte ich und ergriff seine Hand.


  Er war viel im Ausland unterwegs und hielt Vorträge. Als Ägypter, der sich intensiv mit der Kultur seines Landes beschäftigte, hatte er einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen, zumal er meine Theorien kannte und nicht zu denen gehörte, die sich darüber lustig machten.


  „Ich untersuche mit ein paar Studenten eine neu entdeckte Schimmelpilzart“, erklärte er und ich vermutete, dass ich ihm und seinen Schülern etwas Interessanteres bieten konnte.


  „Das trifft sich hervorragend, denn ich benötige einen Spezialisten für die Untersuchung einer altägyptischen Leiche, die wir in einem unterirdischen Tunnel fanden.“


  Sein Unterkiefer sank herab. „Altägyptisch sagen Sie? Das ist ja fantastisch, wo ist sie?“


  „Ich bin hier, um den Transport zu organisieren.“


  „Schon geschehen, ich werde sofort alles Nötige veranlassen.“


  Auf dem Rückweg in die Büroräume befragte er mich weiter und ich erzählte ihm alles, bis auf die Entdeckung der Strahlung. Ich bat ihn, meine Angaben vertraulich zu behandeln, bis wir abreisten. Es würde genügen wenn nach der Abreise des S.E.T.I. - Teams die Fachwelt über die neue Pyramide informiert werden würde. Ich erklärte ihm die Anwesenheit des S.E.T.I. - Teams mit dem Fund der Gesetzestafeln, deren Material und damit ihre unerklärbare Herkunft die Herren auf den Plan gerufen hätten. Er war fasziniert und versprach diskret vorzugehen.


  Im Büro beauftragte er die kleine Kleopatra nach meinen Wünschen zu fragen und diese ausnahmslos zu erfüllen. Ich setzte mich auf einen Stuhl in der Besucherecke und bekam Kaffee und leckeres, sündhaft süßes ägyptisches Konfekt serviert, während Prof. Dr. Murag mehrere Telefonate führte. Als er zurückkam nahm er vor mir Platz und ließ sich ebenfalls einen Kaffee servieren.


  „Sie kennen also James Kirk, das ist ja interessant“, sagte er und lächelte mich an. Im biblischen Sinne, dachte ich und hoffte, mein dümmliches Grinsen würde mich nicht verraten. „Ich kenne ihn gut, er ist ein ernstzunehmender Forscher, aber ich glaube nicht, dass er Ihre Theorien teilt, meine Liebe.“ Er lächelte amüsiert und stellte seine Tasse ab.


  „Das hat sich inzwischen geändert, denke ich“, sagte ich vorsichtig, doch diesem geschickten Beobachter konnte ich nichts vormachen. Ein erhellendes Lächeln ging über sein Gesicht und dann nickte er wissend.


  „Herzlichen Glückwunsch, wann wird geheiratet?“


  Sein Einfühlungsvermögen in menschliche Schicksale, die längst Verstorbener und die der Lebenden, wurde nur noch von seiner Direktheit übertroffen. Ich lachte und versprach er könne mit einer Einladung rechnen, sobald wir uns zu diesem Schritt entschieden hätten.


  „Ich fühle mich geehrt und werde gerne kommen“, sagte er und deutete eine höfliche Verbeugung an. Wir schwiegen einen Moment und Prof. Dr. Murag blickte sinnierend ins Leere, dann atmete er tief aus. „Es würde mir aus persönlichen Gründen etwas daran liegen“, begann er und lehnte sich leicht nach vorn, um die Vertraulichkeit seiner folgenden Worte zu betonen. „Ich kannte James bereits als er noch ein aufgeweckter kleiner Junge war. Ich studierte mit seinem Vater in den Vereinigten Staaten. Ich stehe noch immer in Kontakt mit Charles.“


  Charles, James, alles konservative englische Namen. Sicher hatte die Familie britische Vorfahren. Ich beschloss die Gelegenheit zu nutzen, um etwas mehr über James zu erfahren.


  „Er will aber nicht viel mit seinem Vater zu tun haben.“


  Der Professor nickte. „Er scheint seinen Vater ungerechter Weise für den Tod der Mutter verantwortlich zu machen.“


  „Ungerechter Weise?“


  „Alice war bereits krank als sie James auf die Welt brachte. Charles tat wirklich alles in seiner Macht stehende, um ihr zu helfen, das können Sie mir glauben.“ Er nickte mehrfach nachdrücklich.


  „Außer bei ihr zu sein, wie James mir erzählte.“


  Der Professor schnaubte. „Was hätte er denn tun sollen? Sie mussten doch von irgendetwas leben und die horrenden Arztkosten erledigten sich nicht von selbst.“ Ich dachte betrübt über diese Familientragödie nach, die durch das Unvermögen sich einander offen mitzuteilen ihren Lauf genommen hatte. „Ich glaube Charles weiß nicht einmal, dass James zurzeit hier ist“, sagte er. Im Hintergrund quälte ein Mitarbeiter die Tastatur seines Computers mit unnötig harten Anschlägen. „Ich hoffe Ihre Familienverhältnisse geben weniger Anlass zur Beunruhigung“, setzte er lächelnd hinzu.


  „Meine Eltern sind zwar geschieden, doch ich habe einen guten Kontakt zu meinem Vater. Er war beim Berliner Senat beamtet und genießt inzwischen seinen wohlverdienten Ruhestand. Ich finde es sehr traurig, wenn Familien aufgrund von Unausgesprochenem zerstritten sind. Es ist so … unnötig.“


  Er tätschelte väterlich meinen Arm. „Lassen Sie nur. Ich bin sicher, Ihre Beziehung wird James gut tun. Wenn ich das nächste Mal mit Charles telefoniere werde ich ihm davon erzählen, ebenso von Ihrem Fund. Es wird ihn glücklich machen, dass James in jeder Beziehung Erfolg hat. Er macht sich nämlich große Sorgen, weil James sich nicht nur von ihm, sondern auch von einer Familiengründung distanziert.“


  „Zumindest in diesem Punkt hat er seine Ansichten geändert“, sagte ich und untersagte mir die Bemerkung, dass zu einer Familie nicht unbedingt Kinder gehören mussten, denn ich hatte nicht vor welche zu bekommen, egal wie stolz es den Großvater machen würde.


  Während der langen Gespräche der letzten Nacht hatte sich herausgestellt, dass James in dieser Hinsicht meiner Meinung war, denn er hielt sich grundsätzlich für zu schlecht benervt und sei außerdem bereits zu alt für Nachwuchs. Die Aussicht ein Opa zu sein, noch bevor er offiziell zum Großvater gemacht wurde, erschien ihm nicht erstrebenswert.


  „Dem Himmel sei Dank für diesen Meinungsumschwung! Ich fragte mich schon, was zum Teufel mit dem Jungen los ist“, sagte er lachend und ich amüsierte mich innerlich darüber, dass er den erwachsenen Mann als Jungen bezeichnete. Plötzlich rückte er mit dem Stuhl noch näher an mich heran. „Darf ich Sie fragen ob es euch wirklich Ernst ist?“


  Ich überlegte kurz ob es sich bei dieser Frage um eine Ungehörige handeln könne, entschied mich aber dagegen und antwortete ihm.


  „Sehr ernst, Professor.“


  Er strahlte über das ganze Gesicht, als gehöre er zur Familie, was mir fast so zu sein schien. Für sein Alter war er ein noch wirklich gut aussehender Ägypter mit grau melierten Schläfen, der sich der eindeutigen weiblichen Angebote auf Kongressen kaum erwehren konnte. Ich hatte amüsiert beobachtete wie er sich galant aus der Affäre zog. Mit der Erhabenheit eines Königs schien er jenseits profaner männlicher Bedürfnisse zu stehen und seine volle Erfüllung in der Arbeit zu finden. Ich traute ihm jedoch zu, in seiner Jugend keine Gelegenheit ausgelassen zu haben.


  Ich bat ihn um die Telefonnummer von Charles Kirk, falls es James einfallen würde ihn nicht zu unserer Hochzeit einzuladen, und bat ihn außerdem unser Gespräch nicht weiter zu erwähnen. Der Professor grinste verschwörerisch.


  „Ich sehe schon, mit Ihnen hat er den besten Fund seines Lebens gemacht. Ich werde schweigen wie ein Pharaonengrab“, sagte er und lachte selbst am lautesten über den alten Scherz.


  Dann rief er Kleopatra herbei und beauftragte sie damit, mir die Nummer von Charles Kirk aufzuschreiben. Sie eilte diensteifrig davon und ich trank in Ruhe meinen Kaffee aus. Prof. Dr. Murag lehnte sich gemütlich in seinem Stuhl zurück und betrachtete mich nachdenklich. Vielleicht stellte er sich vor, wie ich mit James in einem Einfamilienhaus mit weißem Lattenzaun sitze, auf der Terrasse spielen fünf Kinder und ein Hund tobt über eine erst kürzlich vom Hausherrn fein säuberlich gemähte Wiese. Ich verscheuchte diesen ermüdenden Gedanken und sah ungeduldig auf meine Uhr. Jeden Moment müsste Stevens zurückkommen und dann würden wir erst einmal etwas essen gehen.


  „Ihre beiden Arbeitsmethoden und Ansichten zusammengefügt, dürfte erstaunliche Ergebnisse zutage führen“, sagte der Professor plötzlich und lachte wie der Weihnachtsmann.


  „Zum Beispiel ein altägyptisches Skelett“, erinnerte ich ihn.


  „Richtig“, sagte er japsend und hatte Mühe sich zu beruhigen.


  In diesem Moment trat ein hagerer junger Mann fast ehrfürchtig näher und überbrachte die Nachricht, dass ein Helikopter in den nächsten Tagen für den fachgerechten Abtransport des Leichnams sorgen würde. Ich nickte zufrieden und verabschiedete mich vom Professor, der mir überschwänglich die Hände drückte und angab, sich bereits jetzt auf die Hochzeitseinladung zu freuen, wo immer in der Welt diese stattfinden würde. Natürlich sollte ich James ausdrücklich von ihm grüßen und er hoffe uns noch einmal zu sehen, bevor wir unser Camp für dieses Jahr abbrechen würden. Er wolle das Skelett selbst untersuchen und einen Bericht schreiben. Er würde sich freuen, an unserem letzten Abend in der Stadt mit uns zu essen. Dann gab er an, dass es Zeit war zu den Studenten zurückkehren und ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl, in der Hoffnung nicht allzu lange auf Stevens warten zu müssen. Mein Magen knurrte und ich wollte mich endlich wieder auf den Rückweg machen.


  Nachdem ich etwa zwanzig Minuten in Fachzeitschriften geblättert hatte, betrat endlich Stevens den Raum. Er machte einen müden und erhitzten Eindruck, sicher hatte der Straßenverkehr ihm zugesetzt. Ich ging ihm entgegen und wir verließen das Gebäude.


  „Ich verhungere“, gab er bekannt, als wir auf die Straße traten.


  „Gleich um die Ecke kann man hervorragend Kebab essen“, erinnerte ich mich und Stevens war nicht abgeneigt.


  Wir ließen das Auto stehen und gingen das Stück zu Fuß. Auf dem Bürgersteig herrschte Gedränge und ich hatte Mühe, Stevens nicht aus den Augen zu verlieren. Ein Gewirr von Menschen, fliegenden Händlern, bemalten Karren, Eseln und Kamelen, Hunden und Katzen schien uns zu verschlucken. Dunkel gewandete Frauen saßen auf dem Bordstein und unterhielten sich, während vor ihren Füßen der dichte Verkehr qualmend im Schritttempo vorbei lärmte.


  Der Verstopfung, des Lärmes und Gestankes nach schlechter Abwasserentsorgung zum Trotz, hatte sich der alte Teil der Stadt die Atmosphäre einer orientalischen Welt bewahrt. Des Nachts erlebt faszinierte der altislamische Stil und versetzte einen in Tausendundeine Nacht, mit persischen Lampen, kleinen Springbrunnen und die durch filigrane Strukturen gebrochenen Lichter. Über Kairo lag der Halbmond wie eine Schale am Himmel und die Stadt trug den Stern, der das Wahrzeichen des Islams ist. Das moderne Gesicht, von heutigen Baumeistern geplant und ungehindert ausgeführt, ist geprägt von Appartementhäusern, Verwaltungsgebäuden, von denen es nie genug zu geben scheint, und einem Turm, in dem sich ein Restaurant wie ein Karussell dreht, was der Stadt sicher unbedingt gefehlt hat.


  Schon immer ließen vergangene Herrscher die Gebäude der Vorherigen verfallen oder gar niederreißen, um sich ihre eigenen Denkmäler zu setzen, doch legten sie deutlich mehr Gespür für eine in sich zusammenpassende und harmonische Architektur an den Tag. In meinen geschichtlichen Studien war mir nie eine architektonisch rücksichtslosere Epoche begegnet wie die Jetzige, in der sich in fast allen Großstädten der Welt wunderschöne alte Gebäude zwischen kalten, viel zu hoch in den Himmel schießende Glaskästen zu behaupten versuchen.


  Vor dem kleinen Restaurant befanden sich Tische und Stühle unter großen Sonnenschirmen und wir fanden tatsächlich noch Platz. Ein Kellner nahm unsere Wünsche entgegen und ich bestellte eine Portion Kebab, sowie eine Cola mit Eis. Stevens rümpfte die Nase.


  „Warum stinkt diese Stadt so erbärmlich?“, fragte er. „In der Straße, in der ich den Koffer abholte, roch es, als wäre das gesamte Viertel eine öffentliche Bedürfnisanstalt.“


  „Das ist in der Tat ein Problem“, sagte ich und schaute einem Händler nach, der versuchte, sein unwilliges Kamel durch Schläge gegen die Beine zum Weitergehen zu überreden. „Sämtliche Touristenattraktionen sind von Urin verseucht, weil die aufgestellten Toiletten lediglich Löcher im Sand verdecken, in denen alles versickert und sich unterirdisch weitläufig ausbreitet.“


  Er starrte mich ungläubig an. „Du meinst, die Pyramiden von Gizeh stinken nach Pisse?“ Ich musste über seine direkte Ausdrucksweise lachen und nickte. „Auf die Dauer wird das sicher den alten Bauwerken schaden“, überlegte er und nippte an seinem Eiswasser.


  „Sie trotzten Naturgewalten wie Blitzeinschlägen, Erdbeben und sogar der Sintflut, werden aber letztendlich vor ätzenden menschlichen Hinterlassenschaften kapitulieren müssen.“


  „Außerdem werden sie durch den sauren Regen von außen beschädigt“, ergänzte Stevens.


  Ich wechselte das deprimierende Thema, das mir erschöpfend behandelt erschien und fragte Stevens, ob der Kasten über die richtige Ausstattung verfügte, was er bestätigen konnte. Max hatte darauf bestanden, dass er innen mit Schaumgummistücken ausgelegt war, in die sich die Pyramide passgenau einfügen ließ. Nur so sei sie sicher verpackt und würde beim Zoll den Eindruck erwecken, als sei sie bereits in diesem Koffer käuflich erworben worden und begleitete Max schon immer auf seinen Reisen. Dennoch war ich froh, nicht diejenige zu sein, die damit durch die Zollkontrolle gehen musste.


  


  Stevens sprach erneut wenig auf der Fahrt und ich lehnte meinen Kopf an die Scheibe, bis mir die Straße zu holprig wurde. Ich malte mir unterdessen mein weiteres Vorgehen aus und beschloss Meier eine Kündigung zu schicken, sobald das Team abgereist war. Gabi würde ich anrufen, und später mit James nach Hause fliegen. Eine aufregende Zeit stand mir bevor und ich freute mich darauf.


  Als ich nach fast endlosen Stunden im Camp aus dem Wagen stieg, schlug mir eine seltsame Stille entgegen. Niemand war zu sehen, obwohl es um siebzehnuhrdreißig allein schon von den vielen Arbeitern wimmeln sollte, die mit den Tempelgrabungen beschäftigt waren. Ein unheilvolles Gefühl stieg in mir hoch.


  Stevens ging es ähnlich. „Vielleicht sind sie bei der Pyramide und untersuchen einen neu entdeckten Raum.“


  Eine mögliche Erklärung, die mich aber nicht zufrieden stellte, denn natürlich hätten sie dafür nicht sämtliche Arbeiter benötigt, doch ich ersparte mir, Stevens auf etwas hinzuweisen, das er sicher bereits selbst bemerkt hatte. Langsam gingen wir über den menschenleeren Platz und steuerten auf das Küchenzelt zu, wo wir um diese Zeit wenigstens auf Kadir treffen würden.


  Als ich das Zelt betrat schlug mir ein Gestank entgegen, den ich nicht einmal in der Wirkstätte des Leibhaftigen vermutet hätte. Angeekelt drehte ich den Kopf zur Seite.


  „Oh mein Gott“, hörte ich Stevens stöhnen.


  Ich wollte hinsehen, doch Stevens Hand vor meinen Augen hinderte mich daran. „Nicht, Johanna!“


  Ich schlug seine Hand aus dem Weg. „Was soll das, Stevens …“


  Der Anblick ließ mich abrupt verstummen und für einen Moment wurde es so still, als hätte jemand die Zeit eingefroren. Ich sah zunächst nur überall Blut, dunkles Blut. Es schien überhaupt nichts anderes in diesem Zelt zu geben als dieses widerliche Schwarz, das sich einfach überall befand, auf dem Tisch, dem Geschirr, den Stühlen und den Zeltwänden. Ich wollte schreien, doch der Schrei blieb irgendwo zwischen meinem Herzen und meinen Lippen stecken. Im Sand lagen mindestens zwölf erschossene Männer, zum Teil in grotesker Haltung, und ihre entsetzt aufgerissenen Münder zeugten von einem schnell durchgeführten Überraschungsangriff. Man hatte ihnen keine Chance gelassen, hatte sie einfach abgeschlachtet, wie eine zusammengetriebene Horde Vieh.


  Zitternd beugte ich mich herab und blickte in Kadirs zum Himmel starrende Augen. Zwischen seinen Brauen befand sich ein kleines Loch, aus dem das Blut über sein Gesicht gelaufen und geronnen war. Wie gelähmt betrachtete ich die Szenerie und sah mich fassungslos nach Stevens um, der plötzlich mit vorgehaltener Waffe in alle Ecken zielte, als könne man jetzt noch damit rechnen auf die Mörder zu treffen. Die Männer waren seit Stunden tot und ich glaubte nicht, dass die Täter sich noch hier aufhielten.


  „Stevens, lass das, die Kerle sind längst weg. Wo hast du eigentlich die Waffe her?“, hörte ich mich sagen und meine Stimme klang erstaunlich fest.


  Nicht so mein Inneres. Ein leises Beben hatte meinen Körper erfasst, das ich nicht kontrollieren konnte. Die Haut in meinem Gesicht kribbelte und fühlte sich trotz der Hitze eiskalt an, als ich nervös darüber strich.


  „Habe ich immer bei mir“, sagte er angespannt. Wie er mit der Waffe überhaupt ins Land gekommen war, fragte ich mich kurz, aber der Anblick der toten Männer raubte mir jegliches logische Denkvermögen. „Wo ist das Team?“, fügte Stevens gepresst hinzu und blickte sich wieder gehetzt um.


  Ein Stich fuhr mir durchs Herz und schickte eine Welle der Panik durch meinen bebenden Körper. James! War es ihm ebenso ergangen?


  Ich starrte auf den Körper eines Arbeiters, der wie eine geplatzte Wurst vor mir lag. Aus seinem Bauch quollen Gedärme und schwarze Fliegen hatten sich bereits an die Arbeit gemacht ihr Werk als natürliche Leichenbestatter zu beginnen. Weiße Maden schlängelten sich gefräßig durch die Wunde und mit einem Aufschrei erkannte ich den Vorarbeiter Jackson. Würgend erbrach ich mich neben seiner Leiche, hustete und hatte alle Mühe wieder zu Atem zu kommen.


  „Komm Johanna, raus hier“, sagte Stevens scharf und ging mit gezückter Waffe voran.


  Tränen trübten meine Sicht als wir in jedes Zelt schauten, auf das Schlimmste vorbereitet, jedoch zum Glück niemanden mehr fanden. Wo war James? Maloney und Max?


  Ich lief in den Tempel und fand den Eingang mit der Platte verschlossen, darüber querliegende Bretter. Jemand hatte den Tunnel noch rechtzeitig verschließen können, bevor die bewaffneten Männer ihn entdecken konnten. Vielleicht befanden sich unsere Leute dort unten und warteten auf Hilfe. Ich hörte Stevens rufen und lief wieder nach oben.


  „Wir müssen den Eingang aufmachen und nachsehen ob die anderen dort unten sind“, erklärte ich hastig, doch er wollte zuerst bei der Pyramide nach dem Rechten sehen.


  „Wenn sie dort unten sind, sind sie in Sicherheit. Wir können später nachsehen. Vielleicht liegen bei der Pyramide Verletzte, die schnelle Hilfe benötigen.“


  Ich hielt das für einen vernünftigen Vorschlag und holte schnell den Erste-Hilfe-Koffer aus James’ Zelt. In Rekordzeit liefen wir zur Pyramide und schon von weitem konnte ich im Sand liegende Körper ausmachen. Eine eiserne Kralle legte sich um mein Herz und ich begann zu rennen. Völlig außer Atem sackte ich neben Tommy zusammen. Weiße Punkte tanzten vor meinen Augen und meine Lungen drohten zu platzen.


  „Er ist tot“, sagte Stevens, der sich neben mich kniete und mit einer Handbewegung Tommys erstarrte Augen schloss.


  Auch er hatte seinem Mörder in der letzten Sekunde ungläubig ins Gesicht gestarrt. Ich schluchzte auf. Sie hatten ihn nicht verschont. War es das wert?


  „Du Idiot!“ Meine Trauer verwandelte sich in Wut und ich schrie den toten Tommy an, der niedergestreckt durch seine eigene Dummheit mit einem großen Loch in der Brust im Sand lag. „Wegen dir mussten all diese Menschen sterben! Wenn James etwas passiert ist, dann bringe ich dich um!“


  Ich registrierte am Rande, dass ihn das wohl kaum mehr einschüchtern würde, konnte aber nicht aufhören mein Entsetzen über ihm auszuschütten, bis Stevens mich an den Schultern packte und auf die Beine stellte.


  „Behalte die Nerven, Johanna! Wir brauchen deinen Verstand noch, verliere ihn bitte nicht.“


  Er schüttelte mich und langsam fiel der Zorn von mir ab und lähmende Hilflosigkeit breitete sich in mir aus. „Meinen Verstand?“, sagte ich lahm, „der verabschiedet sich gerade.“


  „Nein, hör mir zu. Wir haben das Team noch nicht gefunden.“


  Er blickte über das Gelände und schien im Geiste die toten Männer zu zählen, die überall auf der Baustelle in der prallen Sonne lagen und dunkle Fliegenschwärme anzogen. Ich suchte den Himmel ab, denn ich befürchtete nach den Fliegen würden Geier die nächsten Besucher sein. Kein Albtraum hätte je schlimmer sein können. Stevens Hände umklammerten noch immer meine Schultern und ich war dankbar für diesen Anker, ohne den ich auf der Stelle zusammengesackt wäre.


  „Anscheinend sind alle Arbeiter tot“, konsternierte er nach seiner Zählung. Dann sah er mich zweifelnd an. „Alles in Ordnung? Kann ich dich jetzt loslassen?“


  Er war rührend besorgt und ich rang mir ein Nicken ab. „Ich denke schon, danke.“ Er trat einen Schritt zurück. Ich taumelte ein wenig und Stevens hob vorsorglich die Arme um mich notfalls auffangen zu können. Ich hob abwehrend die Hand und fuhr mir durchs Haar, das mir der Wüstenwind ständig vor die Augen wehte. „Alles klar Stevens, gehen wir in den Schacht. Vielleicht ist die Tür bereits offen.“


  Kalte Sachlichkeit half mir die Verzweiflung zurückzudrängen, die mich zu überwältigen drohte. Stevens überholte mich und hielt seine Waffe im Anschlag. Im Schacht sah man keine Spuren eines Kampfes und ich fand langsam meine Fassung wieder. Alles was ich wollte war James und die anderen beiden Männer lebend zu finden.


  Die Tür war offen. James hatte es geschafft. Dann hatte er sicher die Arbeiter in die Mittagspause geschickt, was der Grund dafür war, dass die Killer sie fast alle zusammen im Küchenzelt antrafen. Und während ich in Kairo nichts ahnend Kebab aß, fand hier ein Massaker statt und James rannte um sein Leben. Ich schluckte schwer und betrat nach Stevens das Innere der Pyramide.


  Der Gang durch die meisterhaft aufgeschichteten Steinquader war unbemalt und glatt poliert. Trotz des Stresses erkannte mein geschultes Auge, dass diese Pyramide ein ebenso altes Meisterwerk darstellte, wie die Cheops. Sie war nicht eingestürzt und ohne architektonische Fehler konstruiert. James hatte alle paar Meter eine selbstleuchtende Stablampe auf den Boden gelegt und wir konnten ohne eine separate Lichtquelle durch den mannshohen Gang gehen. Wie erwartet ging es steil nach unten, bis wir uns in gleicher Höhe mit dem Tunnel des Tempels befanden. Ich sah an Stevens vorbei in den Raum vor uns.


  Plötzlich blieb Stevens abrupt stehen und ich prallte gegen ihn. Er versuchte, mich mit einer Hand zurückzuhalten. Ich spähte über seine Schulter.


  „Oh, nein“, stöhnte ich.


  Es war Maloney, der lang ausgestreckt auf dem Rücken lag. So in etwa musste eine Exekution aussehen.


  „Diese Schweine“, sagte Stevens erstickt.


  Man hatte Maloney auf kurze Distanz in den Kopf geschossen. An den Sandsteinwänden klebte sein verspritztes Gehirn. Ihm fehlte praktisch der gesamte Hinterkopf. Ich wand mich ab, stützte mich mit einer Hand an die Wand und versuchte, meinen rasenden Atem in den Griff zu bekommen. Nur mühsam konnte ich den erneut einsetzenden Würgereiz unterdrücken. Die Luft war dünn und stickig, wie man es von einem über Jahrtausende hermetisch verriegelten Raum erwarten konnte. Ich zog den erstarrten Stevens an seinem Hemdsärmel weiter in den Raum hinein, ohne Maloney noch einmal anzusehen. Die brennende Frage nach James’ Verbleib trieb mich voran. Wenn ich ihn gefunden hatte, war noch genug Zeit, sich dem Schock zu ergeben oder in Ohnmacht zu sinken.


  Ich rief seinen Namen und Stevens rief nach Max. Im Raum gab es einen Durchbruch und ich trat auf die andere Seite. Hier fanden sich Zeichnungen an den Wänden und eine weitere Tür. James hatte auch diese geöffnet, aber diesmal war es wohl nicht möglich gewesen, ohne sie dabei zu zerstören. Wir stiegen über die Trümmer und befanden uns in dem Raum, in dem die kleine Pyramide gestanden hatte. Wie erwartet war sie nicht mehr an ihrem Platz. Nur die drei Gesetzestafeln hatten allen Versuchen widerstanden, sie aus dem harten Gestein zu brechen.


  „Verdammt“, murmelte Stevens, doch im Moment war mir James wichtiger als die Pyramide.


  Ich ging weiter und schaute in den angrenzenden Raum, der zum Tunnel führte und zuckte zusammen. Im fahlen Licht einer Stablampe lag Max auf dem Boden.


  „Stevens!“ Ich kniete neben Max nieder. Er hatte eine tiefe Bauchwunde, die noch blutete, was mir zeigte, dass sein Kreislauf noch funktionierte. Sein Glück war, dass er nicht stundenlang in der brütenden Sonne hatte liegen müssen. „Er lebt noch, aber sein Puls ist schwach und er hat jede Menge Blut verloren“, informierte ich den herbeigeeilten Stevens. „Schnell“, sagte ich und holte aus dem Erste-Hilfe-Koffer Verbandsmaterial. „Drück ihm das auf die Wunde. Ich laufe nach oben zum Telefon und fordere Hilfe an.“


  Er tat wie ihm geheißen und im Hinauslaufen sah ich, dass die Bodenplatte zum Tunnel geschlossen war. Max bedeckte sie zur Hälfte mit seinem Körper. Als mir klar wurde, dass James nur dort unten sein konnte, da wir ihn nirgends sonst gefunden hatten, stieg mein Adrenalinspiegel erneut an, doch ich freute mich nur verhalten, denn es gab keinen Beweis, dass sie ihn nicht dennoch erwischt hatten.


  Ich schloss die Augen, als ich an Maloney vorbeikam und lief aus der Pyramide. Hastig erklomm ich den Schacht und rannte zum Unterstand, der das Equipment beherbergte. Die Killer hatten keinen Schaden an der technischen Ausrüstung hinterlassen, scheinbar waren sie sicher, dass sie ohnehin niemand mehr bedienen würde. Zur Ausstattung gehörte ein Satellitentelefon, das ich nervös befingerte, bis ich endlich die eingespeicherte Nummer des Museums fand. Hastig ließ ich mich mit Prof. Dr. Murag verbinden. Ich erklärte dem entsetzten Mann die Lage und orderte bei ihm einen Rettungshubschrauber, die Polizei und einen Lastwagen mit Särgen. Verdattert nahm er alles entgegen. Ich versprach später weitere Erklärungen abzugeben und legte auf. Dann rannte ich so schnell ich konnte zurück, hob unterwegs zwei Stemmeisen auf, lief mit geschlossenen Augen an Maloney vorbei und kam außer Atem bei Stevens an.


  „Alles klar, es wird bald ein Hubschrauber da sein“, sagte ich stoßweise.


  Stevens nickte und starrte verwundert auf die Eisen in meiner Hand. Ich deutete auf die Platte, auf der er kniete.


  „Du glaubst, James ist da unten?“


  Seine Frage klang wenig zuversichtlich, doch ich ließ mich nicht entmutigen. „Hilf mir, ihn etwas nach rechts zu schieben“, sagte ich und packte Max vorsichtig an den Füßen.


  Stevens stellte sich hinter seinen Kopf und fasste ihn sacht unter den Armen. So bewegten wir ihn von der Platte. Dann drückte ich Stevens ein Eisen in die Hand, setzte das meine an einer Stelle an, die bereits vom vorhergehenden Öffnen beschädigt war und begann zu stemmen. Mit Stevens Hilfe schaffte ich sie leicht anzuheben. Schnell schob ich das Eisen darunter und wir konnten sie mit den Händen so weit zur Seite schieben, dass ich durchpasste. Allein hätte ich es nie geschafft und dankte Gott dafür, dass Stevens an meiner Seite war.


  Laut rief ich nach James und hielt auf der Treppe einen Moment inne, um zu lauschen. Dann ging ich weiter und leuchtete mit der Lampe in den Tunnel. Ich hörte nur meinen eigenen Atem und die Befürchtung, ich könnte zu spät sein verstärkte mein Zittern und ließ den Lichtschein vor mir zuckend über das Gestein gleiten.


  „James!“


  Ich hörte ein Husten und dann eine Stimme.


  „Joe?“


  Noch nie hatte seine Stimme so wunderbar geklungen! Er kam aus dem Dunkeln blinzelnd auf mich zu. Er hatte in der Eile keine Lampe mitnehmen können und Stunden im Finstern verbringen müssen. Wir gingen auf die Knie, um uns zu umarmen. Ich zog ihn an mich und drückte ihn, bis mir die Luft wegblieb.


  „Ich dachte schon ich bin der Nächste, der hier unten vermodern muss“, sagte er und küsste mich auf die Stirn. „Aber schlimmer waren meine Befürchtungen. Ich dachte sie hielten dich als Geisel oder Schlimmeres …“


  Seine Stimme schwankte. Seine Qualen mussten viel schlimmer gewesen sein als meine, da sie viel länger gedauert hatten.


  „Nein, nein, es ist alles vorbei, sie sind weg.“ Ich bedeckte sein angespanntes Gesicht mit Küssen.


  „Ich hatte stundenlang Zeit mir die fürchterlichsten Alpträume auszumalen. Was ist da oben los gewesen, Joe?“


  Ich holte tief Luft. „Sie sind alle tot, James. Tommy auch.“ Meine Stimme zitterte im Wettstreit mit meinem Körper und James strich mir über die Arme. „Als wir ankamen war kein Mensch zu sehen. Wir gingen ins Küchenzelt und dort lagen sie alle. James, alle Arbeiter wurden erschossen!“ Er schnappte nach Luft und zog mich an sich. „Max liegt hier oben und ist schwer verletzt“, setzte ich hinzu.


  „Dann lass uns schnell nachsehen wie wir ihm helfen können.“


  Wir liefen das kurze Stück zurück, stiegen die Treppe hoch und James kniete sich neben Max.


  „Ich habe bereits Hilfe angefordert. Sie müssten bald mit dem Hubschrauber da sein. Dr. Murag hat alles in die Wege geleitet“, erklärte ich. Bei der Erwähnung von Prof. Murags Namen runzelte James die Stirn. „Das erzähle ich dir später“, sagte ich und fühlte Max’ Puls.


  Er war flach und unregelmäßig und absolut Besorgnis erregend. Wenn der Notarzt nicht in der nächsten halben Stunde kommen würde könnte es zu spät sein. Stevens klopfte James auf die Schulter und beglückwünschte ihn dazu der einzige Unverletzte zu sein. James lächelte, doch schnell kehrte der betrübte Gesichtsausdruck zurück.


  „Ich war in der Pyramide als ich Schüsse hörte. Plötzlich kam Max angelaufen und rief mir zu ich solle sofort mit der kleinen Pyramide in den Tunnel klettern, es wäre ein Überfall im Gange und er hätte den anderen Eingang des Tempels bereits geschlossen.“ James wischte sich die glänzenden Schweißperlen von der Stirn und setzte sich neben Max, den er während er sprach immer wieder ansah. „Ich dachte sofort an Troja und tat was er sagte. Max kam wieder und half mir die schwere Platte von unten zuzuschieben. Aber plötzlich hörten wir Maloney mit den Kerlen streiten und als Schüsse fielen, wir aber den Eingang noch nicht geschlossen hatten, kletterte er einfach wieder raus und schob ihn von oben zu.“ Er kaute nachdenklich an seiner Unterlippe und sah auf Max herab. „Es ging alles so schnell, ich konnte überhaupt nicht nachdenken ob das eine gute oder schlechte Idee war. Jedenfalls rettete er mir damit das Leben, denn kurz darauf hörte ich Schüsse und wusste sie haben ihn erwischt.“


  Ich legte meine Hand auf seine Schulter. „Er ist auf der Platte zusammengebrochen und hat sie mit seinem Körper verdeckt“, sagte ich und James nickte.


  Ein glücklicher Umstand, dem er wahrscheinlich das Leben zu verdanken hatte. Er seufzte tief und schwieg.


  „Wo ist denn nun die Pyramide?“, wollte Stevens wissen.


  James griff hinter sich, hob seine zusammengerollte Weste hoch und wickelte sie auf. Die kleine Pyramide kam zum Vorschein. Mir kam eine Überlegung. „Es muss noch etwas anderes an ihr dran sein, als eine geistige Einsicht und ein paar Gesetze, die wir nicht entziffern können, wenn jemand dafür tötet.“


  Die beiden Männer sahen mich an. „Du hast recht“, sagte James. „Aber was zum Teufel?“


  Er drehte sie in seinen Händen und untersuchte sie genau. Ich kroch unterdessen näher an Max’ Gesicht heran und stellte fest, dass er kaum noch atmete.


  „Ich glaube er stirbt“, sagte ich hilflos.


  „Denk nach, Joe. Du kannst doch so gut kombinieren“, forderte James mich auf. „Was verehren alle Mythen? Welche Eigenschaften schreiben sie magischen Gegenständen zu?“ Ich überlegte angestrengt, während James aufzählte was ihm dazu einfiel. „Die Anrufung Gottes, von Dämonen, das Verscheuchen der selben, geistige Reinigung, Seelenwanderungen, Macht über andere …“


  „Warte“, unterbrach ich ihn. „Nommo bringt eine andere Magie mit …“


  Wir starrten uns an, James’ Augen weiteten sich und wir sprachen beide gleichzeitig.


  „Wissen und … Heilung!“


  Stevens betrachtete uns, als hätten wir den Verstand verloren. James übergab mir die Pyramide und ich hielt sie in einigen Zentimetern Abstand über Max’ Bauchwunde.


  „Meinst du so ist es richtig?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung, vielleicht sollte er sie selbst anfassen.“


  „Aber das kann er nicht.“


  James rückte näher und bat Stevens Max’ rechte Hand auf die Seite der Pyramide zu legen und er selbst übernahm die linke Seite. So flankierten wir den im Sterben liegenden Max und gaben sicher ein merkwürdiges Bild ab. Doch wir wollten es versuchen, selbst wenn es utopisch erschien, absurd und lächerlich. In alten Schriften fand man viele Hinweise auf heilende Stäbe, wundersame Genesung durch Gegenstände, Menschen mit besonderen Begabungen, von den Göttern verliehen. Und man vergesse nicht Jesus, der heilende Hände besaß.


  „Halte durch, mein Freund“, sagte James leise. Mir lief kitzelnd eine Träne übers Gesicht, die ich mit der Schulter wegzuwischen versuchte.


  Plötzlich stöhnte Max. Erstaunt sprach Stevens ihn an.


  „Max? Kannst du mich hören?“


  Er bewegte seinen Kopf und seine Augenlieder flackerten.


  „Ich glaube er kommt zu sich“, sagte ich aufgeregt.


  „Das gibt es doch nicht“, sagte Stevens kopfschüttelnd. „Wie kann er nach dem Blutverlust noch irgendetwas von sich geben?“


  James und ich tauschten Blicke aus. Wir hatten eine weitere Eigenschaft der Pyramide entdeckt und wer wusste schon was noch in ihr steckte? Max machte ein ersticktes Geräusch und meine Hände zitterten bereits, vom Gewicht der Pyramide. Jeden Moment würde ich sie absacken lassen.


  „Stevens, kannst du mich ablösen? Ich zittere so stark.“


  Er nickte und ließ Max’ Hand los. Zu unser aller Überraschung verfügte Max nun selbst über die Kraft, die Pyramide zu umfassen. Anscheinend war er bei Bewusstsein und begriff was vor sich ging. Nun übernahm Stevens allein die Pyramide und hielt sie höher, weil James sich die Wunde ansehen wollte.


  „Es blutet nicht mehr“, stellte er fest, was mich beruhigte.


  Mehr konnte er jedoch nicht dazu sagen, denn auf medizinischem Gebiet hatte er keine Ahnung, jedenfalls nicht was lebendige Menschen betraf. Ich fühlte erneut Max’ Puls und fand ihn regelmäßig und kräftiger als zuvor.


  „Ich glaube, wir haben ihn stabilisiert“, sagte James. „Die Pyramide hat ihn stabilisiert“, korrigierte er sich.


  „Oh, nein, Freunde, das dürft ihr ruhig euch selbst zuschreiben“, mischte Stevens sich ein. „Ich wäre nie auf die verrückte Idee gekommen, dieses Ding einzusetzen. Ich danke euch …“


  Er brach ab und weinte. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und begriff was er durchmachen musste. Sein Freund Maloney hatte ihm viel bedeutete und nun lag er niedergestreckt in der Pyramide mit einem zerschossenen Schädel.


  „Er wird es sicher schaffen“, sagte ich.


  Ich fragte James ob er nicht lieber draußen warten wolle, um dem Arzt den Weg zu weisen.


  „Ihr könnt ruhig beide gehen“, sagte Stevens unvermittelt. „Ich passe auf Max auf. Ihr könnt der Polizei schon mal alles berichten. Na los, geht schon.“


  Wir blickten ihn unschlüssig an, doch ich war ihm dankbar. Meine Knochen schmerzten und ich hatte einen höllischen Durst. Wir machten uns auf den Weg. Als ich zögernd stehen blieb, nahm James meine Hand und führte mich an Maloney vorbei, sodass ich die Augen schließen konnte.


  „Sicher sollte er ihnen sagen, wo die Gesetze sind und als er sich weigerte, erschossen sie ihn kurzerhand“, vermutete James.


  „Wusste er denn, dass ihr euch im Tunnel versteckt hieltet?“, fragte ich und stolperte.


  „Ja, und dieses Wissen bezahlte er mit seinem Leben.“


  Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er vor mir ging, aber er klang hart und ebenso hasserfüllt wie Stevens gesprochen hatte, als er seinen Freund am Boden sah. Meine Gedanken kreisten um das Geschehene, während wir zum Ausgang gingen und ich fragte mich woher die Angreifer gewusst hatten, dass hier ein so bedeutender Gegenstand zu finden war. Laut Tommy war der große Unbekannte an den Gesetzestafeln interessiert, und die hätte Maloney nicht mit seinem Leben schützen müssen. In den Boden eingelassen widerstanden sie jedem Dieb. Aber wahrscheinlich diskutierten sie nicht lange mit ihm, sondern hatten nach dem Motto gehandelt, erst schießen, dann die Fragen stellen.


  Wir traten ans Licht des zu Ende gehenden Tages und James blieb einen Moment stehen, um sich umzusehen. Von Norden her näherte sich der Hubschrauber und ich hockte mich ermattet in den Sand und legte meine Stirn auf die angezogenen Knie. Das Propellergeräusch wurde lauter und ich sah auf. Der Pilot kreiste zweimal über uns und landete dann etwa hundert Meter weiter, wobei er für wenige Sekunden in einer Wolke aufgewirbelten Sandes verschwand. Die Rotoren wurden langsamer, stoppten schließlich und die Türen öffneten sich. Erstaunt erkannte ich Prof. Dr. Murag, der schnell auf uns zukam. Natürlich, dachte ich, er musste sich doch persönlich vergewissern, dass James nichts passiert war. Ein ägyptischer Beamter in Uniform begleitete ihn.


  „Gott sei Dank, ihr seid beide in Ordnung“, rief er aus und umarmte zuerst mich und danach James.


  „Schön dich wiederzusehen, Ali“, sagte James und die beiden sahen sich für einen Moment in die Augen, als wenn sie auf telepatischem Wege Informationen austauschten.


  Dann stellte der Professor den Kommissar vor und wir schüttelten ihm nacheinander die Hände. James erklärte kurz den Sachverhalt und der Beamte nahm ohne sichtbare Gefühlsregungen den Bericht über die erschossenen Menschen zur Kenntnis. Dies war ein von brutalen Anschlägen hart geprüftes Land, was die Gesetzeshüter auf ganz menschliche Weise abzuhärten schien. Inzwischen war ein Arzt in Begleitung eines Sanitäters mit einer Trage aus dem Hubschrauber gestiegen, und sie kamen nun ebenfalls auf uns zu. James begrüßte sie und wies ihnen den Weg in die Pyramide, während Dr. Murag bei mir blieb und sich einen Überblick verschaffte. Der Kommissar begleitete James und ich hörte, wie er im Gehen Fragen stellte.


  Dr. Murags Blick blieb an Tommy hängen. Er schüttelte langsam den Kopf.


  „Wer hat das getan?“, fragte er nach einer Weile.


  Ich erzählte ihm alles was ich wusste und er hörte nachdenklich und schweigsam zu. Obwohl ich diesem Mann vertraute, riet mir eine innere Stimme ihm nichts von der Pyramide zu verraten, so wie wir es besprochen hatten. Die Gesetzestafeln allein waren schon ein außerordentlicher Fund, ganz zu schweigen von einer neuerlichen Pyramide, und würden weitere Grabungen auf diesem Gelände rechtfertigen.


  „Aber gleich eine Killertruppe zu schicken halte ich für übertrieben, zumal man diese Tafeln wie Sie sagen nicht einmal stehlen oder übersetzen kann“, wandte Dr. Murag ein.


  „Wir wissen nicht was wirklich passiert ist. Vielleicht wollten sie zuerst gar nicht schießen, aber irgendetwas ging schief und einer von ihnen wurde nervös“, vermutete ich, denn ich konnte mir auch keinen Grund für diese brutale Vorgehensweise vorstellen.


  Dr. Murag nickte bedächtig, setzte jedoch eine weitere Überlegung hinzu. „Aber woher wusste der Kerl, dass die Tafeln hier sind? Oder wussten Sie das vorher?“


  Ich schüttelte müde den Kopf. „Nein, wir wussten es nicht.“ Ich spann den Gedanken weiter. „Aber ich wusste durch meine Forschungen, dass sie existieren und suchte immer danach. Das muss jemand schon seit Jahren interessiert beobachtet haben. Es kann eigentlich nur jemand aus der Branche sein und möglicherweise verfügt dieser jemand sogar über mehr Wissen als ich, besitzt einen alten Text oder Ähnliches, der ihn darauf brachte, dass sie hier sein mussten und ich zwangsläufig bei dieser Expedition darauf stoßen würde.“


  „Er brauchte nur einen Informanten, abzuwarten, und im geeigneten Moment zuzuschlagen“, kombinierte Dr. Murag. So musste es gewesen sein, endlich konnte ich mir einen Reim darauf machen. Doch wer war er? Ich hatte nicht den geringsten Verdacht. „Aber warum hat er die Tafeln nicht einfach selbst gesucht?“, fiel Dr. Murag ein.


  „Expeditionen kosten sehr viel Geld und eine Killertruppe konnte er sich vielleicht gerade noch leisten“, erwiderte ich nicht ohne bitteren Sarkasmus.


  In diesem Moment traten Arzt und Sanitäter wieder aus der Pyramide. Sie transportierten den verletzten Max auf der Trage zwischen sich und Stevens hielt assistierend eine Infusionsflasche hoch. Auf meinen fragenden Blick erklärte der Arzt, dass es ihm besser ginge als sein Zustand vermuten ließ und man nach einer Operation weitersehen würde. Ich war unendlich erleichtert, dass er nicht mehr in akuter Lebensgefahr schwebte. Ich fragte Dr. Murag wie es hier jetzt weitergehen würde.


  „Am besten kommen Sie alle mit in die Stadt und schlafen ein paar Tage im Hotel, bis Ihr Kollege wieder reisefähig ist“, schlug er vor, doch ich wollte davon nichts wissen und wie ich James kannte wollte er bestimmt auch hier bleiben.


  „Könnten Sie mit Hilfe der Polizei dafür sorgen, dass das Camp … gereinigt wird, denn wir wollen lieber unsere Arbeit nicht unterbrechen und hier bleiben.“


  Er nickte, so als habe er mit dieser Antwort gerechnet. „Also gut, in Ordnung. Der Wagen mit den Leuten von der Polizei, die alles säubern werden, wird sicher in ein paar Stunden da sein. Ich werde mich morgen früh gleich um neue Arbeiter bemühen.“


  Prof. Dr. Murag wollte sich die Pyramide ansehen und zeigte Verständnis als ich ihn nicht begleiten wollte. Stevens kehrte vom Hubschrauber zurück und hielt ein Paket weißer Laken in der Hand, die er über die Leichen in der Sonne legte. Der Hubschrauber startete und ich hoffte inständig, dass Max’ Zustand bis zum Krankenhaus in Kairo stabil blieb. Ermattet ließ ich mich auf einen Regiestuhl unter der Plane des Equipmentzeltes fallen und öffnete die Kühlbox. Das Wasser rann belebend durch meine ausgedörrte Kehle. Ich schloss die Augen und versuchte, endlich innerlich zur Ruhe zu kommen. Würden wir hier in Frieden weiter arbeiten können, nachdem das Camp sein altes Aussehen zurückerhalten hatte? Oder würde uns das Betreten des Tatortes stets schockieren und mit quälenden Erinnerungen belasten?


  „Hallo, Joe“, sagte James und blickte auf mich herab.


  Er ging vor mir in die Hocke und legte seine Hände auf meine Knie.


  „Was sagt der Kommissar?“


  Seine Kehle glänzte feucht und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Ich widerstand dem Impuls ihn zu umarmen, seinen Kopf an meine Schulter zu betten und ihn wie ein Kind zu wiegen, damit er sich endlich ausruhen konnte.


  „Sie werden nachher eine Untersuchung einleiten. Wir sollten uns so lange zurückziehen, meinte der Kommissar, bis alles erledigt ist.“


  Ich seufzte. Erledigt, das klang pietätlos und ließ fast vergessen, dass es sich um Menschen handelte, die nun ein hygienisches Problem darstellten, das erledigt werden musste.


  „Wohin sollen wir gehen?“, fragte ich matt.


  In kürzester Zeit würde es an beiden Grabungen von Polizisten und Presseleuten wimmeln. Die Presse! Die hatte ich völlig vergessen.


  „Hast du den Kommissar um Stillschweigen gegenüber der Presse gebeten?“, fragte ich alarmiert.


  „Natürlich.“ Natürlich, schließlich besaß er einen eigenen Verstand, was ich von mir heute nicht mehr mit letzter Sicherheit behaupten konnte. „Mach dir keine Sorgen, Joe“, sagte er milde und tätschelte mein Knie. „Sie wollen selbst nicht, dass die Presse Wind davon bekommt, womöglich käme es zu einer Panik bei den vielen anderen Archäologen-Teams, die zurzeit im Land sind.“ Ich nickte. Von diesem Umstand würden wir profitieren und in Ruhe weitermachen können. „Komm mit, wir gehen in unser Zelt, hängen ein Bitte-nicht-stören - Schild an den Reißverschluss und hauen uns aufs Ohr“, schlug James vor.


  Dann nahm er mir die Wasserflasche aus der Hand und trank sie gierig aus. Ein dünnes Rinnsal lief aus seinem Mundwinkel, seinen Hals entlang und durchnässte sein T-Shirt. Er stand auf, reichte mir die Hand und zog mich schwungvoll aus dem Stuhl. Wir beobachteten wie Stevens mit dem Kommissar sprach und gingen zu ihnen. Die Leichen waren abgedeckt und bildeten weiße Hügel, die im Wind leise flatterten. Zum zweiten Mal in der Geschichte war der Kampf um die kleine Pyramide blutig ausgegangen. Doch diesmal würde sie nicht wieder in der Versenkung verschwinden, sondern würde zu einem begehrten Forschungsobjekt für die Wissenschaft werden.


  Der Kommissar verließ das Gelände in Richtung Camp und Stevens bat James um Mitarbeit bei seinen Grabungen und der Analyse der Pyramide, solange Max im Hospital lag. Er wollte nicht ohne ihn nach Hause fliegen, aber auch nicht seine Zeit in Kairo vertrödeln, selbst wenn Max sich über regelmäßige Besuche freuen würde. James versicherte ihm viel Arbeit für einen Geologen zu haben. Stevens nahm an und sie reichten sich die Hände.


  „Ich werde den Kommissar begleiten“, sagte Stevens.


  Wir schlenderten langsam zu unserem Zelt. „Wo ist eigentlich die Pyramide?“, fragte ich, nachdem wir ein paar Meter zurückgelegt hatten.


  James lächelte und seine Züge erschienen im surrealistischen rosa Licht des Sonnenunterganges weicher und verletzlicher und die Maske des harten abenteuerlichen Helden schmolz als hätte sie nur aus Wachs bestanden.


  „Ich habe sie auf die Treppe im Tunnel gelegt und mit Stevens Hilfe die Platte wieder zugeschoben. Dort ist sie vorerst am sichersten.“


  Das vermutete ich auch. Wir gingen Hand in Hand weiter. Im Camp liefen viele Männer durcheinander. Die Polizei war angekommen und ich erspähte mehrere Zinksärge, die eben aus einem Lastwagen geladen wurden. Mein Herz krampfte sich zusammen. Wir standen in der Nähe des Küchenzeltes und der fürchterliche Gestank schlug uns entgegen. Ich trat einen Schritt zurück, wie ein Pferd, das vor einem Hindernis scheut und machte James ein Zeichen, dass ich schon vorgehen würde. Er nickte abwesend und hielt auf das Küchenzelt zu, von wo aus der Kommissar ihn winkend zum Eintreten aufforderte.


  „Komm bitte bald nach“, rief ich ihm zu.


  Erschlagen ließ ich mich im Zelt aufs Lager fallen. Die lange Autofahrt, die hektische Stadt Kairo und dann der Schock des grausigen Anblicks und die Sorge um James führten dazu, dass ich meine Augen an diesem Tag nicht mehr öffnete.


  


  Tief in der Nacht erwachte ich schreiend, das im Todeskampf erstarrte Gesicht Tommys vor Augen und seine anklagende Stimme in meinen Gedanken, wo warst du als es geschah?


  Zitternd vor Kälte und Entsetzen suchte ich nach meiner Decke, die ich in unruhigem Schlaf von mir gestoßen haben musste. Dabei berührte ich James’ Hand, die meine Finger umschloss und sanft drückte.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Nein.“


  Er zog mich in seine Arme und ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Zärtlich streichelte er meinen Rücken und sprach beruhigend auf mich ein. Ich weinte lautlos. Die verzerrten Gesichter der Toten verblassten allmählich und der Alptraum verschwand in den Tiefen der Dunkelheit, aus der er sich heimtückisch in mein Bewusstsein gedrängt hatte, doch sein Schatten legte sich beklemmend auf mich.


  „Wenn die Pyramide recht hat und das Universum wirklich so funktioniert, durch welche blöden Gedanken haben wir uns zum Teufel noch mal, dieses Drama erschaffen?“, fragte ich, ohne wirklich mit einer befriedigenden Antwort zu rechnen.


  Er schwieg lange und die absolute Grabesstille der Nacht legte sich bedrückend auf meine Seele. Gern hätte ich jetzt den nächtlichen Straßenlärm einer Großstadt ertragen, der ein Zeichen von Leben gewesen wäre, hier, wo der Tod so gegenwärtig war.


  „Ich vermag die tieferen Zusammenhänge auch nicht zu verstehen“, begann er schließlich. „Aber es muss wohl für alles einen Grund geben, eine Ursache zumindest, wenn auch nicht unbedingt einen Sinn, den wir verstehen könnten.“


  Ursachen gab es allerdings, aber was hatten sie mit uns zu tun? War es nicht Tommys Schicksal, das sich in grausamer Weise erfüllte?


  „Wenn Tommy geredet hätte“, sagte ich nachdenklich, „hätten wir die Katastrophe verhindern können. Die Polizei hätte den Unbekannten daran gehindert diesen sinnlosen Befehl zu geben.“


  „Schon möglich. Sein Schweigen kann ich mir nur damit erklären, dass er jemand anderen schützen wollte als den Unbekannten, der für ihn lediglich irgendein Fremder war. Wahrscheinlich dich, wo er doch so viel für dich empfand.“


  „Er wollte mich schützen? Wenn ich hier gewesen wäre, hätten sie mich auch abgeschlachtet, das war doch viel gefährlicher.“ Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich.


  „Er glaubte nicht daran, dass sie so weit gehen würden und vielleicht ging es ihm um den Schutz deiner Gefühle. Womöglich wärst du entsetzt, wenn du den Namen des Unbekannten erfahren würdest, weil du ihn schon lange kennst.“


  „Aber ich kenne doch keine Antiquitätenhändler in den USA!“


  „Warum muss es denn ein Sammler sein? Wenn er den Standort der Pyramide herausfand, dann wird es wohl ein lieber Kollege sein oder zumindest jemand mit hervorragenden Verbindungen. Auch muss er nicht unbedingt Amerikaner sein. Vielleicht wollte Tommy dich nur auf eine falsche Fährte führen, möglichst weit weg von der Wahrheit.“


  Ich hatte schon mehrfach vergeblich alle in Frage kommenden Personen durch mein Gedächtnis ziehen lassen, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein. „Warten wir ab ob die Polizei mit dem Laptop mehr Erfolg hat.“


  Ich rutschte höher und suchte in der Schwärze der Nacht nach James’ Lippen. Wir küssten uns und plötzlich schienen wir wie ausgehungert, übergaben alle Angst und Verzweiflung dem Universum und konzentrierten uns nur auf den Augenblick, der ganz von unseren Sinnen eingenommen wurde. Ich vergaß das Denken, ließ mich von den Empfindungen treiben, deren Intensität einem Rausch glichen, geboren aus dem Bemühen allem zu entfliehen und das Leben dennoch zu genießen, als wäre es das letzte Mal vor einer erneuten Katastrophe. Die Dunkelheit schien ihren Teil dazu beizutragen; das Fehlen der optischen Reize wirkte wie ein Verstärker auf die verbleibenden Sinne und verursachte eine ungeahnte Steigerung des Empfindens. Ich konnte sein Gesicht nur ertasten, und doch sah ich es fast deutlicher vor mir als bei Licht. Ich hatte schon davon gehört, dass Menschen in ausweglosen Situationen an nichts anderes dachten, als sich noch einmal dem Gefühl der Einheit zu nähern, so waren während der schlimmsten Bombenangriffe noch Kinder gezeugt worden. Doch ich hatte dieses Phänomen nie selbst erlebt und war verwundert von der Kraft dieses mächtigen Urtriebes.


  Erschüttert von den noch immer lebendigen Gefühlen lagen wir lange beieinander, der Worte beraubt.


  „Himmel“, sagte James schließlich. „Was war denn das?“


  „Wirklich gut“, sagte ich und küsste sanft seine Lippen.


  Er lachte leise und kurz darauf hörte ich nichts mehr, außer seinen beruhigenden gleichmäßigen Atem. Gelöst, als zirkuliere eine Dosis Valium in meinem Blutkreislauf, kuschelte ich mich eng an ihn und seufzte tief. Dann kam endlich der ersehnte Schlaf, vertrieb alle dunklen Schatten und ich erwachte erst wieder, als die ägyptische Sonne das Zeltinnere zum Leuchten brachte.


  


  Nach zwei Wochen, in denen wir grübelndes Nachdenken durch unermüdliche Arbeit auf den Spuren vorchristlicher Architekten ersetzt hatten, befanden wir uns auf dem Weg nach Kairo, wo wir uns zunächst mit Professor Dr. Murag verabredet hatten und am nächsten Morgen mit Max und seiner Frau auf dem Flughafen. Er würde zusammen mit Stevens nach Hause fliegen, begleitet von einem unscheinbaren Koffer, in dem niemand die in ihrer Wirkung noch unbekannte und unberechenbare Hinterlassenschaft einer außerirdischen Intelligenz vermutete.


  In Kairo trafen wir in einem Restaurant in der belebten Innenstadt auf unsere Verabredung.


  Prof. Dr. Murag legte seine Stirn in Falten. „Was sagt Charles Kirk zu den Ereignissen?“, hatte ich den Professor eben gefragt und er ließ sich mit der Antwort etwas Zeit.


  „Er reagierte seltsam. Zunächst nahm er meinen Bericht über das Massaker gelassen auf, als handele es sich nur um eine weitere schlimme Nachricht, von der man durch die Medien täglich erfährt und allmählich abstumpft.“ Er unterbrach sich als der Kellner ihm einen Kaffee hinstellte. Selbstverständlich hatte er seinen alten Freund umgehend telefonisch informiert, zumal um ein Haar dessen Sohn einer Bande skrupelloser Killer zum Opfer gefallen wäre. „Als ich ihm mitteilte, dass James sich dort aufgehalten hatte und nur durch den beherzten Einsatz von Mr. Smith am Leben geblieben war, verstummte er schlagartig und legte kurz danach einfach auf.“ Die Verblüffung stand dem Professor noch immer ins Gesicht geschrieben. „Er wollte keine Einzelheiten wissen, legte einfach nur auf. Ich verstehe das nicht“, murmelte er fassungslos. „Ich rief natürlich sofort noch einmal durch, aber er nahm nicht mehr ab. Jetzt mache ich mir große Sorgen.“


  „Dann sollten wir James davon unterrichten“, schlug ich vor.


  Im Hintergrund leierte ein Radio arabische Musik herunter und ein großer Ventilator zog Kreise über unseren Köpfen, mit dem Geräusch eines Vogels mit ausladenden Schwingen. James war noch nicht von den Toiletten des Restaurants zurückgekehrt und ich sah mich nach ihm um, bis ich schließlich seinen Haarschopf am Ende des Lokals auftauchen sah. Der Professor blickte skeptisch, denn James hatte bisher jede Konversation über den Vater abgelehnt.


  „James unterrichten? Ja, das wird wohl das Beste sein“, bemerkte er, als auch er ihn näherkommen sah.


  Als James sich gesetzt hatte, begann der Professor von dem Telefonat mit Charles zu erzählen. James hob die Brauen, verdutzt über das Gesprächsthema, hörte jedoch höflich zu. Als der Professor geendet hatte, wechselte James’ Ausdruck und er wirkte alarmiert. Beruhigt zog ich den Schluss, dass der Vater ihm doch nicht so einerlei war wie er vorgab.


  „Du solltest ihn anrufen, James“, schloss der Professor.


  James zögerte kurz, fand aber schnell die Fassung wieder und meinte dann, dass sein Vater sicher noch immer nicht ans Telefon gehen würde. Außerdem bestätigte ihm der Verlauf des Telefonates, dass er sich nicht im Mindesten für seinen Sohn interessiere und er somit Perlen vor die Säue werfe. Mir blieb der Mund offen stehen, bei diesem derben Vergleich.


  „Aber Jim, das ist doch nicht wahr“, sagte der Professor entrüstet. „Ich hatte eher den Eindruck, dass es ihn tief schockierte.“


  Nun war meine Frage beantwortet ob ihn seine Freunde manchmal Jim nannten. Die Besorgnis des Professors hatte ihn wohl veranlasst James mit dem vertrauten Namen aus Kindertagen anzusprechen, in der Hoffnung seine Emotionen zu berühren. James schnaubte und rührte achtlos seinen Kaffee um, doch seine verhärteten Züge milderten sich ein wenig. Abwartend sahen wir ihm beim Umrühren zu und die Geräusche der anderen Menschen im Lokal schienen in den Hintergrund zu treten, als hätte jemand den Ton leiser gestellt.


  „Also gut, wenn ihr meint“, sagte er schließlich. „Wann hattest du denn das letzte Mal mit ihm gesprochen, Ali?“


  „Vor zwei Wochen. Er wirkte vital und fröhlich. Erst als ich auflegte bemerkte ich, dass ich ihm nicht davon berichtet hatte, dass du wieder hier bist und eine Tempelanlage entdeckt hast. Vielleicht war er deshalb so schockiert, denn er erwartet von mir, dass ich ein Auge auf dich werfe wenn du in meinem Land bist.“


  Der Professor schmunzelte wie ein liebevoller Onkel, doch James blieb unbeeindruckt und verzog das Gesicht.


  „Wie rührend, mir kommen die Tränen.“


  „Ich habe die Nummer deines Vaters dabei, du kannst sofort anrufen“, warf ich ein.


  James blickte unschlüssig zwischen dem Professor und mir hin und her. „Steckt ihr beide unter einer Decke?“ Ich schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln von dem er sich schließlich geschlagen gab. Resignierend ließ er die Schultern sinken und lehnte sich im Stuhl zurück. Ich kramte in meiner Handtasche nach dem Zettel, während der Professor sein Handy zückte und es James übergab. Überrumpelt verzog er den Mund. „Das ist doch nicht zu fassen“, murmelte er und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  Ich zwinkerte ihm zu und war erleichtert, dass er nicht mit kompletter Ablehnung reagierte, was zu unserer ersten Beziehungskrise geführt hätte. Er tippte die Nummer ein und lauschte dem Wahlvorgang. Nach einer Weile runzelte er die Stirn und ich schüttelte den Kopf.


  „Er scheint tatsächlich nicht ans Telefon zu gehen. Wie spät ist es eigentlich in den USA?“, erkundigte ich mich beim Professor.


  „Früher Vormittag“, entgegnete er. „Eigentlich sollte er da sein.“


  „Wir können ihm vom Museum aus ein E-Mail schicken“, sagte James, drückte den Trennungsknopf des Handys und übergab es dem Professor.


  Erleichtert, dass dieser Kelch an ihm vorbeigegangen war, besserte sich seine Laune und wir leerten unsere Kaffeetassen, ohne dem Thema Charles noch einmal die Gelegenheit zu geben unsere Konversation ins Unbehagliche abgleiten zulassen.


  Zu Fuß erreichten wir das Museum in wenigen Minuten. Um neunzehn Uhr war es bereits geschlossen und die Mitarbeiter saßen wahrscheinlich längst bei einem leckeren Cous-Cous zu Hause bei ihren Familien. Wir betraten das Büro und der Professor wies James einen Computer zu, von welchem er das E-Mail an seinen Vater senden konnte. James setzte sich auf einen Drehstuhl und ich stellte mich hinter ihn, während der Professor an einem der Schreibtische in der Nähe einige Akten einsah. James suchte in den Einträgen des integrierten Adressbuchs nach der seines Vaters, die laut Ali dort abgespeichert war. Mit Hilfe der Maus ging er die Adressen durch und ich wollte eben den Professor fragen ob er sie nicht auswendig kannte, als ich einen Laut der Überraschung ausstieß. James stoppte den Suchvorgang und wir starrten fassungslos auf den Eintrag.


  


  „C.Kirk@troja.com“


  


  „Das gibt es doch gar nicht“, murmelte James und ich rief den Professor herbei.


  Dieser erkundigte sich nach dem Grund unseres Staunens und ich erklärte was wir mit einem Chat-Raum dieses Namens erlebt hatten. Ungläubig runzelte er die Stirn.


  „Das muss ein Irrtum sein“, sagte er, obwohl ihm nach längerem Nachdenken und Schlüsse ziehen die Farbe aus dem Gesicht wich.


  „Jim, wusstest du denn nicht, dass Charles diese E-Mail Adresse schon seit Jahren benutzt?“


  James erweckte nicht den Eindruck es gewusst zu haben. Nun war es nicht mehr verwunderlich, dass Charles schockiert aufgelegt hatte. Falls er der Auftraggeber war, musste ihn die Nachricht beinahe seinen eigenen Sohn auf dem Gewissen zu haben, mehr als aus dem Gleichgewicht bringen.


  Der Professor schnappte plötzlich nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und ich schob ihm schnell einen Stuhl unter. Beide Männer hatten nun eine ungeheuerliche Wahrheit über einen Mann zu verdauen den sie liebten und dem sie ein solches Handeln niemals zugetraut hätten. Hilflos stand ich daneben und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Vielleicht war alles ein Missverständnis, doch die Beweise waren belastend. Charles Kirk hatte sein Leben lang nach den Gesetzen des Universums gesucht und besaß alle nötigen Verbindungen, um von der geheimen Expedition zu erfahren. Niemand sonst passte so perfekt in das Bild wie er. Aber warum war er so dumm gewesen Tommy für die Nachrichten denselben Namen zu nennen? Wahrscheinlich war er sich ganz sicher, dass das Unternehmen reibungslos verlaufen und niemand sich um Tommys Computer scheren würde.


  Demnach konnte er auch nicht vorgehabt haben jemanden zu töten, schloss ich aus dieser Überlegung. Denn sonst hätte ihm klar sein müssen, dass der Laptop in den falschen Händen leicht zu einem Beweisstück gegen ihn werden konnte. Es sei denn er hatte vor diesen ebenfalls stehlen zu lassen, was aber nicht möglich war, denn ich hatte ihn im Truck eingeschlossen.


  Andererseits musste er nur die Chat-Adresse verschwinden lassen und man könnte ihn nicht mehr aufspüren, was ohnehin eine nahezu unmögliche Aufgabe für die Spurensucher der Polizei werden würde. Wer wirklich hinter den erfundenen Namen im Internet steckte, konnte nur nach komplizierten Ermittlungen herausgefunden werden, wenn es geschickt genug verborgen war. Ein Telefongespräch zwischen James und dem ermittelnden Kommissar am Morgen hatte diese ernüchternde Tatsache ans Licht gebracht.


  Das Ganze schien mir jedoch vom Auftraggeber nicht genügend durchdacht, und ich vermutete daher erneut, dass der Plan keine Schießerei vorgesehen hatte und etwas außer Kontrolle geraten sein musste.


  Plötzlich kam Bewegung in James. Er rollte mit dem Stuhl vor den Computer und wählte die Adresse zum Versenden einer Nachricht an seinen Vater. Ich sah über seine Schulter als er wütend und hektisch begann auf die Tastatur einzuhämmern.


  „James, warte mal, ich glaube nicht, dass er das Massaker gewollt hat …“


  Er hörte mir nicht zu und ich las was er geschrieben hatte.


  


  „Du Schwein!


  Ich hoffe sie finden Dich, egal wo Du dich verkriechst.


  MÖRDER!


  - James, der nicht länger Dein Sohn ist.“


  


  Ich schluckte und bemerkte Tränen auf James’ Gesicht, während er mit bebender Hand den Pfeil der Maus auf senden führte.


  „Tu das bitte nicht, James.“ Er schien versteinert, den Blick ohne zu blinzeln auf den Bildschirm gerichtet. Langsam bewegte ich meine Hand auf die seine zu, bereit sie von der Maus zu nehmen. „Jeder ist so lange unschuldig bis seine Schuld bewiesen ist“, erinnerte ich ihn mit sanftem Tonfall an das amerikanische Rechtsempfinden, als sei er ein fanatischer Terrorist mit einer entsicherten Waffe im Anschlag.


  Meine Finger berührten seine Hand und in diesem Augenblick hörte ich das leise Klicken der Maus. Er hatte die Nachricht abgeschickt und nun ging sie ihren Weg durch die verschlungenen Wege des elektronischen Netzes, bis sie Tausende von Kilometer westlich im sonnigen Kalifornien ankommen und seinem ahnungslosen Vater ins Gesicht springen würde.


  Der Professor stierte auf die gefalteten Hände in seinem Schoss und schwieg betroffen. Ich atmete tief durch und brach das Schweigen.


  „Warum seid ihr beide nur so sicher? Wahrscheinlich gibt es Hunderte von Trojas im Internet.“


  „Seine Reaktion am Telefon, Joe“, sagte James. Er blickte mich düster an. Ich berührte seine nasse Wange und ließ meine Hand eine kleine Weile dort ruhen.


  „Aber er ist doch dein Vater, wie kannst du so schnell urteilen?“


  „Weil ich ihn kenne. Ich weiß er liebt mich, denn trotz allem bin ich alles was er noch hat. Er war schockiert, dass er mich in Gefahr gebracht hat, denn hätte er nichts damit zu tun, hätte er sich sofort nach den Einzelheiten erkundigt und Ali gründlich ausgefragt. Einfach aufzulegen ist nicht seine Art, er geht stets allen Dingen auf den Grund. Deshalb machte ich mir auch Sorgen und war bereit ihn anzurufen. Es tut mir leid, aber es besteht kein Zweifel an seiner Schuld.“


  „Kein Zweifel?“, wiederholte ich tonlos. Ich konnte es noch immer nicht begreifen und ließ mich auf einen Bürostuhl fallen. Hilfe suchend sah ich den Professor an.


  „Sag es ihr, Ali“, sagte James.


  Was sollte er mir sagen?


  Der Professor hob den Kopf und sah mich lange an. Dann rieb er sich das Kinn und blickte sinnierend an die Zimmerdecke. „Vor Jahren“, begann er und ich wünschte, er würde etwas zügiger sprechen, doch das wünschte man sich bei seinen langatmigen Vorträgen auch stets vergeblich. „Vor Jahren ging es um die Entdeckung einer neuen Bibel. Man fand sie in einer Höhle in der Libyschen Wüste und Charles wollte sie natürlich besitzen. Doch die Macht des Vatikans reichte weit genug um die Schriftrollen verschwinden zu lassen. Charles verfolgte ihren Weg mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, bestach Leute, heuerte Spitzel an, bis ihm das Geld ausging.“ Er brach ab und schaute James an, als wolle er von ihm die Erlaubnis fortzufahren. James schwieg jedoch, und Ali sprach weiter. „Das fehlende Geld wurde zum Hauptproblem, also war er gezwungen andere Forschungsarbeiten anzunehmen. Als man entdeckte, dass er Geld veruntreute, um weiter nach den verschwundenen Schriftrollen zu suchen, entließ man ihn. Man sah aufgrund seiner Berühmtheit und Leistungen für das Institut von einer Anzeige ab, aber seither lässt ihn niemand mehr an einem Projekt mitarbeiten.“


  „Das hat ihm sicher schwer zugesetzt, aber wird man dadurch zum Mörder?“, fragte ich ungläubig. James schüttelte den Kopf.


  „Du hast sicher recht mit der Vermutung, dass er es so nicht geplant hat. Aber Ali ist mit der Geschichte noch nicht ganz fertig. Belastend kommt hinzu, dass Vater damals sein letztes Gespartes - unser letztes Gespartes - dazu verwendete eine Söldnertruppe zu bezahlen, die in ein Camp einbrach und die vermeintlichen Schriftrollen stehlen sollte.“ Mir entfuhr ein Laut des Entsetzens und James nickte. „So ist es, Joe. Es wurde niemand verletzt und die Schriftrollen waren auch nicht mehr dort. Doch Vater erzählte Ali stolz davon, als sie zusammen in einer Bar saßen und später erzählte er es auch mir.“


  Ali räusperte sich und schlug ein Bein über das andere. Ich sah ihm ins Gesicht und er begann erneut zu sprechen.


  „So unvorsichtig war er diesmal leider nicht“, sagte er bedauernd. „Ich machte ihm damals große Vorwürfe, die er nicht verstand, denn er vertrat den Standpunkt in diesem Geschäft sei alles erlaubt und er nicht der Einzige mit radikalen Methoden. Unsere Freundschaft wurde damals stark belastet, aber er versprach schließlich von weiteren Unternehmungen dieser Art abzusehen, was ich ihm selbstverständlich glaubte.“


  Enttäuscht schlug er die Augen nieder. Es fiel mir schwer Charles jetzt noch mildernde Umstände einzuräumen, doch für mich fehlte noch immer der letzte Beweis, bevor auch ich ihn verurteilen konnte.


  „Trotzdem sind die Adresse und sein merkwürdiges Verhalten am Telefon nur Indizienbeweise und ich verstehe nicht warum ihr ihn sofort hängen wollt.“


  James seufzte. „Joe, sag mir wer dir sonst noch einfällt, mit dieser Hintergrundgeschichte? Ich kenne ihn gut genug, glaub mir. Ich bin sicher er war es. Er ist fanatisch! Besessen von der Macht die ihm der Fund gegeben hätte, als wäre es ein Ausgleich für sein verkorkstes Leben. Das ist seine Handschrift und ebenso seine Dummheit den Laptop in die Hände der Polizei fallen zu lassen. Auch wenn sie Mühe haben werden ihn zu finden, einem Profi wäre das sicher nicht passiert.“


  Er lachte bitter und Ali nickte niedergeschlagen. Ich war geneigt ihnen zu glauben, es sprach einiges gegen Charles. Die Polizei würde bald dahinter kommen und dann wären wir schlauer. James stand auf, ergriff meine Hand und half mir hoch. Ich schlang die Arme um seine Hüften und er sah mich betrübt an.


  „Außerdem ist da noch Tommy“, sagte er. Ich hob fragend die Brauen. „Er wusste wohl, dass es sich um meinen Vater handelte und wollte uns daher den Namen nicht sagen. Vielleicht dachte er ich hänge auch mit drin und könnte dir gefährlich werden.“ Ich öffnete empört den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Hatte Tommy wirklich solch edle Motive? Und wenn, hätte er doch eher dankbar sein können wenn ich mich von James distanzierte. „Er spürte wie glücklich du mit mir warst und wollte dir das nicht zerstören“, vermutete James, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  „Gehen wir?“, fragte der Professor, während ich meinen Gedanken nachhing. Wir stimmten zu und verließen das Museum, bei dessen Betreten wir nicht geahnt hatten, dass die Lösung die ganze Zeit hier war, harmlos in Alis Computer abgespeichert.


  


  Mühelos fanden wir einen Parkplatz für den staubigen Jeep, was in dieser Stadt schon fast an ein Wunder grenzte, und ich musste an Berlin denken, wo es nicht anders war. Im Restaurant des Flughafens waren nur noch wenige Plätze frei und ich sah Hunderte von Touristen, die mit ihren überforderten Kleinkindern auf Flüge in alle Teile der Welt warteten.


  Nahe beim Fenster entdeckte ich Max, der uns zuwinkte. Stevens saß bei ihnen und lachte uns entgegen. Wir steuerten auf sie zu und ich bemerkte wie Max’ Frau Mary mich musterte. Sie war ebenso jung wie er, etwa um die dreißig und besaß ein liebenswertes Lächeln. Ihr kurzes blondes Haar ließ sie wie seine Schwester wirken und ich fand die beiden gaben ein schönes Paar ab.


  Max erhob sich und ich freute mich ihm äußerlich nichts mehr von der schlimmen Verletzung anzumerken. Wir umarmten ihn und schüttelten den anderen die Hände. Ich erkundigte mich bei Max nach seinem Befinden und er bestätigte es ginge ihm sehr gut und er eigentlich schon früher hätte gehen können.


  „Die Ärzte wollten mich noch beobachten, denn sie standen vor dem medizinischen Rätsel, dass ich trotz der tiefen Bauchwunde keine Verletzungen an den inneren Organen erlitten hatte und sich die Wunde innerhalb weniger Stunden schloss.“


  Max lächelte verschwörerisch und James grinste mich an. Die wundersame Pyramide hatte ihn so unglaublich schnell heilen lassen, aber das hatte er den verdutzten Ärzten schlecht sagen können. Sie erklärten ihm, dass es unter Tausenden Patienten ab und zu vorkam, dass jemand über erstaunliche Selbstheilungskräfte verfügte, sie aber noch nie die Gelegenheit hatten das Phänomen zu studieren. Da Mary erst jetzt hatte kommen können und darauf bestanden hatte ihn persönlich abzuholen, hatte er sich als Studienobjekt zur Verfügung gestellt. Konnte er doch selbst kaum glauben, dass so etwas möglich war. Stevens hatte ihm natürlich alles erzählt, was ihm halb bewusstlos entgangen war, und er rechnete irgendwo tief in seinem Innern damit, dass die Wunde eines Morgens doch Schwierigkeiten machen würde und alles nur eine Wunschvorstellung, eine Einbildung seines Geistes gewesen war. Doch nichts dergleichen geschah und die Ärzte konnten nicht fassen wie schnell er sich erholt hatte.


  Max erkundige sich nach den Ermittlungen der Polizei. Leider konnten wir ihm nichts Neues berichten, außer, dass sie mit dem Laptop nicht viel anfangen konnten. James schwieg über den Verdacht, dass sein Vater in seinen Augen der Drahtzieher war. Ich war beruhigt über die Tatsache, dass er nicht so weit ging ihn bei der Polizei anzuzeigen, was ich ihm durchaus zugetraut hätte. Ali würde ebenfalls schweigen und so überließen wir es den schwerfälligen Mühlen der Behörden dahinter zu kommen. James schien jedoch mit einer erstaunlichen inneren Gewissheit davon auszugehen, dass niemand seiner gerechten Strafe entgehen konnte, und konnte daher gelassen abwarten was geschehen würde. Von Gelassenheit konnte bei mir keine Rede sein und ich überlegte fieberhaft wie ich es wohl anstellen könnte mit dem Vater in Kontakt zu treten und ihn zur Rede zu stellen, ohne James mit dieser eigenmächtigen Handlungsweise vor den Kopf zu stoßen. Ali war mir dabei keine Hilfe gewesen, er hatte beim Verlassen des Museums betroffen meine Blicke gemieden und ich konnte mich nicht mehr mit ihm austauschen. Ich hoffte jedoch er würde aus eigenem Antrieb versuchen Charles zu erreichen.


  Wir unterhielten uns über die Zeit im Camp und Mary stellte interessiert Fragen über unsere Ausgrabungen. Sie war im Moment zwar mit Leib und Seele Hausfrau und kümmerte sich um die Kinder, aber ihr Fachgebiet war ebenfalls die Astronomie, über die sie Max kennen gelernt hatte.


  Während sie mit mir sprach, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, dass James sich angeregt mit Max unterhielt und ich hörte den Lautsprecher einen Flug nach Athen aufrufen. Mary blickte nervös auf und atmete tief aus, als sie hörte, dass es nicht ihr Flug war, den der Ausrufer krächzend und kaum verständlich ankündigte. Ich lächelte sie verstehend an und sie äußerte daraufhin ihre nervösen Bedenken mit der Pyramide durch den Zoll zu gehen. Ich erzählte ihr, dass ich bereits Beklemmungen erlitten hatte, als ich mit einem winzigen Tonfigürchen in meinem Handgepäck den hierzulande meist mürrisch wirkenden Zollbeamten ein unschuldiges Gesicht vorzumachen versuchte.


  „Schmugglerin“, sagte James in gespielter Empörung und ich stellte verblüfft fest, dass er über die erstaunliche Gabe verfügte zwei Gespräche gleichzeitig zu verfolgen.


  Wir lachten ausgelassen und jeder vermied es tunlichst eine versehentliche Anspielung auf die hinter uns liegenden traumatischen Ereignisse fallen zu lassen. Es würde sicher noch viel Zeit vergehen bevor wir mit dem nötigen Abstand über dieses Thema sprechen konnten.


  Als der Flug schließlich doch noch aufgerufen wurde zuckte Mary zusammen und erbleichte. Ich legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.


  „Es wird schon alles gut gehen.“


  „Nimm dich im Knast vor tätowierten Matrosen in acht und vermeide es, dich in der Dusche zu bücken“, hörte ich James witzeln.


  Max bedankte sich für den guten Rat und fragte nach ob James aus Erfahrung sprach. Sie lachten, während Marys Augen sich angstvoll weiteten.


  „Lass die Scherze bitte“, sagte ich ernst und James schloss betroffen den Mund als er Marys Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Entschuldigung“, murmelte er.


  Ich strafte James mit einem tadelnden Blick und er senkte schuldbewusst den Kopf, allerdings entging mir nicht sein Grinsen. Für ihn war auch das wieder eins von diesen Abenteuern, die er gerne seinen Enkeln erzählt hätte, wenn da nicht der Nachteil wäre zunächst eigene Kinder großziehen zu müssen.


  Vor dem Bereich in den wir ihnen nicht mehr folgen durften, umarmte mich Mary herzlich und bedankte sich unter Tränen dafür, dass ich ihren Max durch den spontanen und außergewöhnlichen Einsatz der Pyramide gerettet hatte und ich erinnerte sie daran, was er für James getan hatte. Mit unscharfen Blicken sahen wir uns lächelnd an und ich hatte das irreale Gefühl, sie schon lange zu kennen. Dann umarmte ich Stevens und er versprach in Kontakt zu bleiben. Max drückte mich fest und ich flüsterte ihm meinen Dank ins Ohr, dass er sein Leben für James und die Pyramide hatte opfern wollen.


  Nun heulte ich richtig los und Mary vermochte sich auch nicht länger zurückzuhalten. Die Männer blickten uns hilflos und ein wenig mitleidig an, sodass ich fast schon wieder lachen musste. Max kramte in seiner Weste nach einem Taschentuch und reichte mir ein verknittertes Etwas, das ich dankbar benutzte. Es gab keine passenden Worte für uns alle, denn jeder von uns hatte einem anderen in irgendeiner Weise geholfen.


  James und ich traten vor ein großes Fenster und blieben so lange dort stehen, bis die Maschine in der Luft war. Max war nicht wieder zurückgekehrt, also war er unbehelligt durch den Zoll gekommen. Aber etwas anderes machte mir Sorgen. Würde die Pyramide die Elektronik des Flugzeuges durcheinander bringen? James erklärte bisher sei nichts in dieser Hinsicht geschehen und wir sollten nicht vom Schlimmsten ausgehen. Er habe mit Max darüber gesprochen und dieser hatte es nicht für ein Risiko gehalten die Pyramide mit an Bord zu nehmen. Aber letztendlich wusste Max ebenso wenig wie wir über ihre Wirkung und konnte nur Vermutungen anstellen. Ich verdrängte den Gedanken und betete alles würde gut verlaufen. Max hatte uns sein Satellitentelefon mit Laptop dagelassen und wollte sich melden sobald sie angekommen waren.


  Langsam schlenderten wir zum Wagen zurück und machten uns auf den Weg in die Wüste, wo wir noch weitere sechs Wochen verbringen würden.


  


  Alles war angenehm ruhig verlaufen. Wir hatten uns in die Arbeit gestürzt, und die Zeit war wie im Fluge vergangen. Ich freute mich auf zuhause. In Berlin angekommen besuchte ich schnellstens das Institut, um dort alles zu einem Abschluss zu bringen.


  Ich packte meine Sachen zusammen. Jemand hatte bereits Tommys Unterlagen weggeräumt und sein Arbeitsplatz war verwaist im grellen Neonlicht.


  Mit einem Kloß im Hals ging ich in meinem Computer die Dateien durch, speicherte wichtige Daten auf Disketten oder CD-Rom und sortierte aus was später dem Löschvorgang zum Opfer fallen konnte.


  Nachdem ich damit fertig war schaltete ich Tommys Computer ein und überprüfte ob man auch hier bereits eine Grundreinigung vorgenommen hatte. Doch seine Datenbank war unangetastet und ich kopierte alle brauchbaren Informationen, die er im Laufe der Jahre gesammelt hatte.


  Beim Durchsehen blieb mein Blick an einer Datei namens Nofretete hängen und ich konnte mir nicht vorstellen was er dort abgespeichert hatte. Ich ließ sie zunächst außer Acht, doch während ich die anderen Namen durchlas arbeiteten in meinem Hinterkopf die Gedanken und ich fragte mich nach dem Sinn dieser Datei. Wir hatten keine Unterlagen über die berühmte Königin gespeichert, denn es gab genügend gute und vollständige Literatur über diese Dame. Vielleicht hatte er Gabis gleichnamige Katze im Sinn, als er einen Namen für diese Speicherung suchte. Konnte es sich um eine private Datei handeln?


  Ich klickte sie an und starrte verblüfft auf die Aufforderung ein Passwort einzugeben.


  Wir pflegten nicht mit Passwörtern zu arbeiten, denn unsere Unterlagen sollten jederzeit für uns beide einsehbar sein. Das gesamte Programm war durch ein Passwort geschützt, das wir jede Woche änderten und das nicht einmal Meier kannte. Was wollte er vor mir schützen und warum zum Teufel hatte er sie überhaupt im Firmencomputer gespeichert, wenn sie privater Natur war?


  Er benutzte einen Laptop für seine Privatangelegenheiten und ich begann zu vermuten, dass er einen guten Grund dafür gehabt haben musste. Nacheinander versuchte ich es mit in Frage kommenden Worten, die alle falsch waren. Ich war bereits alle Namen seiner Bekannten durchgegangen und stieß an die Grenzen meines Einfallsreichtums. Längst wollte ich hier raus sein und ich blickte nervös über meine Schulter, um zu prüfen, ob Meier sich mit der Frage auf den Lippen näherte, wofür ich so lange brauchte. Doch es blieb alles ruhig, niemand interessierte sich für Johanna, die tatsächlich die Dummheit besaß einfach ihren guten Job hinzuschmeißen.


  Es half alles nichts, ich konnte das Passwort nicht finden. Resigniert stand ich auf, griff nach meinem Koffer und schalt im Geiste Tommy dafür, dass er das Passwort so abwegig gestaltet hatte, wie etwa in Ägypten, als er mir eine lange Zahlenreihe genannt hatte. Wenn das hier auch der Fall war, würde ich in hundert Jahren nicht dahinter kommen. Warum konnte es nicht so einfach und berufsbezogen sein wie Troja? Troja, dachte ich, ob es so einfach sein konnte? Ich stellte den Koffer ab und gab das Wort ein. Der blinkende Cursor verschwand und die Datei öffnete sich.


  


  „Liebe Johanna …“


  


  Ich starrte auf den Text und setzte mich wieder auf den Stuhl. Mein Pulsschlag verdoppelte sich augenblicklich. Ein schneller Schulterblick verriet mir, dass ich noch immer unbeobachtet war. Hastig kramte ich eine neue Diskette hervor. Dann speicherte ich den Text, doch meine Neugier zwang mich dazu ihn sofort zu lesen und nicht erst zu Hause.


  


  „… wenn Du das liest, muss etwas schief gegangen sein und ich vermute, dass ich Dir nicht mehr persönlich sagen kann was los ist. Daher bin ich bemüht alles genau zu erklären. Hier folgt nun mein Bericht und ich bitte Dich schon jetzt mir zu verzeihen, was mir wichtiger ist als alles andere.“


  


  Eine Träne rollte an meiner Nase entlang und ich wischte sie fort. Ich hatte ihm beim Anblick seiner Leiche bereits alles verziehen und hoffte er würde es spüren, wo immer er jetzt auch sein mochte. Hektisch überlegte ich ob mich jemand beim Lesen überwachen könnte, doch unsere Geräte waren nicht mit den anderen vernetzt, also bestand keine Gefahr. Begierig las ich weiter.


  


  „Vor einigen Wochen trat Meier an mich heran und bat mich um Hilfe die Gesetze des Universums zu beschaffen. Es war ihm wichtiger als alle anderen Projekte und falls ich mit jemandem darüber reden würde, müsste ich mit Konsequenzen rechnen. Zum ersten Mal in meinem Leben verheimliche ich Dir etwas und glaube mir, es quält mich fast zu Tode. Später erklärte er, er würde Männer schicken, um die Tafeln zu stehlen, aber es würde niemand dabei zu Schaden kommen, das sei ihm ausdrücklich versprochen worden. Er denkt, er könne damit sein persönliches Leben ändern und durch deren Erforschung zu Ruhm und Ehre gelangen. Wenn das S.E.T.I. - Team sie erst hat, wird er nie wieder heran kommen. Mir wurde angst und bange, ich glaube er ist verrückt geworden. Nimm Dich vor ihm in Acht, versprich mir das!


  Außerdem glaubt er, die Strahlungsquelle habe irgendeine mystische Macht oder so, er wollte nicht näher darauf eingehen. Woher er seine Informationen hat weiß ich nicht. Wahrscheinlich hat jemand dahingehend geforscht und alte Unterlagen gefunden, von denen wir nichts wissen. Ich habe mir als Alibi ausgedacht es wäre ein reicher Amerikaner, der dahinter steckt, falls Du mich entlarven wirst, was ich Dir zutraue. Aber glaube mir bitte, es gibt ihn nicht, ich habe ihn erfunden!


  Meier ist der Mann den Du suchst!


  Ich werde zu Deinem Schutz bis zum Schluss schweigen, denn einem Verrückten muss man alles zutrauen, auch die Beseitigung von unliebsamen Mitwissern.


  Nun, da ich offensichtlich das Spiel nicht mehr mitspiele, finde ich, Du musst die Wahrheit wissen. Scheinbar ist Meier skrupelloser als ich dachte, sonst hätte ich mich nicht darauf eingelassen. Aber eine innere Stimme rät mir vorsichtshalber eine Nachricht zu hinterlassen. Ist doch eine gute Idee, oder? Ich bin eben ein Genie.


  Pass auf Dich auf, traue niemandem hier! Ich weiß nicht wen Meier noch mit der Aussicht auf Entlassung und Rufschädigung in der Branche bedroht hat. Mir wäre das sicher nicht so wichtig und das wusste er. Deshalb war er schlau genug mir damit zu drohen Dir das Leben schwer zu machen. Das konnte ich einfach nicht zulassen. Vielleicht hast Du es gespürt, aber auch wenn Du nie darauf eingegangen bist, ist es doch so: Ich liebe Dich.


  


  Dein Tommy


  


  P.S.: Auf Blatt zwei findest Du ein Geständnis für die Polizei. Gib es ihnen und versteck Dich so lange bis der Mistkerl gefasst ist!“


  


  Ich konnte das Zittern meines Unterkiefers nicht stoppen und sah Tommy vor mir, lebendig und lachend. In wirklich genialer Weise hatte er an ein Scheitern des Plans gedacht und ein Geständnis hinterlassen, mit dem Meier sicher nicht gerechnet hatte, sonst hätte er Tommys Computer längst auswechseln lassen. Hastig druckte ich Blatt zwei aus, falls meine Diskette fehlerhaft sein würde, löschte den Text in Nofretete und schrieb stattdessen hinein:


  


  „Nofretete, altägyptische Kaiserin, siehe unter: ägyptische Königshäuser.“


  


  Ich wollte die Datei nicht vollständig löschen, damit sie niemand mit Computertricks wieder sichtbar machen konnte. Während ich meine Sachen unter den Arm nahm und die Computer abschaltete, wurde mir langsam das ganze Ausmaß dieses Geständnisses bewusst. Charles Kirk war unschuldig und musste mit der schockierenden Anschuldigung seines einzigen Sohnes leben ein Mörder zu sein.


  Mit dem Schuldbewusstsein einer Diebin schlich ich auf den Flur hinaus, wo mir in diesem Moment Meier entgegenkam.


  „Na, haben Sie alles zusammen?“, fragte er unverbindlich.


  „Ja, danke“, erwiderte ich und ging schwitzend an ihm vorbei.


  Er folgte mir nicht, blieb aber stehen und sah mir vermutlich nach. Ich hatte mich offiziell bereits vor einer Stunde in seinem Büro verabschiedet und verließ nun mit beschleunigten Schritten das Gebäude. Gespräche mit den ehemaligen Kollegen hielt ich nach Tommys Warnung nicht mehr für angebracht, denn ich konnte nun niemandem mehr trauen.


  Draußen atmete ich erst einmal tief durch und legte die Unterlagen in den Kofferraum meines Wagens. James würde nicht schlecht staunen.


  


  Auf dem Weg in meine Wohnung, wo James mit Gabi inzwischen Kaffee trank, und sie angestrengt versuchte, mit ihrem Schulenglisch eine Konversation in Gang zu halten, überlegte ich mir die weitere Vorgehensweise. Die Pyramide war an einem sicheren Ort, soweit man den S.E.T.I. - Leuten trauen konnte, die Polizei hatte unsere Aussagen aufgenommen und die Weiterreise in die USA gestattet. Was zu erledigen blieb würde ich in ein bis zwei Tagen schaffen.


  An der Tür rief ich nach James, der aus der Küche kam, wo er mit Gabi gesessen hatte. Sie folgte ihm und fragte mich wie alles gelaufen sei. Ich blickte unschlüssig zwischen beiden hin und her und entschied mich dann dafür alles in Englisch zu berichten, denn Gabi konnte wesentlich mehr von dieser Sprache verstehen, als sprechen, und so musste ich nicht alles zweimal erzählen.


  Wir nahmen auf der Wohnzimmercouch Platz und Gabi brachte mir netterweise eine Tasse Cappuccino.


  „Du siehst aus als hättest du einen Geist gesehen“, stellte sie fest.


  Der Vergleich war gespenstisch treffend. Ich hatte den Brief eines Geistes gelesen.


  Sie setzte sich in einen alten Ohrensessel. James saß neben mir und ich wand mich an ihn. Seine Brauen waren alarmiert zusammengezogen, denn er konnte inzwischen fast zu perfekt in meinen Zügen lesen und hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte.


  Ich erzählte zunächst locker von meiner Aufräumaktion im Büro und dem Durchforsten von Tommys Computer. Dann griff ich in meine Handtasche und holte den Ausdruck von Tommys Nachricht, sowie das Geständnis hervor. Ich überreichte es Gabi und sie lehnte sich lesend im Sessel zurück. Ich übersetzte inzwischen das erste Blatt für James ins Englische. Als ich an die Stelle kam, wo es hieß, dass es Meier war, klappte James’ Unterkiefer herunter und er sah so aus, als hätte nun er einen Geist gesehen. Gabi gab einen Laut des Entsetzens von sich und als ich geendet hatte, trat eine bedrückende Stille ein.


  Gabi wagte kaum sich zu bewegen und wir beide beobachteten James’ Gesicht, das fassungslose Ungläubigkeit spiegelte. Langsam richtete er den Blick auf mich, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Ton gesagt zu haben. Plötzlich fing er an zu lachen, aber es war mehr pure Erleichterung, die sich Luft machen musste. Es hatte einen Moment gedauert, bis er kombinierte hatte, dass Charles unschuldig war.


  „Also hatte Meier doch etwas damit zu tun, daran hatte ich die ganze Zeit schon gedacht“, sagte er und ich erinnerte mich schwach, dass er das ganz zu Anfang vermutete.


  „Und doch warst du völlig überzeugt, dass es dein Vater war“, wandte ich ein.


  Er nickte. Dann schluckte er und kratzte sich am Hinterkopf. „Dann war mein E-Mail sicher keine gute Idee“, sah er endlich ein und grinste verlegen.


  „Was machen wir denn jetzt?“, wollte ich wissen. „Mit deinem Vater, meine ich.“


  Er bat Gabi um einen harten Drink. „Ich sende ihm am besten schnell eine neue Nachricht. Warum musste Meier ausgerechnet Troja als Adresse verwenden? Kann es denn so einen Zufall wirklich geben?“


  


  James’ Haus in Kalifornien war ganz entzückend und ich fühlte mich auf Anhieb wohl, in dem weißen viktorianischen Gebäude.


  Es klingelte an der Haustür und James ging, um zu öffnen. Doch plötzlich froren seine Züge ein und sein eben noch vorhandenes Lächeln war verschwunden. Ich trat neben ihn und sah einen ernst blickenden älteren Herrn, der wie eine Version von James in fünfundzwanzig Jahren aussah. Das Haar war vornehm ergraut und über seinem Gürtel schwappte ein kleiner Bauch, der von Trägheit im Alter und sitzender Tätigkeit herrühren mochte. Ansonsten verriet sein Körperbau, dass er einst ein muskulöser und attraktiver Mann gewesen sein musste. Ich zählte eins und eins zusammen und schob den erstarrten James beiseite.


  „Komm doch rein, Charles.“


  Er lächelte unsicher, blickte James an und entschloss sich dann lieber mit mir vorlieb zu nehmen.


  „Danke“, sagte er und trat ein.


  James ließ die Tür ins Schloss fallen, räusperte und sammelte sich.


  „Wir wollten eben frühstücken. Möchtest du mitessen?“


  „Willst du mir nicht erst mal diese schöne junge Dame vorstellen?“, fragte Charles und lächelte mich an.


  „Natürlich, entschuldige.“


  Er war hoffnungslos nervös geworden, total überrumpelt und ich versuchte so gut ich konnte, ihm aus der Verlegenheit zu helfen. Ich hielt Charles die Hand hin und stellte mich selbst vor. Er musterte mich unverblümt von oben bis unten.


  „Du hast mich gleich erkannt. Große Familienähnlichkeit, was?“, sagte er lachend. „Im Gegensatz zu meinem eigenen Sohn, wie mir scheint“, setzte er hinzu und belegte James mit einem strengen Seitenblick.


  Es beruhigte mich, dass James sich in Gegenwart seines Vaters genauso unwohl fühlte und dämlich benahm wie ich mich in der meiner Mutter, als ich ihr James vorstellte.


  „Ich habe alle deine Veröffentlichungen gelesen. Sehr interessant.“


  Charles folgte uns auf die Terrasse und wir setzten uns auf die Gartenstühle. Ich merkte, dass nun ein Gedeck fehlte und stand auf, um es zu holen. James wollte sich erheben, doch ich legte eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn sanft in den Stuhl zurück.


  „Schon gut, ich hole es.“


  Angestrengt versuchte ich, in der Küche ihre Unterhaltung zu verstehen. Es ging wohl um die Grabung am Tempel, die James eigentliche Arbeit darstellte. Nach einer Minute hatte ich den Schrank mit den Tellern und die Besteckschublade gefunden. Als ich zurückkehrte wirkte Charles angespannt aber freundlich und James blickte düster drein.


  Beim Frühstück, das James kaum anrührte, wollte Charles mehr von mir wissen und ich beantwortete seine Fragen. Doch James sah andauernd auf die Uhr und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Ich beschloss die Sache abzukürzen und das heikle Thema, das ihn so belastete, auf den Tisch zu packen.


  „Charles, wir wissen inzwischen wer den Überfall auf das Camp veranlasst hat.“


  James stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und machte nervöse Bewegungen mit den Händen, als wenn er sie unter einem unsichtbaren Wasserstrahl waschen würde. Charles nahm die Serviette von seinem Schoss und legte sie neben den Teller. Dann sah er mich an und holte tief Luft.


  „Ich nehme an James erzählte dir von meiner bewegten und keineswegs sauberen Vergangenheit?“ Ich nickte und setzte zu einer Antwort an, aber er hob die Hand und sprach weiter. „Leider muss ich zugeben kein Recht zu haben ihm das emotionale E-Mail zu verübeln.“


  „Vater …“, setzte James an, wurde aber von ihm unterbrochen.


  „Warte bitte, ich bin noch nicht fertig.“


  James begann abwesend mit einem Messer Muster in die makellos weiße Tischplatte zu schnitzen. Ich legte meine Hand auf die seine und er ließ das Messer los. Er lehnte sich im Stuhl zurück, ließ die Arme baumeln und ich beobachtete wie er ab und zu die Hände zu Fäusten ballte und wieder locker ließ. Die Situation war explosiver als ich geahnt hatte und wenn jetzt ein Streit entbrennen würde, dann sah ich schwarz für Charles. Es schien als warte James nur auf seinen Einsatz, um vulkanartig zu explodieren.


  „Ich weiß, da ist noch mehr was du mir verübelst, James. Aber mit dieser abscheulichen Sache habe ich nichts zu tun. Glaubst du mir das?“


  Er stierte ihn regelrecht an und James saß da wie ein Eisblock. Er bewegte die Lippen, aber alles andere blieb tiefgefroren. „Ja, ich weiß jetzt, dass du es nicht warst.“


  Charles nickte. „Das ist gut mein Sohn. Aber wenn du es nicht wüsstest, würdest du mir trotzdem glauben?“


  James zögerte keinen Moment mit der Antwort. „Nein.“


  Ich schloss kurz die Augen. Keine gute Basis für eine Versöhnung, wie mir schien. Ich sah James an und er bemerkte wie mich die Situation quälte. Wahrscheinlich nur mir zuliebe milderte er seinen Tonfall.


  „Vater, du weißt warum ich das nicht kann.“ Sie schwiegen einen Moment und dann sprach James fast gleichgültig. „Warum bist du hergekommen?“


  Die Frage verblüffte Charles. Hilfe suchend blickte er mich an. „James“, begann ich langsam, „du bist immerhin fast ums Leben gekommen und dann hast du noch dieses E-Mail … ich meine …“


  Ich brach ab, weil es doch offensichtlich war warum er gekommen war. Aber mir dämmerte langsam, dass James es hören wollte, und zwar aus dem persönlichen Mund seines Vaters. Auffordernd schickte ich Charles einen Blick über den Tisch, dieser räusperte sich und ergriff dann das Wort.


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Verdammt, du bist mein Sohn.“


  Jetzt wurde es wirklich persönlich und ich beschloss, die beiden allein zu lassen. James hatte bei den letzten Worten des Vaters wieder die Hände zu Fäusten verkrampft. Ich gehörte noch nicht lange genug dazu, um mir das anzuhören. Mit dem Versprechen gleich wieder da zu sein stand ich auf. James packte mich am Handgelenk.


  „Bitte bleib, Joe. Wenn du gehst, garantiere ich für nichts.“


  Ich schluckte und sank auf meinen Stuhl zurück. Er würde doch nicht etwa seinen Vater schlagen? Charles nickte mir aufmunternd zu. Auch er wollte, dass ich blieb.


  „Denkst du wirklich, dein Wohlergehen ist mir egal?“, fuhr Charles fort.


  James’ Ausdruck war der einer steinernen Statue. Doch ich sah, dass seine Kiefermuskeln sich bewegten. Er schien nicht zu wissen was er erwidern sollte. „Du zeigst deine väterliche Liebe etwas spät“, presste er durch die Zähne.


  Charles seufzte tief und lehnte sich im Stuhl zurück. „Worüber wir reden müssen betrifft also nicht die jüngsten Ereignisse, sondern deine Kindheit.“ Er nickte wie zu sich selbst. „Ich habe schon oft versucht zu erklären und jedes Mal wirst du nur wütend und stürmst davon. Wo liegt das Problem? Ich muss zugeben es nicht zu verstehen.“ James’ Augen weiteten sich. „Was genau wirfst du mir vor, Sohn?“


  „Du weißt nicht was ich dir vorwerfe? Dasselbe, das Mutter dir vorwarf!“


  Charles runzelte die Stirn. „Was sollte sie mir vorgeworfen haben?“


  James gab einen Laut des Unglaubens von sich und starrte seinen Vater an, als habe der sich plötzlich in ein mehrköpfiges Fabelwesen verwandelt. „Natürlich, dass du nie zuhause warst. In den Sommern waren wir sogar beide unterwegs, und sie saß hier allein, krank und voller Sorge.“


  Charles lächelte milde. „James, hör mir zu. Dein kindliches Gemüt muss die Dinge anders gesehen haben, als sie in Wirklichkeit waren.“ James öffnete den Mund, sagte aber nichts. Wahrscheinlich hattest du ein schlechtes Gewissen sie allein zu lassen, und das hat dir dieses Trauma verursacht.“


  „Also hatte Jennifer nichts dagegen, dass ihre Männer so viel unterwegs waren?“, fragte ich verblüfft. James hatte mir viel von seiner Mutter erzählt, natürlich alles aus seinem persönlichen Blickwinkel. Charles schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an James.


  „Du kannst mir ruhig glauben wie sehr ich es bedauere nicht hier gewesen zu sein, als sie starb. Noch jahrelang habe ich mir die schwersten Vorwürfe gemacht. Obwohl Jenny und ich uns einig gewesen waren. Sie hatte Leukämie. Es gab gute Phasen und schlechte. Sie hat mir immer gesagt ich solle trotzdem reisen, ich solle meinen Beruf nicht aufgeben, der unsere Rechnungen bezahlt. Ich bot ihr an zur städtischen Müllabfuhr zu gehen, dort gäbe es auch Arbeitsplätze, doch davon wollte sie nichts hören. ‚Der Junge ist fasziniert von deinem Beruf. Geh und bring ihm etwas bei’, pflegte sie zu sagen.“ Ich sah Tränen in James’ Augen aufsteigen bei diesen Worten. „Als mich die Nachricht erreichte, dass es zu Ende ging, traf ich sofort alle Rückreisevorbereitungen, doch ich schaffte es nicht rechtzeitig. Glaube mir, du bist nicht der Einzige, der das zutiefst bedauert. Jenny war schwerstkrank und das wusste sie. Das Ende hat sie selbst nicht mehr miterlebt. Sie stand unter Morphium und hätte uns an ihrem Bett nicht erkannt, falls das ein kleiner Trost sein kann.“


  James’ geballte Faust lag auf dem Tisch. Charles legte seine Hand darüber und drückte fest zu, während James versuchte, seine Emotionen in Schach zu halten.


  „Niemand konnte etwas gegen die verdammte Krankheit tun, die ihr das Blut auffraß. Was glaubst du, wonach ich so fanatisch gesucht habe? Ich bin davon überzeugt, dass etwas auf diesem Planeten versteckt ist, mit dem ich sie hätte heilen können!“


  Nun standen auch Charles’ Augen unter Wasser und seine Stimme brach.


  „Oh mein Gott“, entfuhr es mir. Er hatte gewusst, dass die Pyramide Heilungskräfte besaß? Ich tauschte einen Blick mit James aus. Das erklärte vieles. Charles sprach weiter auf James ein.


  „James, mit deinem schlechten Gewissen musst du ganz allein zurecht kommen. Doch ich sage dir, es ist unbegründet. Wir hätten ihr nicht helfen können, höchstens wenn wir das Gesuchte damals gefunden hätten. Es tut mir weh zu sehen wie du all deinen Hass gegen mich richtest. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht Jenny zu retten, nicht, sie mutwillig zu verlassen.“


  James’ Finger öffneten sich und schlossen sich um die Hand seines Vaters. Knöchel wurden weiß auf beiden Seiten, so sehr hielten sie sich aneinander fest.


  Wir weinten nun alle drei.


  „Wir haben es gefunden, Dad“, sagte James schließlich leise.


  Charles’ Augen traten ein Stück aus ihren Höhlen. James erzählte ihm von Max und der kleinen Pyramide. Charles liefen Tränen über die Wangen und er sah aus als könne er sich nicht zwischen lachen oder weinen entscheiden.


  „Das ist ja fantastisch!“


  „Dad, warum …“, setzte James mit wackeliger Stimme an, „warum hast du mir das alles nicht damals erklärt?“


  Charles seufzte tief. „Ach James, du wolltest mir nicht mehr zuhören. Dein Kummer saß zu tief, so ließ ich dich gehen und hoffte wir würden eines Tages reden können. Und von der Pyramide nach der ich suchte, wollte ich dir zu deinem eigenen Schutz nichts sagen. Zu viele Verrückte jagen ihr nach. Als Unwissender warst du nicht in Gefahr. Stell dir diese Macht für ein Soldatenheer vor! Ein Heer, das seine Wunden heilen und wieder losschlagen könnte. Sogar Napoleon war aus diesem Grund in Ägypten gewesen. Auch er suchte die Pyramide, wie viele mächtige Männer vor ihm. Nein, ich durfte das mit niemandem teilen.“


  James’ Blick richtete sich auf das gequälte Gesicht seines Vaters. Seine Wangen waren nass und der schmerzliche Ausdruck brach mir schier das Herz.


  „Ich war ein Idiot, verzeih mir.“


  Charles war für einen Moment verblüfft, doch dann erhob er sich und zog James in eine kräftige Männerumarmung. Mein Herz klopfte in meinem Hals. Ein tragisches Missverständnis war endlich aufgeklärt. Ich wischte meine Augen trocken und betrachtete die Männer, die sich wortlos weinend in den Armen lagen.


  Nun fand ich war es an der Zeit zu gehen. Ich ließ sie allein auf der Terrasse und ging in die Küche an die Kaffeemaschine. Nach einer Weile fand ich einen Keramikbecher mit der Aufschrift: ‚Chicago Bears’ und nahm ihn aus dem Schrank. Ich schenkte mir das dunkle Gebräu ein. Ich hörte ein Geräusch hinter mir und bemerkte, dass James den Raum betreten hatte. Er streichelte sanft meine Wange und lächelte.


  „Alles wird gut“, sagte er.


  


  Gabi unterrichtete mich ständig über die Arbeit der Polizei im Fall Tommy. Wie ich vermutet hatte würde die Computerdatei keinen vor Gericht zugelassenen Beweis darstellen, aber die Beamten waren zumindest von ihrer Echtheit überzeugt. Sie überwachten Meier und sobald er sich auch nur einen Strafzettel einhandelte, würden sie ihn auseinander nehmen. Ich hoffte er würde endlich seiner gerechten Strafe zugeführt werden, doch er verhielt sich vorsichtig und täuschte das Leben einer jungfräulichen Nonne vor.


  Mit einem Flug nach Houston nahmen wir die Einladung von Max und Mary an und verbrachten eine volle Woche bei ihnen. Ich durfte mir die Wirkungsstätte des S.E.T.I. - Teams ansehen und war überwältigt von der Flut der technischen Ausstattung. Wie im Kontrollzentrum der NASA. Max zeigte uns den geheimen Aufbewahrungsort der Pyramide in einem unterirdischen Raum. Hinter einer schweren Stahltür lagerte die kleine Pyramide auf einem altarähnlichen Aufbau und wurde von nur wenigen eingeweihten Wissenschaftlern zu Versuchszwecken aufgesucht. Man hatte bisher herausgefunden, dass sie die Selbstheilungskräfte auf ungewöhnlich schnelle Art aktivierte, gewisse magnetische Verschiebungen in ihrer Nähe messbar waren, dass man ihre Abmessungen ähnlich der Cheops-Pyramide mathematisch nachvollziehen konnte und dass sich Pflanzen und Tiere in ihrer Nähe besonders wohl fühlten. Ein Ficus, der in Max’ Büro gestanden hatte, musste inzwischen dreimal nachgeschnitten werden, weil er den gesamten Raum zu überwuchern drohte. Einer der Wissenschaftler besaß eine Katze, die sich im Institut frei bewegen durfte. Doch seitdem die Pyramide im Haus war fand man sie täglich miauend vor der Stahltür und wenn man sie einließ, kuschelte sie sich behaglich an den Fuß der Pyramide und wollte den Raum nicht mehr verlassen.


  Das nächste Projekt beschäftigte sich mit der Untersuchung der Pyramide durch parapsychologisch begabte Menschen, wie etwa Trance-Medien und Hellsehern.


  Man hatte sich endgültig entschieden die Pyramide nicht der Öffentlichkeit vorzustellen, damit keine Panik bei den Kirchen und deren Anhängern, sowie Ufologen oder Sektierern ausbrach. Die Menschheit war noch nicht reif für die Erleuchtung, obwohl mir diese Entscheidung sehr anmaßend erschien. Was jedoch fehlte, war der Schlüssel. Der Schlüssel zu dem Wissen in welcher Weise wir die Anweisungen und die heilende Pyramide zum Wohle des Planeten einsetzen könnten, auf dem noch immer Unwissenheit, Dummheit und Arroganz vorherrscht.


  


  „Johanna Steinbeck?“, fragte eine sonore Stimme in mein Ohr.


  Ich goss mir eben eine Tasse Kaffee ein und hatte Mühe das Telefon zwischen Schulter und Kinn zu balancieren.


  „Am Apparat“, informierte ich den Unbekannten auf Deutsch, denn ich hatte unbewusst registriert, dass mein Name nicht auf amerikanische Weise verstümmelt wurde.


  „Kommissar Weinberg hier, aus Berlin.“


  Ich stellte die Tasse ab und ließ mich in einem Anflug von Aufregung auf die Couch fallen. Innerlich hoffend, dass dieser Anruf endlich die ersehnte Nachricht von Meiers Überführung brachte, begrüßte ich den Mann und befragte ihn nach den Ergebnissen.


  „Leider können wir ihm noch immer nichts nachweisen, es ist zum Verzweifeln. Ich wollte Sie fragen wann Sie wieder nach Berlin kommen damit ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen kann und Sie alles zu Protokoll geben können.“


  Wegen eines Protokolls sollte ich Tausende von Kilometer zurücklegen? Hoch lebe die deutsche Bürokratie. Der Kommissar, der Stimme nach ein Mann kurz vor der Pension, hörte mein Zögern und fuhr freundlich aber bestimmt fort.


  „Sehen Sie, wenn wir in den nächsten Tagen etwas finden, dann brauchen wir Sie hier. Schließlich haben Sie ihn angezeigt und sollten vor Gericht erschienen. Auch benötige ich eine persönliche Aussage von Ihnen, nicht nur einen Computerausdruck und eine per Post gesandte Unterschrift.“


  Das leuchtete ein, wenn es auch Umstände für mich bedeutete. Ein bisher unbekanntes Hochgefühl der Rache wallte in mir auf und ich konnte es gar nicht abwarten Meier in sein heimtückisches Gesicht zu blicken.


  „Ich verstehe. Ende der Woche könnte ich fliegen.“


  „Das ist wunderbar. Ich werde Sie am Flughafen abholen, wenn Sie es wünschen.“


  


  Charles war nun ein regelmäßiger Gast bei uns und brachte gern riesige Steaks zum Grillen mit. An einem dieser gemeinsamen Abende sprachen wir über die kleine Pyramide.


  „Ihr habt das Innerste des Universums gezeigt bekommen, das war sicher eine bedeutende Erfahrung“, sagte Charles. „Was mich am meisten fasziniert sind eure Beschreibungen der wirbelnden Galaxien und Wolken im Weltraum. Inzwischen vermutet man nämlich, dass hier der Schlüssel liegt.“ Er machte eine Kunstpause und sah uns gespannt an.


  „Der Schlüssel zu was?“, fragte James.


  „Zum Mechanismus des Universums. Warum dreht sich alles? Was treibt es an? Ich werde versuchen es euch von Anfang an zu erklären.“


  „Wenn du nicht bei Adam und Eva anfängst“, schränkte James spaßeshalber ein, doch sein Vater ließ sich nicht aus seiner Konzentration reißen. Er nahm einen Schluck Wein und setzte sich bequem in dem Gartenstuhl zurecht.


  „Bereits im neunzehnten Jahrhundert wurde das Wirbelatom entdeckt. Und zwar von Sir J.J. Thomson, der für die Entdeckung des Elektrons, der Grundlage von Elektrizität, Elektronik und Computern, berühmt ist. Er schrieb bereits 1882 eine Abhandlung über die Wirbeltheorie.“


  „Die Wirbeltheorie?“, fragte James in der Art der Papageien.


  „Ein Elementarteilchen ist ein Wirbel von Energie. Es ist nicht so, dass Energie den Wirbel formt. Nein, der Wirbel ist Energie. Soweit klar?“


  Wir nickten.


  „Die zwei fundamentalen Energieformen in unserer Welt sind Materie und Licht“, erklärte Charles weiter. Er schien froh darüber, dass der Sohn ihn endlich anzuhören bereit war. Dieser lauschte ihm mit angespanntem Gesicht, seine Schuhspitze fixierend, ohne sie wahrzunehmen.


  „Der Wirbel zeigt wie etwas so dynamisches wie Energie die Grundlage sein kann für etwas Statisches wie Materie. Bewegung schafft Stabilität.“


  Er ließ dies eine Weile nachwirken und genehmigte sich einen weiteren Schluck Wein. Achtung, dachte ich bei mir, auf diese Weise verliert man leicht den alkoholischen Überblick und die Contenance. James räusperte sich, bevor er sprach.


  „Das heißt mit anderen Worten, wenn Materie aus Energie besteht, dann müsste es möglich sein die ihr innewohnende Energie freizusetzen und mit ihr zu arbeiten.“


  „Das hat man ja bereits getan, man denke an die Atombombe. Reine umgewandelte Energie. Leider tödlich. Stellen wir uns das Materie in Energie umwandeln etwas undramatischer vor: Was passiert, wenn man ein Wollknäuel aufribbelt? Der Raum füllt sich mit Wolle. Könnten wir einen Energiewirbel aufribbeln, würde eine enorme Energiemenge freigesetzt werden. Ein Wollknäuel ist eine sehr kompakte Form von Wolle, ein Wirbelteilchen ist eine sehr konzentrierte Form von Energie.“


  Wir sahen ihn sprachlos an, denn wir konnten beide nicht erkennen worauf er hinaus wollte.


  „Ich komme gleich auf den Punkt. Also, Materie stellt sich nicht als das dar, was sie wirklich ist. Wir benutzen Redewendungen wie ‚hart wie Stein’. Aber unsere Sinne täuschen uns. Steine sind weit davon entfernt, fest zu sein. Materie ist hauptsächlich leerer Raum mit einigen Teilchen, die in ihm herumflitzen. Wenn diese Teilchen Wirbel sind, dann sieht die Sache so aus, dass es in der Materie außer Bewegung nicht viel gibt.“


  „Das ist wohl richtig“, warf James ein, um zu bekunden, dass wir noch immer folgen konnten.


  „Passt auf, nun nähern wir uns eurem Fund und seinen Konsequenzen. Durch den Wirbel wird die Sichtweise von Mystikern und Wissenschaftlern in Übereinstimmung gebracht. Mystiker nahmen schon immer an, die Welt ist ohne Substanz. Im Osten wird seit Jahrtausenden gelehrt die Welt ist nichts als Illusion. Der Wirbel zeigt, wie die Illusion zustande kommt.“


  Dieser Sichtweise konnte ich folgen und sie war an sich bereits ein alter Hut. Doch hier brachte ein gestandener Wissenschaftler sie mit dem Fundstück einer außerirdischen Intelligenz zusammen und das war eine neue Art der Sicht. Charles war des Erläuterns noch immer nicht müde.


  „Der entscheidende Schritt besteht in der Feststellung, dass unsere Welt nichts anderes als Energie ist. Energie ist die primäre Realität. Energie ist der Ursprung aller Dinge im Universum, vom unbedeutenden Atom bis zur mächtigen Galaxie. Seit Einstein wissen wir, dass die Geschwindigkeit der Bewegung von Materie der Lichtgeschwindigkeit entspricht. Wenn in einem Materieteilchen die Wirbelbewegung in Lichtgeschwindigkeit stattfindet, können wir uns das Teilchen als winzigen Feuerball ausmalen, eine Spirale mit der Geschwindigkeit des Lichts.“


  „Spiralen und Wirbel sind uns in der Tat deutlich vor Augen geführt worden“, warf James ein.


  „Eben, das ist ja das fantastische“, sagte Charles. „Aber lass mich die Gedankenverbindung weiterspinnen. Ist alle Bewegung an die Grenze der Lichtgeschwindigkeit gebunden? Könnte sie nicht auch schneller sein? Die Wissenschaft ist zu dem Schluss gekommen, dass nichts schneller sein kann, als das Licht. Gilt das aber auch für die Bewegung, die der Energie selbst zugrunde liegt, die primäre Bewegung, aus der Materie und Licht selbst entstehen?“


  „Das wissen wir nicht“, sagte ich fasziniert und ahnte langsam, worauf er hinaus wollte, konnte das Ganze jedoch nicht so recht mit unserer Pyramide in Verbindung bringen.


  Charles holte zu seiner eigentlichen Offenbarung aus und betonte seine Worte besonders, um deren Bedeutung hervorzuheben.


  „Wenn Bewegung eine schnellere Geschwindigkeit haben kann, könnte ein völlig anderer Typ von Energie auftreten. Diesen könnte man als Super-Energie bezeichnen. Dinge aus Superenergie könnten mit Dingen unserer Welt die gleiche Form teilen, ihre Substanz wäre aber völlig unterschiedlich. Materie würde mit ihnen nicht wechselwirken, Licht würde von ihnen nicht reflektiert werden. Weil sie für Materie oder Licht kein Hindernis darstellen würden, wären sie vollständig unberührbar und unsichtbar.“


  „Solche Dinge wären für keinen unserer fünf normalen Sinne zu erfassen“, sagte James.


  Charles nickte. „Ihr Vorhandensein wäre für uns schwer oder sogar unmöglich festzustellen“, führte er weiter aus. „Diese Energieformen könnten jedoch überall um uns herum existieren und sich unbeschädigt durch uns hindurchbewegen, ohne dass die meisten von uns es überhaupt bemerken würden.“


  Die meisten von uns? Sprach er etwa Menschen mit parapsychologischen Fähigkeiten an? Ein Medium könnte möglicherweise Dinge aus Super-Energie wahrnehmen, vermutete ich.


  „Mit diesem Konzept beginnt das Paranormale einen Sinn zu ergeben. Mysteriöse Geschichten, bei denen beispielsweise Menschen oder Dinge auf unerklärliche Art und Weise verschwinden oder auftauchen könnten so erklärbar werden“, sagte Charles.


  „Du meinst, sie haben sich einfach in eine andere Engergiequalität geschwungen und sich so unsichtbar gemacht?“


  James war noch immer beeindruckt und ich überlegte unterdessen, wie so etwas vor sich gehen sollte. „Aber wie wird aus Energie Super-Energie?“, wollte ich wissen.


  „Das ist in der Tat die nächste logische Frage“, sagte Charles. „Jedes Objekt besteht aus Milliarden von Elementarteilchen. Stellen wir uns jedes Teilchen als einen Energiewirbel vor, in dem Lichtgeschwindigkeit vor sich geht. Nun nehmen wir an, die Energie im Wirbel würde sich beschleunigen. Wenn sie Lichtgeschwindigkeit überschreitet, würde sie sich sofort in Super-Energie umwandeln. Weil sich seine Substanz verändert, würde das Objekt plötzlich aufhören mit Materie und Licht zu interagieren. Sofort würde es unsichtbar und unberührbar sein. Es würde nicht irgendwohin verschwinden, aber es würde nicht mehr wahrgenommen werden.“


  „Und wie käme es wieder zurück?“, fragte ich.


  „Nun, der Vorgang wäre umkehrbar. Die Bewegung könnte wieder auf Lichtgeschwindigkeit verlangsamt werden. Super-Energie würde wieder zu Energie werden. Das Objekt würde wieder auftauchen.“


  James dachte darüber nach. „Du willst uns also damit sagen, ein Objekt könnte sich materialisieren und dematerialisieren. Das ginge doch sicher auch mit Menschen, ich meine, man könnte sie von einem Ort zum anderen transportieren, in dem man sie in ihre energetischen Bestandteile auflöst und sie woanders wieder zusammensetzt.“


  „Nicht auflösen, James, sondern in eine andere Schwingung versetzen. Das wäre durchaus denkbar und ich bin sicher man forscht bereits daran. Die Lichtgrenze zu durchbrechen mag noch erschreckend sein. Es gibt aber keinen Grund warum es in irgendeiner Weise zerstörerisch sein sollte. Die atomare und molekulare Struktur eines Körpers bliebe unverändert. Ein lebender Organismus könnte ohne Zerstörung seines Gewebes oder seiner Lebensprozesse die Lichtgrenze überschreiten.“


  „Wahrscheinlich hast du recht und das ist auch wirklich sehr faszinierend“, sagte James. „Aber was hat das alles mit der Pyramide zu tun?“


  Charles blickte einen Moment unschlüssig zwischen uns hin und her, als frage er sich wie man nur so unbedarft sein könne. Dann riss er sich zusammen und legte all seine Geduld in seine folgenden Worte.


  „Kinder, seht ihr denn nicht, dass ihr ein Instrument gefunden habt, mit dem man in den Bereich der Super-Energie eindringen kann?“


  „Wie denn das?“, fragte James ahnungslos, und seine Unwissenheit brachte den Vater an den Rand der Verzweiflung. Er raufte sich das Haar und atmete lange aus, bevor er weitersprach.


  „Du selbst hast die Düne zuerst untersucht und es war keine Pyramide darin vergraben, stimmt’s? Oder willst du an deinen eigenen Untersuchungsmethoden zweifeln?“


  „Nein, sie war wirklich nicht da. Aber man kann sich immer irren.“


  „Ich denke eher du hast dich nicht geirrt, denn so etwas kann man gar nicht übersehen. Das Ultraschallgerät hätte es dir verraten, wenn etwas zum Verraten da gewesen wäre. Die Pyramide befand sich aber zu dieser Zeit im Super-Energie-Bereich, es gibt für mich keinen Zweifel daran, Junge.“


  James starrte ihn an, besann sich dann und forderte Charles auf, seine weiteren Indizien vorzulegen.


  „Das unscheinbare kleine Metallding hat mit sonderbaren Kräften euren Kollegen geheilt. So etwas geschieht auch nur im Super-Energie-Bereich, da es all unseren physikalischen und biologischen Gesetzen widerspricht.“


  Bisher konnten wir seine Argumente nicht widerlegen und James schien verblüfft. Ich fragte Charles ob er noch weitere Beweise vorzubringen hätte.


  „Euer psychisches Erlebnis beispielsweise. Max konnte euch zwar noch sehen, aber trotzdem ist es euch beiden so vorgekommen, als sei die Reise ins All real gewesen. Zumindest euer Geist befand sich auf der Schwingungsfrequenz der Super-Energie. Oder aber ihr wart sturzbetrunken.“


  Wir mussten lachen und bestritten diese Theorie vehement. Charles hatte sich entspannt zurückgelehnt, während James und ich eine Weile unseren Gedanken nachhingen. Was würde man auf der anderen Seite der Lichtgeschwindigkeit, in einer anderen Form der Realität vorfinden?


  Die Wissenschaft ist tief in das materielle Universum eingedrungen. Könnte es sein, dass dies nur der Anfang war? Könnte unser Universum von Materie und Licht nicht ein Teil von etwas viel Größerem sein? Es könnte ganze Reiche von Super-Energie geben. Die himmlischen Reiche, die für die Domäne der Götter gehalten werden, könnten real sein, eine parallele Realität, die aus Super-Energie besteht. Jetzt erst verstand ich, was ich all die Jahre in den eingeritzten Mauern der Vorfahren gesucht hatte, erst jetzt wurde mir klar, was sie mir mit ihren begrenzten Möglichkeiten hatten sagen wollen.


  „Wisst ihr, was das bedeutet?“, fragte ich die beiden Männer. „Die Macht der Götter ist die Macht, die innere Geschwindigkeit von Energie zu verändern und sich nach Belieben in die fünfte Dimension zu begeben. Sie könnten die Dimensionen hinauf und hinab steigen, von einem Bereich des Universums zum andern, wenn sie wollten. Und sie haben es immer getan.“


  „Müssen die sich über uns lustig machen“, sagte James, aber er wollte damit keinen Scherz machen.


  Scham und Bedauern lag in seiner Stimme, denn trotz aller Bemühungen der Forschung, trotz der hochmütigen Annahme der Menschheit, die Krönung der Schöpfung zu sein, waren die Menschen zu blind, zu dogmatisiert, das System zu durchschauen.


  „Aber wie machen sie es? Wie funktioniert die Pyramide?“, fragte Charles mehr sich selbst.


  „Nommo wird uns den Schlüssel bringen, eines Tages“, davon war ich fest überzeugt.


  James erhob sich und zündete einige der Kerzenleuchter an. Ein warmer, gemütlicher Schein breitete sich mit Lichtgeschwindigkeit aus und warf zuckende Schatten auf die Hauswand. Mir kam ein Gedanke.


  „Wir können froh sein, dass die Pyramide uns nicht ihre volle Kraft offenbarte und einen von uns in eine andere Dimension versetzte.“


  Trotz des gelblichen Kerzenlichtes konnte ich sehen, wie James erblasste.


  „Wir sollten das S.E.T.I. - Team warnen. Sie müssen ihre Untersuchungen sehr behutsam anstellen, damit kein Unfall passiert.“


  Er griff nach der Kerze auf dem Tisch und zwang sie sanft ihre Schräglage aufzugeben. Während ich ihn dabei beobachtete, musste ich an Meier denken.


  „Meier musste das gewusst haben. Vielleicht wollte er die Reise in eine andere Dimension ganz allein machen.“


  Charles nickte bedächtig und sein Blick weilte in einer fernen Galaxie. Dann sah er mich an und sprach eindringlich.


  „Meier muss über eine alte Information verfügen, die ihm den Standort der Pyramide verriet. Ich hörte davon, recherchierte und fand heraus, dass es eine Schrift geben muss, der schon Napoleon gefolgt ist. Ich wünschte ich könnte mir das ansehen.“


  „Das geht mir genauso“, verriet ich lächelnd. „Und ich schwöre dir, wir werden uns das ansehen.“


  


  Der Abreisetag kam viel zu schnell und eh ich mich versah winkte James mir am Flughafen nach. Ich hatte ihm zuvor das Versprechen abgenommen regelmäßig zu essen, zu schlafen und seinen Vater gebeten, mich anzurufen sobald James beginnen würde in Hieroglyphen zu sprechen.


  Übermüdet in Berlin eingetroffen, fiel mir meine vor Glück weinende Mutter um den Hals und eröffnete mir die Neuigkeit, dass sie den Streit gewonnen hatte, bei wem ich nächtigen würde. Mir war alles recht, ich wollte nur schnellstmöglich in ein bequemes Bett, denn der Sitz des Fliegers hatte mir die Bandscheiben an unübliche Stellen versetzt.


  Am Freitag fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch und rief den netten Kommissar an. Er hatte Dienst und freute sich von mir zu hören. Gabi hatte ich meinen kleinen Wagen zur Verfügung gestellt, den sie netterweise bereits vor dem Haus meiner Mutter geparkt hatte.


  Ich fuhr gemütlich durch die Straßen Berlins und suchte das Revier, in dem Kommissar Weinberg mich erwartete. Obwohl ich nur ein paar Wochen in Amerika gewesen war, kam mir die Stadt bedrückend eng vor. Erstaunt stellte ich fest wie schnell man sich an das großzügige Platzangebot in den Städten der USA gewöhnen konnte. Ein Auto wie meines hätte man lässig im Kofferraum eines durchschnittlichen amerikanischen Mittelklassewagens unterbringen können.


  Ich parkte gezwungenermaßen im Halteverbot direkt vor der Polizei und hoffte sie würden eine Ausnahme machen, falls sie mich entdeckten. Der Kommissar begrüßte mich an der langen Theke im Eingangsbereich, als hätte er nur auf mich gewartet, und überschüttete mich mit Höflichkeitsfloskeln. Ich bejahte artig seine Fragen nach dem guten Flug, Jetlag und ob das Berliner Wetter heute nicht mit dem Kalifornischen mithalten könne, während er mich in sein Büro führte.


  Ich nahm dankbar Platz und bejahte auch noch die Frage nach einem Kaffee. Er setzte sich mir gegenüber an einen Schreibtisch und blätterte in einer Akte. Sein etwas untersetzter Körper wirkte gefällig und wollte nicht so recht zu seiner flinken Art passten. Mit kleinen runden Augen, von Lachfältchen umsäumt, musterte er mich, während er mich bat noch einmal zu erzählen was in Ägypten vorgefallen war und wie Meier bei meiner Rückkehr reagiert hatte.


  „Am meisten wundert mich, dass er mich unbehelligt im Büro meine Sachen holen ließ und sich nicht mal die Mühe machte Tommys Computerdateien zu löschen. Er muss sich seiner sehr sicher gewesen sein“, schloss ich meinen Bericht, der zwei Tassen Kaffee lang gedauert hatte. Weinberg kniff die Augen zusammen.


  „Und Sie glauben dazu hatte er keinen Grund?“


  „Ich glaube er wusste genau wie Tommy zu mir stand. Ein vernünftiger Mensch müsste zu dem Schluss kommen, dass Tommy versuchen würde mich zu warnen, oder irgendeine Spur zu hinterlassen.“


  Der Kommissar nickte, erhob jedoch einen Einwand. „Das hört sich für mich so an als hätte er nicht damit gerechnet, dass jemand bei der Sache umkommt. Er hätte Tommy für sein Schweigen bezahlt und die Sache wäre erledigt gewesen.“ Die Vorstellung, dass Meier von Haus aus kein Mörder war beruhigte mich, doch es blieb ein mulmiges Gefühl. Weinberg studierte mein Gesicht mit kriminalistischem Sachverstand. „Sie denken anders darüber?“


  Ich rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her und überlegte wie ich meine Gefühle in Worte fassen konnte.


  „Ich glaube ich muss Ihnen zunächst unseren neuesten Kenntnisstand über unseren Fund erklären.“


  James und ich hatten mit dem S.E.T.I. - Team gesprochen und wir entschieden uns gemeinsam dem Kommissar über die wahre Natur unseres Fundes reinen Wein einzuschenken, damit er über das Motiv Meiers eine bessere Vorstellung bekam. Weinberg folgte meinem Bericht mit staunenden Augen und zeigte sich erschreckt über die verborgenen Kräfte der Pyramide. Er war ein weltoffener Mann und hatte im Laufe der Jahre schon einiges erlebt, sodass er die Möglichkeit eines Dimensionswechsels nur als ein weiteres Spiel in Gottes undurchschaubarem Plan ansah und durchaus nicht für Science-Fiction hielt. Dieser Umstand kam mir zugute, denn für einen Moment kam ich mir tatsächlich albern vor, als ich meinen eigenen Worten lauschte und war erleichtert, dass er mich nicht in die nächste Anstalt einweisen ließ. Als ich geendet hatte legte er sich erschöpft durch die Fülle der Informationen in seinem Stuhl zurück und sinnierte einen Moment.


  „Das ist ja fast ein Fall für eine höhere Instanz. Ich meine, mit diesem Gerät könnte einer die Welt wie wir sie kennen ins Chaos stürzen.“


  „Ich bitte Sie, machen Sie keinen Staatsakt daraus, sonst bin ich gezwungen alles zu leugnen und man wird Sie für einen Spinner halten, der an grüne Männchen glaubt“, sagte ich schnell und mein Blut geriet in Wallung.


  Hatte ich seine Intelligenz überschätzt? Er starrte mich an, fand aber schnell zu seiner gewohnten Haltung zurück.


  „Keine Angst, ich habe mir nur erlaubt laut zu denken.“


  Er schmunzelte und ich verzieh ihm seine unbedachte Äußerung. Immerhin hatte der Mann auch nur Nerven und meine Geschichte war mit Sicherheit die haarsträubendste, die er sich je hatte anhören müssen.


  „Entschuldigung, aber ich reagiere inzwischen etwas allergisch auf die Erwähnung der Öffentlichkeit und weiterer Instanzen in dieser Sache.“


  „Das kann ich gut verstehen. Und jetzt wird auch klar warum Meier die Pyramide so dringend an sich bringen wollte, und wahrscheinlich immer noch will.“


  Ich zuckte zusammen. „Was meinen Sie damit?“


  „Glauben Sie wirklich er wird sich damit zufrieden geben, dass Sie schneller waren?“


  Er hatte leise gesprochen und das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Ich schluckte betroffen. So weit hatte niemand von uns gedacht.


  „Aber er kann unmöglich an die Pyramide herankommen. Sie wird gut bewacht“, wandte ich ein und beruhigte damit meinen Pulsschlag.


  „Wie gut wird sie bewacht?“, fragte der Kommissar und drehte abwesend einen Stift mit den Händen.


  Ich überlegte, ließ die Bilder von den Räumlichkeiten durch mein Gedächtnis ziehen. „So gut wie das Gold in Fort Knox.“


  „Wer weiß alles von ihrem Aufenthaltsort?“, hakte Weinberg nach.


  „Das S.E.T.I. - Team, James und ich natürlich, sein Vater …“


  „Sind das alle?“


  „Ich denke schon, im Augenblick.“ Verwirrt über die neue Situation wollte mir niemand mehr einfallen. „Glauben Sie wir sind in Gefahr?“


  „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Aber wir müssen damit rechnen. Bisher hat Meier keine Anstalten gemacht das Land zu verlassen, wir überwachen ihn rund um die Uhr. Er hat allerdings alle Zeit der Welt, nicht wahr? Er kann seelenruhig abwarten bis Gras über die Sache gewachsen ist und erst dann versuchen an die Pyramide heran zu kommen.“


  Ernüchternde Aussichten. Ich konnte mich nicht damit abfinden den Rest meines Lebens Angst vor Meier haben zu müssen.


  „Da haben wir eine höchst belastende Aussage gegen Meier und er wird trotzdem davonkommen“, sagte ich fassungslos.


  „Wir haben die Aussage eines Computers. Das hilft uns gar nichts.“


  „Ein Spezialist könnte sicher feststellen wann die Aussage in den Computer eingegeben wurde und damit ihre Echtheit beweisen“, warf ich hoffnungsvoll ein.


  Leider schüttelte Weinberg den Kopf. „Nein, im Gegenteil. Ein Spezialist würde erklären, dass man alle Einträge im Computer überschreiben, das heißt fälschen kann, daher wird er auch nicht als Beweismittel anerkannt. Außerdem gibt es keinen Beweis, dass Tommy der Verfasser war.“


  „Verdammt!“


  Er lächelte milde, meine Qualen verstehend.


  „Warum glauben Sie mir das alles eigentlich?“, fragte ich den Kommissar, einem Impuls folgend.


  Er atmete tief durch und warf den Stift, der ihm als Spielzeug gedient hatte, auf die vor ihm liegenden Akten.


  „Sie haben kein Motiv für dieses Massaker und meine Menschenkenntnis sagt mir, dass Sie zwar eine überzeugte Forscherin sind, aber keine Mörderin.“


  „Danke, Inspektor Columbo“, sagte ich und deutete ein Nicken an.


  Kommissar Weinberg lachte und bestätigte ein heißer Fan der Serie zu sein, obwohl die Mordgeschichten mit dem wahren Leben nicht viel gemein hatten.


  „Richtig, im wahren Leben finden wir Pyramiden, die neue Dimensionen auftun“, brachte ich in Erinnerung und wir mussten beide lachen.


  Der Kommissar entließ mich in Dankbarkeit für den ehrlichen Bericht über die wahren Interessen Meiers und wünschte mir noch ein paar schöne Tage in Berlin. Sobald sich etwas Neues ergab, würde er mich umgehend informieren. Nachdem ich unzählige Formulare unterschrieben hatte, konnte ich endlich das Revier verlassen und ertappte mich dabei, wie ich mich an meinem Wagen angelangt, verstohlen nach heimlichen Beobachtern umsah. Solange die Polizei Meier überwachte konnten wir uns sicher fühlen, aber eines Tages würden sie es müde werden und dann konnte das S.E.T.I. - Team mit einem Besuch von ihm rechnen. Andererseits hatte er in Ägypten seine Handlanger und es lag nahe, dass er in den USA ebenfalls nicht persönlich auftauchen würde. Ich musste das Team so schnell wie möglich warnen.


  Als ich einsteigen wollte nahm ich ein Flattern auf der Windschutzscheibe wahr. Schon wieder ein Strafzettel. Wie kann man auch direkt vor den Bullen parken, hörte ich im Geiste Tommy sagen. Mir wurde bewusst wie sehr ich ihn vermisste und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel. Das durfte alles nicht wahr sein. Erschlagen von der puren Realität setzte ich mich ins Auto und lehnte meine Stirn gegen das Lenkrad. Niemanden außer mir schien es zu interessieren was mit Tommy, den Arbeitern und Maloney geschehen war. Wütend zerknüllte ich den Zettel und warf den kleinen Ball hinter mich. Schniefend straffte ich die Schultern.


  „Nein, mein lieber Meier, so billig kommst du mir nicht davon.“


  


  Die Straße, die sich durch die vornehmen Villen schlängelte, machte eine leichte Linkskurve. Das Licht meiner Scheinwerfer streifte einen weißen Lattenzaun, der ein unanständig großes Grundstück vor Landplagen wie streunenden Hunden und spielenden Kindern beschützen sollte. Ich beschloss gleich hier, etwa hundert Meter von Meiers Haus entfernt, zu parken. Die Nacht war warm und sternenklar. Ich hatte mich mit schwarzer Jeans, schwarzem T-Shirt und schwarzen Tennisschuhen getarnt und lief lautlos an wunderschönen Häusern und gepflegten Vorgärten vorbei. Eine an das Haus angrenzende Garage war obligatorisch in dieser Gegend, sodass mir der einsam parkende Wagen sofort auffiel, in dem ein Mann sich nur durch Lesen mit Hilfe einer Taschenlampe vom Tod durch Langeweile rettete.


  Ab und zu erglomm ein dünner Lichtschein und ließ den gesenkten Kopf des Mannes aufleuchten. Ich hielt inne und spähte angestrengt in die Dunkelheit, die Meiers Haus fast vollständig verschluckte. Es war gespenstisch still, nur mein Atem war zu hören. Mit einem Satz sprang ich über den niedrigen Zaun und konnte unerkannt um das Haus herumgehen. Alle Rollläden waren heruntergelassen, außer an zwei großen Glastüren auf der Terrasse. Das Haus schien verlassen, aber der Polizist würde hier sicher keine Zeit vergeuden, wenn es nichts zu observieren gäbe. Natürlich wäre es mir lieber gewesen wenn Meier nicht zu Hause wäre, aber ich war sicher ich könnte mich im Schleichgang durch das riesige Anwesen bewegen, ohne dass er das Geringste bemerken würde.


  Die Glastüren waren verschlossen und ich versuchte es an der Kellertür. Abgeschlossen. Ich trat ein paar Schritte zurück und spürte den nachgiebigen Rasen unter meinen Sohlen. Über dem Kellereingang war ein kleines Fenster geklappt, durch das ich mit etwas Glück durchpassen würde. So leise wie möglich zog ich eine große Mülltonne auf Rädern heran und stellte sie vor der Kellertür ab. In einem der Nachbargärten bellte ein Hund und ich schrak zusammen. Dem Bellen folgte ein scharfer Ruf des Besitzers und der Hund verstummte.


  Leise erklomm ich die Tonne und hob mit der Hand die Scheibe an. Sie blieb in dieser Position stehen. Ich klammerte mich am unteren Rand des Fensters fest und schwang mich mit den Füßen auf die schmale Kante der Kellertür, die mir genügte, um mich so weit abzustoßen, dass mein Oberkörper durch das Fenster schlüpfen konnte. Noch halb draußen hängend lauschte ich die Stille des Hauses nach verdächtigen Geräuschen ab, konnte jedoch nichts hören. Mit dem Kopf voran glitt ich langsam zu Boden und rollte mich ab. Die Dunkelheit wurde von einem schwachen Lichtschein unter einer Tür durchbrochen und reichte gerade aus, um sich zurecht zu finden. Hinter dieser Tür musste Meier sich aufhalten.


  Ich hielt die Luft an und schwebte elfengleich an der Tür vorbei in Richtung Treppe. Für den Keller interessierte ich mich besonders, hatte Meier doch oft genug mit seiner dort befindlichen kleinen, unbedeutenden Artefaktensammlung geprahlt. Gleich würde sich herausstellen wie unbedeutend sie wirklich war.


  Ich öffnete vorsichtig die Kellertür und rechnete mit einem knarrenden Geräusch, doch es blieb aus. Ich zog mein kleines Maglite aus der Hosentasche und leuchtete den Raum ab. Wie wahrscheinlich war es, dass Meier mitten in der Nacht noch in den Keller ging?


  Ich ging auf eine andere Tür zu. Sie war nicht abgeschlossen. Außer dem Geräusch des Blutes in meinen Ohren war nichts zu hören. Dann schloss ich die Tür des zweiten Raumes hinter mir behutsam. Beeindruckt blickte ich mich um. Meier hatte die Wände mit poliertem Holz verkleiden lassen und regelrechte Schreine für seine Kostbarkeiten angebracht. Er bewahrte unter anderem Schmuckstücke aus Gräbern auf, einen sehr alten Totenschädel und etliche Kleingegenstände, wie Speerspitzen und Giftpfeile. Ich befand mich in einem Ersatzmuseum.


  In der Mitte hatte er wirkungsvoll eine altertümliche Schriftrolle ausgestellt, die von einem Glasdeckel staubfrei gehalten wurde. Das war der reinste Frevel und er sollte es wissen. Im Raum war es warm, wie man es an einem Sommertag erwartet, und es herrschte kaum die Temperatur, in der man dieses Relikt aufbewahren sollte. In ein paar Jahren würde es zu Staub zerfallen, wenn es nicht bereits zu spät war. Ich betrachtete das Papier näher und kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich den gesuchten Hinweis enthielt, durch den Meier auf die Pyramide aufmerksam wurde. Aber ich konnte es unmöglich stehlen, es wäre bei der geringsten Berührung zerbrochen. Ratlos versuchte ich es zu lesen, aber es war halb zusammengerollt und scheinbar in hebräischer Sprache verfasst. Ich konnte es nicht auf Anhieb entziffern. Ob es zu den vor einigen Jahren am Toten Meer gefundenen und berühmt gewordenen Schriftrollen gehörte, und durch dunkle Kanäle, wie die meisten Teile davon, bis zu Meier vorgedrungen war?


  Verdammt, so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich suchte einen Beweis für Meiers Schuld, also musste ich bis in sein Büro vordringen, um mir seine Papiere anzusehen. Vielleicht fand ich eine verräterische Quittung, einen Beleg für seinen Verrat. Als ich mich der Tür zuwandte, hörte ich ein Geräusch.


  Ich wagte kaum zu atmen und bemerkte, dass sich die Türklinke bewegte. Dicht an die Wand bedrückt schlich ich in die hinterste Ecke des Raumes und wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass Meier das Licht anschaltete.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis die Tür aufschwang und Meier im Licht des Flurs als schwarze Silhouette im Rahmen Gestalt annahm. Er drehte den Kopf nach rechts, nach links und blickte dann geradeaus.


  „Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Steinbeck.“


  Das Blut in meinen Adern schien inne zu halten und mit mir abzuwarten was geschehen würde. Ich schwieg.


  „Ich weiß, dass Sie hier sind. Soll ich das Licht anmachen und Sie in Ihrer Ecke der Lächerlichkeit preisgeben?“


  Meine Gedanken überschlugen sich. Was konnte er schon mit mir anstellen? Ich war unbewaffnet und ein Polizist saß vor dem Haus. Langsam trat ich in den Lichtkegel und baute mich vor ihm auf.


  „Sie haben mich erwischt, mein Pech. Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich und bemühte mich um die feste Stimme eines Gangsters im Kino.


  „Was wollen Sie hier?“


  Er machte keine Anstalten mich höflich hinaus zu geleiten und ich sah mich verstohlen nach einem Gegenstand zur Verteidigung um.


  „Ich … Sie haben die Klingel nicht gehört und da war ich so frei durch den Keller zu …“


  „Blödsinn!“


  Seine Nase kam der meinen gefährlich nahe und ich vernahm eine Wolke Rotweinaroma. Unwillkürlich wich ich zurück.


  „Na gut. Ich sammle für das Rote Kreuz …“


  „Hören Sie mit dem Scheiß auf!“, brüllte er und ich ärgerte mich darüber, dass ich mir für diesen Fall keine Ausrede hatte einfallen lassen. Normalerweise war er für meine Art Humor empfänglich, aber heute schien er resistent wie ein neuer Bakterienstamm gegen ein altes Antibiotikum.


  „Verdammt, Meier, Sie wissen ganz genau warum ich hier bin“, brüllte ich zurück.


  Angriff ist die beste Verteidigung, hatte ich schon einmal irgendwo gehört. Es war lächerlich ihm etwas vorzumachen.


  „Und?“, fragte er gefährlich leise. „Sind Sie fündig geworden?“


  „Was ist das für eine Schriftrolle?“ Ich ging auf den Glaskasten zu.


  Meier blieb wo er war. „Sie können Sie haben, meinetwegen“, sagte er.


  „Wie bitte?“


  „Ich brauche sie nicht mehr. Sie hat ihre Information preisgegeben und ist nun wertlos für mich.“


  „Sie meinen die Information über einen bestimmten Fund in Ägypten?“


  „Exakt.“


  Damit war es ausgesprochen und ihm musste klar sein, dass ich über ihn Bescheid wusste.


  „Sie werden nie an den Fund herankommen“, prophezeite ich ihm.


  Er kam langsam auf mich zu und ich wich zurück. „Dank Ihnen ist das noch nicht das letzte Wort.“


  Wir umkreisten die Glasvitrine und beobachteten im Halbdunkel jeden Schritt des anderen.


  „Was soll das heißen?“


  Er lachte ohne Vergnügen und bewegte sich schneller. Ich passte mich seiner Geschwindigkeit an.


  „Sie Dummerchen. Mich zu besuchen war ein sehr guter Einfall. Jetzt habe ich eine Geisel und die Amis werden mir das Artefakt zu Füßen legen.“


  „Für mein Leben? Dass ich nicht lache! Sie haben ja keine Ahnung was das Artefakt ist. Kein Mensch kann jemals so wertvoll sein.“ Angst und bange wurde mir bei der Vorstellung wie recht ich damit hatte.


  „Oh, doch, das weiß ich sehr wohl. Aber Ihr netter neuer Freund wird sicher alles tun, um Sie zu befreien. Er wird einen Weg finden, da bin ich sicher.“


  „Warum mussten all die Menschen sterben, Meier?“, rief ich ihm zu und lief schneller. Er hastete hinter mir her und es war nur eine Frage der Ausdauer, wobei ich die besseren Karten hatte.


  „Das war nicht meine Absicht, wirklich. Aber der Anführer ist ein Idiot. Er ließ sich provozieren und ballerte los.“


  „Wie schön für Sie, dass Sie so unschuldig sind“, rief ich und steuerte die offene Tür an.


  „Wo gehobelt wird, fallen Späne.“


  „Einer der Späne war Tommy, Sie Mistkerl“, brüllte ich und schlug mit der Faust auf den Lichtschalter im Flur.


  Schlagartig war es stockdunkel, aber ich hatte mir den Rückweg gut eingeprägt. Das Forschen in dunklen Höhlen und der dadurch geschärfte Orientierungssinn kam mir nun zugute und ich hörte, wie Meier irritiert stehen blieb. Ich knallte die Kellertür hinter mir zu und hastete zur Haustür. Sie war verschlossen und kein Schlüssel war zu sehen. Schnell lief ich in andere Räume, aber nirgends ließ sich ein Fenster öffnen. Das Haus glich einer Festung. Der Mann musste tatsächlich verrückt sein und ich saß hier mit ihm fest. Gepuscht durch das Adrenalin in meinem Kreislauf rannte ich die Treppe nach oben und suchte das Büro. Hinter der dritten Tür wurde ich fündig und begann den Schreibtisch zu durchwühlen, als Meier plötzlich atemlos in der Tür stand.


  „Was suchen Sie da bloß? Glauben Sie ich bin so bescheuert und lagere in meinem Schreibtisch Beweise für ein Überfallkommando? Sie beleidigen meine Intelligenz, Steinbeck.“


  „Am liebsten würde ich noch viel mehr tun als das“, sagte ich hasserfüllt und begann wie besessen Bücher aus dem Regal hinter dem Schreibtisch zu zerren und auf den Parkettboden zu werfen.


  „Lassen Sie den Vandalismus, es wird Sie nicht weiterbringen.“


  Seine Selbstgefälligkeit machte mich rasend. Plötzlich schwebte ein Zettel schmetterlingsgleich aus dem Buch in meiner Hand, direkt vor meine Füße. Meier riss entsetzt die Augen auf und setzte sich in Bewegung. Ich schnappte das Papier, keine Ahnung was es war, aber es musste ihm wichtig sein. Die Jagd begann von neuem. Er streifte mich am Arm, als er an der Tür nach mir griff, mich aber nicht aufhalten konnte. Meier kam mir erstaunlich leichtfüßig hinterher und schaffte es mich so in die Enge zu treiben, dass mir nur der Weg zurück in den Keller offen blieb. Verzweifelt suchte ich dort nach einem Fenster durch das ich entkommen konnte, aber die schmalen Oberlichter blieben unerreichbar. Erschöpft und resigniert blieb ich in seinem kleinen Museum stehen und wartete darauf, dass er den Raum betrat. Ich griff nach einem der antiken Giftpfeile, die er fein säuberlich geordnet auf einem Regal drapiert hatte. Wenn auch kein tödliches Gift mehr an ihm haften würde, so war er aber für eine unangenehme Wunde gut, falls es nötig sein sollte. Ich musste nicht lange auf Meier warten. Lässig kam er auf mich zu und streckte die Hand nach meinem Arm aus.


  „Was haben Sie vor?“, fragte ich ahnungsvoll und entwand mich seinem Zugriff.


  „Wenn Sie mit dem Theater aufhören könnten, es ist schon spät und ich bin müde, also geben Sie mir den Zettel. Dann werde ich mir auch überlegen ob es zwingend erforderlich ist Sie zu töten.“


  „Zwingend erforderlich?“


  Er kratzte sich an der Stirn und sah mich an als habe er eine geistig unterbelichtete Person vor sich.


  „Sie wissen zu viel und machen mir nur Schwierigkeiten. Erst die Anzeige und jetzt dieser unerwartete Besuch …“


  „Was ist aus der Geiselidee geworden?“


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Die habe ich verworfen. Man könnte mich hier ganz einfach aushungern und ich müsste aufgeben. Es ist einfacher den Ankläger aus dem Weg zu räumen. Ohne Ankläger, kein Prozess.“


  Das war einleuchtend. Ich spürte das Papier in meiner Faust, trat einen Schritt zurück und faltete es auseinander.


  „Geben Sie mir wenigstens die Chance mir anzusehen wofür ich umgebracht werde. In jedem guten Film läuft das auch so ab.“


  Auf dem Papier war eine Kontonummer vermerkt und ich kombinierte, dass es sich um ein ausländisches Konto handeln musste, über das er das Überfallkommando bezahlt hatte. Eine Nachprüfung würde der Polizei sicher den letzten Beweis in die Hände spielen und es war verständlich, dass er verhindern musste, dass es so weit kam.


  „Schluss jetzt“, sagte er, packte mein Handgelenk und zog mich unsanft hinter sich her.


  Scheinbar wollte er mich nicht in diesem Raum um die Ecke bringen, was mir eine Gnadenfrist bescherte.


  „Hier“, startete ich einen letzten Versuch, „nehmen Sie den Zettel und lassen Sie mich gehen. Die Polizei weiß ohnehin Bescheid und es nützt gar nichts mich umzubringen.“


  „Nein, tut mir leid. Mir ist eben eingefallen wie gut Ihr Gedächtnis funktioniert und ich bin sicher, dass Sie sich die Nummer bereits eingeprägt haben. Und was die Polizei angeht, das sind alles Idioten. Denen bin ich schon lange gewachsen.“


  Er hatte natürlich vollkommen recht was die Kontonummer anging. Selbst wenn ich es nicht gewollt hätte, die Zahlen standen wie auf einem Bildschirm vor meinem geistigen Auge. Aber wahrscheinlich hatte er ohnehin von Anfang an geplant, mich zu beseitigen. Und ich war ihm auch noch in die Arme gelaufen. Freiwillig. Für so viel Dummheit verdiente ich wahrscheinlich nichts anderes.


  „Wozu soll das gut sein?“, fragte ich ihn auf dem Weg durch den Kellerflur. „Sie werden das Artefakt niemals in die Hände bekommen, das ist Ihnen doch klar. Warum wollen Sie sich noch einen weiteren Mord aufladen? Ich hatte Sie für intelligenter gehalten.“


  Wir betraten den Heizungsraum und er stieß mich unsanft in eine Ecke, sodass ich mir die Schulter an einem Wasserrohr prellte. Tränen des Schmerzes schossen in meine Augen und ich schloss sie für ein paar Sekunden. Als ich wieder sehen konnte, kam Meier mit einem Stück Strick zwischen den Händen auf mich zu.


  „Wie ich Sie kenne werden Sie mir eines Tages etwas nachweisen können, darauf will ich es nicht ankommen lassen“, beantwortete er etwas verspätet meine Frage.


  Ich drückte meinen Rücken fest gegen die Wand und bereitete mich innerlich auf den Angriff vor. Sicher würde er verhindern, dass ich die klassische Methode eines Trittes in seine Weichteile versuchte, also wäre es klug eine Attacke auf genau diesen Bereich anzutäuschen und dann an anderer Stelle zuzuschlagen.


  Langsam kam er näher und fixierte mich mit dem stierenden Blick eines Wahnsinnigen. Das war nicht mehr der Meier, mit dem ich jahrelang zusammengearbeitet hatte. Nicht mehr empfänglich für sachliche Argumente. Als er dicht genug vor mir stand und den Strick um meine Kehle legen wollte, hob ich das rechte Knie an. Er drehte sich wie erwartet zur Seite und wich mir aus. Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und schlug in Verblüffung um, als er eine Sekunde zu spät meinen Arm hochfahren sah und im nächsten Moment einen seiner Giftpfeile im linken Auge wiederfand.


  Ein markerschütternder Schrei durchriss die Stille. Entsetzt bis in die Knochen drängte ich mich an ihm vorbei und rannte durch den Flur in Richtung des Fensters, durch das ich eingedrungen war. Meine Knie zitterten so sehr, dass sie fast einknickten und dicke Tränen liefen mir über die Wangen, als mir bewusst wurde was ich einem Menschen angetan hatte. Sicher, es war Notwehr, aber das konnte mich jetzt nicht beruhigen, obwohl ich nicht gezielt sein Auge angepeilt, sondern einfach panisch zugestochen hatte. Wieso musste ich ausgerechnet sein Auge treffen? Ich war kurz davor mich zu übergeben.


  Ich hörte Meier schreien und fluchen und erkannte, dass er mir trotz der scheußlichen Verletzung noch immer auf den Fersen war. Um dazu fähig zu sein musste der gesunde Menschenverstand ihn endgültig verlassen haben. Diese Erkenntnis raubte mir die Luft zum Atmen. Hektisch versuchte ich, durch das enge Fenster zu kriechen und spürte wie die Kraft aus meinen Armen wich, die ich dringend benötigte, um meinen Körper hochzuziehen. Ich schrie um Hilfe, doch das Geräusch das aus meiner Kehle kam, konnte nicht weiter als drei Meter durch die Luft getragen worden sein. Ich gab das nutzlose Rufen auf und konzentrierte mich auf meine Kraftreserven. Der scharfe Rand des Fensterrahmens schnitt mir in die Handgelenke und das beklemmende Gefühl der Teufel säße mir im Nacken, benebelte meinen Verstand und machte meine Bewegungen zeitlupengleich. Vor mir gähnte die Dunkelheit und verhieß Freiheit, doch meine Füße rannten nutzlos gegen die Wand an, wie in einem Traum, in dem man auf der Stelle tritt und einfach nicht vorankommt, einen tödlichen Verfolger im Nacken. Mit letzter Kraft schrie ich hysterisch auf, als etwas meinen Fußknöchel packte und mich nach unten zog.


  „Halt! Keine Bewegung!“, rief plötzlich jemand aus dem Innern des Hauses und ich befürchtete es könne Einbildung sein, oder ich hatte es selbst gerufen, aber ich war nicht in der Lage irgendetwas anderes von mir zu geben als ein Schluchzen.


  „Lassen Sie die Frau los, oder ich schieße!“, rief die Stimme barsch.


  Der Zug an meinem Knöchel ließ nicht nach, sondern wurde unerträglich und ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Finger von der Fensterkante lösten. Strauchelnd rutschte ich ab und im selben Moment hallte ein Schuss durch den schmalen Flur, schien sich an den Wänden zu brechen, hallte mehrfach wider und ich überlegte blitzschnell, wie das Leben als tauber Mensch wohl sein würde.


  Als ich die Augen öffnete lag Meier unbeweglich neben mir, die Hand noch immer um meinen Knöchel geschlossen. Ich spürte heftige Übelkeit aufwallen und schluckt mehrmals. Kommissar Weinberg kniete sich neben mich und erkundigte sich nach meinem Befinden. Ich konnte ihm nicht antworten. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff was geschehen war und erleichtert realisierte, dass es nicht mein Körper war, den der ohrenbetäubende Schuss durchbohrt hatte.


  Ein zweiter Beamter telefonierte, oder funkte, ich konnte das Gerät in seiner Hand nicht genau identifizieren. Weinberg löste Meiers Hand von meinem Bein und bot mir seinen Arm an, den ich dankbar ergriff.


  „Wo kommen Sie denn her?“, fragte ich benommen.


  Er tätschelte meinen schlotternden Arm. „Sie haben einen Schock. Ich bringe Sie ins Krankenhaus und erzähle Ihnen später alles.“


  Weinberg warf einen Blick auf Meiers verstümmeltes Auge und der telefonierende Kollege, es war tatsächlich ein Handy, verzog angeekelt das Gesicht. Meier hatte sich den Pfeil herausgezogen, das Gesicht war blutverschleiert und das Auge war nicht mehr als ein solches zu erkennen.


  „Das war nicht nett. Vor Ihnen muss man sich in Acht nehmen.“


  Er grinste und ich brachte mit etwas Mühe einen ähnlichen Gesichtsausdruck zustande. Dann sah ich das lange Messer in Meiers Hand und sackte zusammen. Weinberg stützte mich und machte einen besorgten Eindruck.


  „Ich habe geschossen als er im Begriff war Ihnen mit dem Messer …“


  Er schwieg in Anbetracht meines blasser werdenden Gesichtes. „Ist er tot?“


  Das Zittern meines Körpers war nicht in den Griff zu bekommen. Meine Gedanken arbeiteten langsamer als sonst aber dennoch war mir klar, Weinberg hätte keine Sekunde später kommen dürfen. Ich klammerte mich schwankend an seinen Arm, wie an einen Rettungsring in unruhiger See.


  „Ja. Es ist vorbei.“


  Sagten das die Menschen in den Krimis nicht auch immer nach dem Showdown? Ich stieß den Kommissar zur Seite und erbrach mich.


  


  „Nein, James. Mir geht es gut und der Kommissar sagte es sei nun alles ausgestanden“, sprach ich in das Handy.


  Nachdem ich im Krankenhaus eine Beruhigungsspritze genießen und den Rest der aufreibenden Nacht wie im Koma verbringen durfte, fühlte ich mich wieder einigermaßen hergestellt.


  Die Polizei hatte meinen Wagen in Meiers Straße gefunden - ich hatte vor einer Einfahrt geparkt - und mir einen Strafzettel verpasst. Zum ersten Mal in meinem Leben freute ich mich darüber. Als der Beamte die Autonummer überprüfte, stellte er fest, dass der Wagen Gabi gehörte, die als Überbringer von Tommys Geständnis in meinem Namen aktenkundig war. Eine Rückfrage bei ihr ergab, dass ich mit dem Wagen unterwegs war, was der dienstbeflissene Beamte sofort seinem Kommissar, Weinberg nämlich, mitteilte.


  Dieser raufte sich augenblicklich das schüttere Haar, stieß einen unfeinen Fluch aus und kombinierte sofort, dass ich im Begriff war etwas sehr Dummes zu tun, was ihn zu der Annahme brachte, ich könne eventuell seine Hilfe benötigen.


  Ich gestand Weinberg meine Liebe und man verabschiedete sich schmunzelnd.


  Den Strafzettel wollten sie mir trotz der Überführung eines Mörders nicht erlassen, doch ich bezahlte ihn gern, denn er hatte mir das Leben gerettet. Ich musste an Tommy denken, der mich für mein schlampiges Parken stets getadelt hatte.


  James’ Worte aufgrund meiner farbigen telefonischen Schilderung der Ereignisse werde ich niemals vergessen.


  „Mein Gott, ich ahnte so etwas! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Er hätte dich beinahe umgebracht, ist dir das klar? Du bist eben doch eine Verrückte!“


  Ich wartete geduldig bis sich seine überschlagene Stimme wieder normal anhörte. Dann versuchte ich ihm verständlich zu machen, dass ich es einfach tun musste. Ich brauchte den Beweis, den die Polizei niemals gefunden hätte und Meier auf diese Weise davongekommen und immer eine latente Gefahr für uns gewesen wäre. James zeigte eine winzige Spur Verständnis, fiel aber sofort mit erneuten Vorwürfen über mich her. Ich legte das schimpfende Handy auf die Bettdecke und ließ es dort liegen, bis keine kreischende Stimme mehr durch den winzigen Lautsprecher in das Zimmer drang. Nach einer Weile nahm ich es wieder auf und fragte höflich nach ob er fertig sei.


  „Fertig? Also Joe, du bist einfach unmöglich …“


  „Es ist vorbei James, bitte beruhige dich endlich.“


  „Ich weiß nicht ob ich mich an deine Art die Dinge zu regeln jemals gewöhnen werde“, sagte er über die Weiten des Atlantiks in mein Ohr. Dann lachte er auf und ich erkannte beruhigt, dass er nur scherzte. „Bei dir werde ich vorzeitig altern“, fügte er hinzu.


  „Das glaube ich nicht, die Aufregungen werden dich ewig jung halten.“


  „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist, Joe. Komm bitte schnell heim, ich vermisse dich. Und lass dir keine Dummheiten mehr einfallen, ja?“


  Ich versprach, artig zu sein.


  


  Im archäologischen Institut von San Franzisko untersuchten wir die Schriftrolle. In weißen Kitteln unter Laborbedingungen rollten wir das zerbrechliche Material vorsichtig auf. James fotografierte jeden Teilabschnitt, legte das Original auf einen von unten beleuchteten Tisch und bedeckte die Schriftrolle mit einer Glasplatte. Auf diese Weise konnte man sehen ob sich unter dem Text noch ein anderer, älterer verbarg, denn damals war es nicht ungewöhnlich Schriftrollen mehrfach zu beschreiben. Die alten Buchstaben konnten mit einem Messer entfernt werden, oder man tauchte das Papier und überzog es mit einer neuen Schicht beschreibbaren Materials. Diese Technik war allerdings weit jünger, als wir das Alter der Rolle einschätzten, daher war es nicht verwunderlich, dass kein verborgener Text zu finden war.


  Wir vermuteten, dass der Text in syrischer Sprache verfasst war und begannen mit der Übersetzung, die Max interessiert verfolgte. Er war fasziniert von dem Gedanken mit Hilfe der Pyramide Super-Energie erzeugen zu können und damit Raum und Zeit außer Kraft zu setzen. Die Menschheit könnte neue Welten entdecken und mit Nommos Volk Kontakt aufnehmen, was sein größter Traum war.


  „Den Schlüssel zu finden ist nur noch eine Frage der Zeit“, bemerkte er zuversichtlich.


  Vielleicht enthielt die Schriftrolle einen Hinweis, obwohl ich annahm, dass sie lediglich über den Standort der Pyramide Auskunft gab.


  Nach mehreren Stunden Arbeit gab der Text sein Geheimnis preis und James las Max unser Ergebnis vor. Manches war unleserlich, doch James fügte jeweils den vermuteten Text ein.


  


  „.. liegt verborgen im Sand der großen Wüste, wenige Tagesreisen südwestlich der Stadt (Kairo), gehütet von … (Priestern), geschützt vor den Blicken der Unwissenden, bis ein neues Jahrtausend … (hereinbricht), und verstehende Menschen erscheinen, die zum Wohle der Menschheit … (damit umgehen können). Sie werden in einem ohrenbetäubend … (lauten) übel stinkenden Vogel das Wissen in ein fernes Land über dem großen Meer bringen. Dort leben Weise, die den Weltraum mit riesenhaften Ohren … (abhören) und wissen, was zu tun ist. Bis dahin wird viel Blut fließen und die Weisen haben es nicht leicht, doch dem Weisesten unter ihnen wird es … (gelingen) und die … (Quelle) wird für ihn sprudeln. Ein neues Zeitalter wird beginnen, groß und glänzend, lobreich für jeden Menschen. Die wütenden … (Feuer) werden verglimmen und die Seelen werden … (befreit) sein. Doch wehe denen, die da nicht … (glauben) sie werden verbrennen in Zorn und Hass und untergehen. Die anderen werden mühelos (reisen), Sieg über Krankheit und Hungersnot und Verdammnis davontragen.


  Alles was der Weise … (wissen muss) ist niedergeschrieben auf eisernen Tafeln, die da sind, wo die (Quelle) ist.


  Gesprochen vom Seher Andurio Sarandi, im Jahre des Herrn 1036, der nun zu … (Gott) zurückkehrt, nach einem langen guten Leben und dies seinen Nachfahren … (prophezeit).


  Niedergeschrieben von … (unleserlich).“


  


  „Mein Gott, James, Johanna, der Mann, der vor 963 Jahren das Zeitliche gesegnet hat, spricht von uns!“, rief Max aufgeregt, nachdem James geendet hatte.


  James nickte, als sei daran nichts Ungewöhnliches. „Zum Teil ja, aber was das Entschlüsseln angeht, könnten auch unsere Nachfolger gemeint sein, denn ich komme damit keinen Schritt weiter.“


  Max ließ sich seine Euphorie nicht nehmen und tigerte nervös im Labor auf und ab.


  „Man stelle sich das einmal vor! Soweit ich weiß sind Prophezeiungen durch ihre vagen Aussagen bekannt, und ich hörte noch nie davon, dass Einzelheiten derart exakt wiedergegeben wurden. „Mit einem stinkenden Vogel über das Meer“, und „den Weltraum mit großen Ohren abhören“, mein Gott, woher konnte der Mann etwas von Flugzeugen, Teleskopen und Satellitenschüsseln wissen?“


  Er stoppte seine Wanderung vor meinem Gesicht und sah mich auffordernd an, doch ich hatte keine Erklärung für ihn parat, außer ihn daran zu erinnern, dass es schon immer recht genaue Beschreibungen aus der Antike gab, deren Entzifferung meine Lebensaufgabe geworden war.


  „Aber es stimmt alles so exakt überein, das findest du normal?“, fragte er.


  „Nun ja“, entgegnete ich, obwohl ich ihm seine Freude nur ungern nehmen wollte. „Die Geschichte ist voller solcher Hinweise, Max. Ich habe dir doch bereits von einigen im Camp erzählt.“


  Er erinnerte sich schwach, doch es waren eben nur überlieferte Geschichten, denen man mit einiger Fantasie einen Bezug zur heutigen Zeit unterstellen konnte. Doch hier wurde auf etwas Bezug genommen, das vor ein paar Monaten erst passierte und Max auch noch persönlich daran beteiligt war, daher verstand ich seine Aufregung nur zu gut. Was mich daran faszinierte, war, dass die S.E.T.I. - Gruppe, James und ich etwas entdeckt hatten, das vor 963 bereits bekannt war, was mich zu der Überlegung führte, ob so etwas wie ein unausweichliches Schicksal existierte.


  „Das passt aber nicht zu unserem Erlebnis mit der Pyramide, die uns erkennen ließ, dass wir alles durch unsere Gedanken schöpfen, was ein festgeschriebenes Schicksal ausschließt“, meinte James.


  Max vertrat die Meinung, dass es trotz allem scheinbar Menschen gab, die im Voraus sehen konnten wie sich die Menschen entscheiden werden und da es in Wahrheit keinen feststehenden Raum und keine Zeit gab, konnten solch Begabte in jeden gewünschten Zeitabschnitt hineinsehen und diejenige Zukunftsvariante verkünden, die sich beispielsweise für das Jahr 2200 ergeben würde.


  „Das ist eine Möglichkeit, die wir wohl vorerst annehmen müssen“, sagte ich und zog meinen weißen Kittel aus.


  Für heute hatten wir genug entdeckt und wollten uns auf den Heimweg machen. Max würde morgen mit einer Abschrift des Textes nach Hause fliegen und intensiv an der Entschlüsselung der eisernen Tafeln arbeiten. Vielleicht war er der prophezeite Weise, denn sein glühender Eifer legte nahe, dass er sein ganzes Leben nicht ruhen würde, bis das Geheimnis gelöst war.


  


  James und ich kehrten im Winter nach Ägypten zurück und wir versuchten weiterhin einen Hinweis zu finden der Max weiterhelfen würde.


  Nach einem langen Arbeitstag, der hauptsächlich mit dem Katalogisieren unserer Fundstücke angefüllt war, saßen wir im Sand und genossen den herrlichen Sonnenuntergang. Das Satellitentelefon begann zu klingeln und ich hob ab.


  „Hallo Johanna, Ali hier.“


  „Hi, schön von dir zu hören!”


  „Ich dachte euch interessiert vielleicht zu hören, was wir über den Toten im Tunnel herausgefunden haben.“


  Ich schaltete den Lautsprecher ein, sodass James mithören konnte. Fragend hob er eine Braue.


  „Der Leichnam ist um die 3500 Jahre alt. Die Schriftzeichen auf seinem Gürtel sprechen von einer Bruderschaft, deren Namen nicht genannt wird. Er gehörte ihr wohl an. Sieht so aus, als ob er eine Art Wächter war, der die Existenz der Steinpyramide geheim halten sollte. Offenbar wurde er in Ausführung seines Dienstes niedergestreckt.“


  „Kannst du mir die Schriftzeichen und die Übersetzung bitte mailen?“


  „Selbstverständlich. Das werde ich gleich tun. Vielleicht findest du ja etwas über diese Bruderschaft heraus.“


  „Ich werde mir alle Mühe geben“, versprach ich, bedankte mich bei ihm und wir beendeten das Gespräch.


  Es gab also eine Bruderschaft, der zu verdanken war, dass die Pyramide so lange unentdeckt blieb. Ein weiteres Puzzleteil, das eingefügt werden konnte.


  Ich lehnte meinen Kopf an James’ Schulter und er streichelte über meinen Schenkel, der bereits wieder braun gebrannt war und auf die Berührung mit einer angenehmen Gänsehaut reagierte. Ich betrachtete James’ Profil im Spiel von Licht und Schatten und staunte noch immer über mein Glück hier mit ihm zu sitzen und die tägliche Arbeit mit ihm gemeinsam verrichten zu können. Er drehte mir lächelnd das Gesicht zu und das intensive orange Licht spiegelte sich in seinen Augen und brachte seine bronzene Haut zum Aufleuchten.


  „Ich bin sicher, dass Nommo einen Schlüssel hinterlassen hat, oder dass er ihn bei seinem nächsten Besuch mitbringen wird“, sagte er.


  „Obwohl wir das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht mehr persönlich erleben werden“, wandte ich ein. „Aber ich wäre sehr gern dabei, denn nach der Legende des Dogon-Stammes wird pünktlich zu Nommos Auferstehung ein Objekt am Himmel erscheinen, leuchtend wie ein Stern, um die Auferstehung zu überwachen.“


  „Du meinst, es wird sich ein zehnter Planet zu unserem Sonnensystem hinzugesellen?“


  Ich nickte und erklärte, dass nicht nur dieser Stamm über ein solches Ereignis von kosmischer Bedeutung berichtete. Auch in der Apokalypse ist von einem zweiten Mond am Himmel die Rede, wenn der Tag des jüngsten Gerichts eingeläutet wird.


  „Bei allen Vermutungen, die Menschen anstellen können, ist eines jedoch sicher: das Leben ist und bleibt ein spannendes Abenteuer“, sagte James.


  „Unseres im Besonderen.“


  Er zog mich fest in seine Arme und wir beobachteten den untergehenden Gott Re, ohne den kein Leben auf diesem Planeten möglich ist, der unsere Herzen wärmt und die Sinne streichelt und der uns jeden Morgen erneut sein liebevolles Licht schenkt.


  


  


  ENDE


  


  


  Anmerkung:


  


  Sämtliche Handlungen, Personen und Institutionen im Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen oder Institutionen und wissenschaftlichen Gesellschaften wären rein zufällig. Einzig wirklich existierend ist die amerikanische S.E.T.I. Gesellschaft, die mit Hilfe von Computern, auch privaten, Signale aus dem Weltraum verarbeitet.
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